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Die temperamentvolle Blair Murphy ist eine Kämpferin, wie sie im Buche steht. Wohl deshalb hat die irische Feenkönigin Morrigan sie ausgesucht, um den erlesenen Kreis von sechs Auserwählten im Kampf gegen die bösen Mächte auszubilden. Aber so erfahren Murphy auch ist, die Sechs machen ihr durch ihre Art schwer zu schaffen. Das gilt vor allem für den witzigen und eigenwilligen Larkin, der auch bisher unbekannte Seiten in ihr berührt. Was zunächst blanke Antipathie zu sein schien, schlägt nun auf in lodernde Leidenschaft: nicht ungefährlich in einer Zeit, in der man alle seine Kräfte der Aufgabe zuwenden muss, die Welt (oder die Welten) zu retten...
Wenn die US-amerikanische Autorin Nora Roberts nicht gerade unter ihrem Pseudonym J.D. Robb überaus erfolgreich Kriminalromane vorlegt, hat sie sich im Fantasy-Genre -- mindestens ebenso erfolgreich -- offenbar der Trilogie verschrieben. Irland-, Templeton-, Sturm-, Insel- und Zeit-Trilogie heißen diese Serien, die eine stetig wachsende Fan-Gemeinde begeistern. Blau wie das Glück ist der zweite Teil einer dreiteiligen, Ring-Trilogie betitelten Romanreihe, die mit Grün wie die Hoffung und mit Rot wie die Liebe (2008) beendet wird. Und gerade diese Geschichte um den Kampf gegen die böse Königin Lilith, die -- wie immer im Genre -- ein Kampf zwischen Gut und Böse ist, ist besonders gut gelungen. Dass Roberts den spannenden Plot diesmal mit einer gehörigen Portion Liebe gewürzt hat, stört dabei nicht im Mindesten.
Angeblich ist Roberts durch einen heftigen Schneesturm zum Schreiben gekommen: Tagelang, so will es die Überlieferung, habe sie im eingeschneiten Haus festgesessen, und habe aus Langeweile die Arbeit an ihrem ersten Roman begonnen. Dafür sind ihre Fantasy-Romane allerdings überaus wild und heißblütig geraten. Das gilt vor allem für Blau wie das Glück: Unterhaltungsliteratur im besten Sinn!. -- Isa Gerck, Literaturanzeiger.de
Pressestimmen
„Nora Roberts keltisch anmutende Ring-Trilogie vereint Magie und Mythos mit ihren Markenzeichen: hinreißendem Humor, aufregender Dramatik und sexy Romantik.“ (Booklist ) 
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Buch

Sie ist aufgewachsen in einer Familie von Kämpfern. Doch jetzt steht Blair Murphy vor ihrer größten Herausforderung. Im Auftrag der irischen Feenkönigin Morrigan soll sie den Kreis der sechs Auserwählten in der Kampfkunst ausbilden, um gegen die Mächte des Bösen anzutreten. Aber Blairs Schüler sind höchst eigenwillig. Und besonders mit dem humorvollen Larkin, der sich anscheinend so gar nicht von ihrer Stärke beeindrucken lässt, gerät die temperamentvolle Blair immer wieder aneinander – bis plötzlich die gegenseitige Abneigung in heiße Leidenschaft umschlägt …




Autorin

Durch einen Blizzard entdeckte Nora Roberts ihre Leidenschaft fürs Schreiben: Tagelang fesselte 1979 ein eisiger Schneesturm sie in ihrer Heimat Maryland ans Haus. Um sich zu beschäftigen, schrieb sie ihren ersten Roman. Zum Glück – denn inzwischen zählt Nora Roberts zu den meistgelesenen Autorinnen der Welt. Unter dem Namen J. D. Robb veröffentlicht sie seit Jahren ebenso erfolgreich Kriminalromane. Auch in Deutschland sind ihre Bücher von den Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken.

 


 


Weitere Informationen finden Sie unter: www.noraroberts.com
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Für Logan Du bist die Zukunft






Was wir zu tun lernen, lernen wir, indem wir es tun.

Aristoteles

 


Uns wen’ge, uns beglücktes Häuflein Brüder.

William Shakespeare






Prolog

Als am Horizont die letzten Feuerstrahlen der tiefstehenden Sonne erglühten, drängten sich die Kinder um den alten Mann, um den nächsten Teil der Geschichte zu hören. Es schien ihm, als brächten ihre eifrigen Gesichter und ihre großen, staunenden Augen das Licht in das Zimmer zurück. Jetzt, während sich die Dunkelheit über das Land senkte, würde er die Geschichte weitererzählen, die er an einem verregneten Nachmittag begonnen hatte.

Das Feuer prasselte im Kamin. Er trank einen Schluck Wein und suchte in Gedanken nach den richtigen Worten.

»Ihr kennt schon den Anfang der Geschichte, von Hoyt, dem Zauberer, und der Hexe weit nach seiner Zeit. Ihr wisst, wie der Vampir entstanden ist und wie die Gelehrte und der Gestaltwandler von der Welt Geall durch den Tanzplatz der Götter in das Land Irland kamen. Ihr wisst, wie ein Freund und Bruder verloren ging und wie die Kriegerin zu ihnen kam.«

»Sie haben sich zusammengeschlossen«, sagte eines der großäugigen Kinder, »um zu kämpfen und alle Welten zu retten.«

»Das ist die Wahrheit, und das geschah. Diese sechs, dieser Kreis aus Mut und Hoffnung, wurden von den Göttern durch ihre Botin Morrigan beauftragt, die Armee der Vampire, die von der ehrgeizigen Königin Lilith angeführt wurde, zu bekämpfen.«

»Sie haben die Vampire in der Schlacht besiegt«, sagte 
 eines der kleineren Kinder, und der alte Mann wusste, es sah sich selber als einen tapferen Krieger, der das Schwert schwang, um das Böse zu vernichten.

»Auch das ist die Wahrheit, und das geschah. In jener Nacht war das Handfasting für den Zauberer und die Hexe, und sie gelobten einander die Liebe, die sie in jener schrecklichen Zeit gefunden hatten. Und in jener Nacht schlug der Kreis der sechs die Dämonen zurück. Ihr Mut stand außer Frage. Aber es war nur ein einziger Kampf im ersten Monat von den dreien, die ihnen gewährt worden waren, um die Welten zu retten.«

»Wie viele Welten gibt es?«

»Man kann sie nicht zählen«, erwiderte der alte Mann. »Genauso wenig wie man die Sterne am Himmel zählen kann. Und alle diese Welten waren bedroht. Denn wenn diese sechs besiegt würden, würden sich alle diese Welten verändern, so wie auch ein einzelner Mann in einen Dämon verwandelt werden kann.«

»Aber was passierte dann?«

Er lächelte, und der Feuerschein warf Schatten auf sein runzeliges Gesicht. »Nun, das werde ich euch erzählen. Auch nach jener Nacht des Kampfes graute der Morgen. Es war eine sanfte, dunstige Morgendämmerung, eine Ruhe nach dem Sturm. Der Regen hatte das Blut von Menschen und Dämonen weggewaschen, aber der Boden war verbrannt, wo die Feuerschwerter ihn entzündet hatten. Und doch gurrten die Tauben, und der Fluss floss plätschernd dahin. Nass vom Regen schimmerten Blätter und Blüten im Morgenlicht.

Genau dafür«, sagte er zu den Kindern, »für diese einfachen und gewöhnlichen Dinge kämpften sie. Denn der Mensch braucht den Trost des Einfachen ebenso, wie er den Ruhm braucht.«


Er trank noch einen Schluck Wein, dann stellte er das Glas beiseite. »Sie hatten sich also zusammengetan, um diese Dinge zu erhalten. Und da sie sich jetzt gefunden hatten, begann ihre Reise.«





1

Clare Am ersten Tag des Septembers

Larkin humpelte durch das Haus, in dem es still war wie im Grab. Die Luft duftete süß nach den Blumen, mit denen sie am Abend zuvor die Räume für das Handfasting geschmückt hatten.

Das Blut war aufgewischt worden; die Waffen gesäubert. Sie hatten mit perlendem Wein auf Hoyt und Glenna angestoßen und Kuchen gegessen. Aber hinter dem Lächeln lauerte der Schrecken des nächtlichen Kampfes. Ein schlechter Gast.

Heute wollten sie sich ausruhen und weiter vorbereiten. Es fiel ihm schwer, nicht ungeduldig zu werden. Nun, gestern Abend hatten sie zumindest gekämpft, dachte er und presste die Hand an seinen Oberschenkel, der von einer Pfeilwunde schmerzte. Er konnte sich rühmen, zahlreiche Dämonen niedergestreckt zu haben.

In der Küche öffnete er den Kühlschrank und nahm eine Flasche Coke heraus. Er hatte Geschmack daran gefunden und zog es mittlerweile dem Morgentee vor.

Staunend betrachtete er das klug ausgedachte Gefäß – die Flasche war so glatt, durchsichtig und fest. Und das, was darin war – es würde ihm fehlen, wenn sie wieder nach Geall zurückkehrten.

Er musste zugeben, dass er seiner Kusine Moira nicht geglaubt
 hatte, als sie von Göttern und Dämonen, von einem Krieg für die Welten gesprochen hatte. Er war an jenem traurigen Tag, an dem sie ihre Mutter beerdigt hatten, nur mit ihr gegangen, um sie zu beschützen. Sie war nicht nur eine Blutsverwandte, sondern auch eine Freundin und die zukünftige Königin von Geall.

Aber jedes Wort, das sie, nur wenige Schritte vom Grab ihrer Mutter entfernt, zu ihm gesprochen hatte, war die reine Wahrheit gewesen. Sie waren zum Tanzplatz gegangen und hatten sich in die Mitte dieses Kreises gestellt. Und dann hatte sich alles verändert.

Und nicht nur das Wo und das Wann, dachte er, als er die Flasche öffnete und einen Schluck trank, sondern einfach alles. Im einen Moment hatte er in Geall in der Nachmittagssonne gestanden, und im nächsten Augenblick war nur noch Licht, Wind und ein Dröhnen gewesen.

Und plötzlich herrschte Nacht, und sie befanden sich in Irland – einem Land, das Larkin immer für ein Märchen gehalten hatte. Er hatte nicht an Märchen und Monster geglaubt und der Magie immer skeptisch gegenübergestanden, obwohl er selber eine magische Gabe besaß.

Aber es gab Magie, das musste er jetzt eingestehen. Und auch Irland gab es ganz offensichtlich, ebenso Monster. Diese Bestien hatten sie angegriffen – waren mit ihren roten Augen, den scharfen Reißzähnen aus der Dunkelheit des Waldes über sie hergefallen. In Gestalt von Menschen, dachte er, aber es waren keine Menschen.

Vampire.

Sie nährten sich von den Menschen. Und jetzt hatten sie sich um ihre Königin geschart, um sie alle zu vernichten.

Er war hier, um sie aufzuhalten, koste es, was es wolle. Er war hier im Auftrag der Götter, um die Welten der Menschen zu retten.


Müßig kratzte er sich über die heilende Stelle am Oberschenkel. Man konnte wohl kaum von ihm erwarten, dass er die Menschheit mit leerem Magen rettete.

Er schnitt sich ein großes Stück Kuchen ab und leckte sich den Zuckerguss von den Fingern. Bis jetzt war er mit List und Tücke um Glennas Kochunterricht herumgekommen. Er aß schrecklich gerne, aber das Essen selbst zuzubereiten kam für ihn nicht in Frage.

Er war ein großer, schlaksiger Mann mit einer dicken, blonden Haarmähne. Seine goldfarbenen Augen standen ein wenig schräg, wie bei seiner Kusine, und blickten fast genauso scharf. Sein breiter, voller Mund verzog sich bereitwillig zum Lächeln, er war reaktionsschnell und umgänglich.

Die, die ihn kannten, hätten gesagt, dass er großzügig mit seiner Zeit und dem Geld umging. Man konnte gut mit ihm trinken, aber man konnte sich auch im Kampf auf ihn verlassen.

Er war mit markanten, gleichmäßigen Gesichtszügen ausgestattet sowie mit einem starken Rücken und einer leichten Hand. Und er besaß die Macht, sich in jedes beliebige Lebewesen zu verwandeln.

Im Stehen biss er herzhaft von dem Kuchenstück ab, das er sich abgeschnitten hatte, aber eigentlich gefiel es ihm nicht, dass es so still im Haus war. Er wollte, brauchte, Aktivität, Lärm und Trubel. Da er nicht mehr schlafen konnte, beschloss er, mit Cians Hengst einen Morgenausritt zu unternehmen.

Cian konnte ihn schließlich im Augenblick nicht reiten, da er ja ein Vampir war.

Er trat aus der Hintertür des großen Steinhauses. Die Luft war kühl, aber er trug Pullover und Jeans, die Glenna ihm im Ort gekauft hatte. Die Stiefel waren seine eigenen – 
 und um seinen Hals hing das Silberkreuz, das Glenna und Hoyt mit Magie geschmiedet hatten.

Deutlich sah er die Stellen, wo die Erde verbrannt und niedergetrampelt war. Er sah seine eigenen Hufspuren, wo er während des Kampfes als Pferd umhergaloppiert war.

Und er sah die Frau, die auf ihm geritten war und mit ihrem Flammenschwert die Vernichtung gebracht hatte.

Sie bewegte sich im Dunst, langsam und anmutig. Er hätte es für einen Tanz gehalten, wenn er nicht gewusst hätte, dass die beherrschten Bewegungen nur eine weitere Form der Vorbereitung auf den Kampf darstellten.

Geschmeidig bewegte sie ihre langen Arme und Beine, und er sah, wie ihre Muskeln zitterten, wenn sie eine Pose endlos hielt. Ihre Arme waren entblößt, und sie trug ein enges Kleidungsstück, das in Geall keine Frau außerhalb des Schlafzimmers tragen würde.

Sie hob ein Bein nach hinten, beugte das Knie und griff mit der Hand nach ihrem Knöchel. Das Leibchen rutschte an ihrem Oberkörper hoch und entblößte noch mehr Haut.

Der Mann, der diesen Anblick nicht genießen würde, konnte einem leid tun, dachte Larkin.

Sie hatte kurze, rabenschwarze Haare, und ihre Augen waren blauer als die Seen von Fonn. In seiner Welt hätte sie nicht als Schönheit gegolten, da ihr die Rundlichkeit und Lieblichkeit der Formen fehlten, aber ihm gefielen die kraftvolle Figur, ihr kantiges Gesicht, der scharfe Bogen ihrer interessanten, einzigartigen Augenbrauen.

Jetzt schwang sie das Bein zur Seite und ließ sich langsam auf die ausgestreckten Arme zu Boden gleiten.

»Isst du morgens immer so viel Zucker?«

Beim Klang ihrer Stimme zuckte er zusammen. Er war ganz leise gewesen und hatte sich unbemerkt geglaubt. 
 Er hätte es besser wissen müssen. Er biss von dem Stück Kuchen ab, das er immer noch in der Hand hielt. »Er schmeckt gut.«

»Ja, klar.« Blair richtete sich auf. »Du bist früher aufgestanden als sonst.«

»Ich konnte nicht schlafen.«

»Ich weiß, was du meinst. Es war ein verdammt guter Kampf.«

»Gut?« Er blickte über die verbrannte Erde und dachte an die Schreie, das Blut, den Tod. »Es war nicht gerade ein Spaziergang.«

»Aber unterhaltsam.« Ein hartes Licht funkelte in ihren Augen. »Wir haben einige Vampire das Fürchten gelehrt, und wie könnte man den Abend besser verbringen?«

»Ich kann mir etwas Schöneres vorstellen.«

»Aber es war doch aufregend.« Sie rollte die Schultern und blickte zum Haus. »Und es gibt Schlimmeres, als von einem Handfasting zu einem Kampf aufzubrechen und wieder zurückzukehren – als Sieger. Vor allem, wenn man die Alternative bedenkt.«

»Ja, da hast du vermutlich Recht.«

»Ich hoffe, Glenna und Hoyt haben wenigstens ein bisschen Zeit für die Flitterwochen, denn im Großen und Ganzen war es wirklich ein beschissener Empfang.«

Mit den langen, geschmeidigen Schritten, die er so bewunderte, trat sie zu dem langen Tisch, auf den sie tagsüber beim Training die Waffen legten.

Sie ergriff eine Flasche Wasser, die sie dorthin gestellt hatte, und trank durstig.

»Du hast ein Königsmal.«

»Was?«

Er trat näher und fuhr mit der Fingerspitze leicht über ihr Schulterblatt. Dort sah man ein Kreuz, ähnlich dem, 
 das sie um den Hals hängen hatte, nur dass es blutrot war.

»Das ist nur eine Tätowierung.«

»In Geall darf nur der Herrscher ein Mal auf dem Körper haben. Wenn ein neuer König oder eine Königin gekrönt wird und das Schwert aus dem Stein zieht, erscheint es. Hier.« Er klopfte mit der Hand auf seinen rechten Bizeps. »Nicht das Symbol des Kreuzes, sondern das Claddaugh, das die Götter dorthin malen.«

»Cool. Hervorragend«, fügte sie hinzu, als er sie stirnrunzelnd anblickte.

»Ich habe es selbst noch nie gesehen.«

Sie legte den Kopf schräg. »Und du glaubst es erst, wenn du es siehst?«

Er zuckte mit den Schultern. »Meine Tante, Moiras Mutter, hatte so ein Mal. Aber sie war schon vor meiner Geburt Königin geworden, deshalb habe ich nicht gesehen, wie das Mal entstanden ist.«

»Diesen Teil der Legende habe ich noch nie gehört.« Rasch fuhr sie mit der Fingerspitze über den Zuckerguss auf seinem Kuchen und leckte ihren Finger ab. »Aber vermutlich wird auch nicht alles überliefert.«

»Wie ist dein Mal entstanden?«

Komischer Typ, dachte Blair. Neugierig. Tolle Augen. Aber gefährlich – das schrie geradezu nach Komplikationen. Und dafür war sie einfach nicht gebaut – das hatte sie doch unter Schmerzen lernen müssen. »Ich habe dafür bezahlt. Viele Leute sind tätowiert. Man könnte sagen, es ist so etwas wie eine persönliche Erklärung. Glenna hat auch ein Tattoo.« Sie trank noch einen Schluck und fasste sich mit der Hand hinten an den Rücken. »Hier. Ein Pentagramm. Ich habe es gesehen, als ich ihr beim Anziehen für das Handfasting geholfen habe.«


»Dann sind sie also nur für Frauen?«

»Nein, nicht nur. Wieso, willst du eins?«

»Ich glaube nicht.« Abwesend rieb er sich über den Oberschenkel.

Blair dachte daran, wie sie ihm den Pfeil herausgezogen hatte. Er hatte kaum einen Laut von sich gegeben. Abgesehen von den tollen Augen und dem neugierigen Wesen hatte der Junge auch noch Mumm. »Hast du noch Schmerzen im Bein?«

»Es ist ein bisschen steif und tut noch etwas weh. Glenna ist eine gute Heilerin. Und deins?«

Sie bog ihr Bein zurück und zog ein wenig daran. »Es ist okay. Bei mir heilt alles schnell – familiäre Veranlagung. Zwar nicht so schnell wie bei einem Dämon«, fügte sie hinzu, »aber bei Dämonenjägern geht es schneller als beim Durchschnitt.«

Sie ergriff die Jacke, die sie auf den Tisch geworfen hatte, und schlüpfte hinein. Der Morgen war noch kühl. »Ich möchte jetzt einen Kaffee.«

»Der schmeckt mir nicht. Ich bleibe lieber bei Coke.« Er lächelte sie charmant an. »Machst du dir dein Frühstück selbst?«

»Später. Ich muss erst noch ein paar Dinge erledigen.«

»Vielleicht könntest du ja genug für zwei machen?«

»Vielleicht.« Kluges Kerlchen, dachte sie. Man musste seine Taktik bewundern. »Hast du jetzt was vor?«

Er brauchte einen kurzen Moment, aber da er jeden Tag vor der wundersamen Maschine saß, die man Fernseher nannte, hatte er schon ein bisschen von der neuen Ausdrucksweise gelernt. »Ich wollte ausreiten und danach das Pferd füttern und putzen.«

»Es ist ein heller Tag heute, aber du solltest trotzdem nicht unbewaffnet in den Wald reiten.«


»Ich reite über die Felder. Glenna hat mich gebeten, nicht alleine durch den Wald zu reiten, und ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen macht. Wolltest du auch ausreiten?«

»Nein, danke, ich glaube, gestern Abend hat mir gereicht.« Amüsiert gab sie ihm einen kleinen Schubs. »Du bist ganz schön schnell, Cowboy.«

»Und du hast einen leichten, festen Sitz.« Er blickte auf die zertrampelte Erde. »Du hast Recht. Es war ein guter Kampf.«

»Ja, das ist wohl wahr. Aber der Nächste wird nicht so leicht.« Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch. »Dieser war leicht?«

»Darauf kannst du wetten, verglichen mit dem, was kommt.«

»Na ja, die Götter werden uns schon helfen. Und wenn du Eier und Speck für mich mit braten würdest, wäre das wunderbar. Schließlich sollten wir essen, solange wir noch einen Magen haben.«

Lustiger Gedanke, dachte Blair, als sie ins Haus ging. Aber er hatte es wirklich so gemeint. Sie hatte noch nie jemanden kennengelernt, der so leicht über Leben und Tod hinwegging. Er besaß ein Selbstvertrauen, das er einfach lebte, bis sein Leben vorbei war.

Sie bewunderte diesen Standpunkt. Sie war in der Gewissheit aufgewachsen, dass das Ungeheuer unter dem Bett real war und nur darauf wartete, dass man sich entspannte, damit es einem die Kehle aufreißen konnte.

Man hatte ihr beigebracht, diesen Moment so lange hinauszuzögern, wie sie kämpfen und zuschlagen konnte. Aber unter der Stärke, der Geistesgegenwart und dem täglichen Training lag das Wissen, dass sie eines Tages nicht mehr schnell und geschickt genug sein und das Glück sie verlassen würde.


Und das Monster würde siegen.

Und doch war das Verhältnis zwischen Dämon und Jäger immer ausgeglichen gewesen, da jeder die Beute des anderen war. Jetzt jedoch lag die Messlatte wesentlich höher, sie berührte schon den Himmel, dachte sie, als sie Kaffee machte. Es ging nicht mehr nur um Pflicht und Tradition, die fast ein ganzes Jahrtausend lang weitergegeben worden waren.

Jetzt ging es darum, die Menschheit zu retten.

Sie war hier, mit dieser seltsamen, kleinen Truppe – von denen zwei, der Vampir und der Zauberer, sich als ihre Vorfahren herausgestellt hatten -, um die Mutter aller Schlachten zu kämpfen.

Noch zwei Monate bis Halloween, dachte sie. Bis Samhain und bis zur Entscheidungsschlacht, die die Göttin prophezeit hatte. Sie mussten bereit sein, dachte Blair, als sie sich die erste Tasse Kaffee einschenkte. Etwas anderes kam gar nicht in Frage.

Sie ging mit der Tasse hinauf in ihr Zimmer.

Als Unterkunft war es um Klassen besser als ihre Wohnung in Chicago, in der sie in den letzten anderthalb Jahren gelebt hatte. Das Kopfteil des Bettes war eingerahmt von geschnitzten Drachen. Als Frau kam man sich in diesem Bett vor wie eine verwunschene Prinzessin – wenn einem danach war, in Fantasien zu schwelgen.

Obwohl das Haus einem Vampir gehörte, gab es einen großen Spiegel in einem schweren Mahagoni-Rahmen. In den Schrank hätten dreimal so viele Kleider gepasst, wie sie mitgebracht hatte, deshalb bewahrte sie die Ersatzwaffen dort und ihre Kleidung in der Kommode auf.

Die Wände waren in einem blassen Pflaumenton gestrichen, und auch die Gemälde an der Wand zeigten Waldlandschaften im Morgengrauen oder in der Abenddämmerung,
 deshalb war es bei zugezogenen Vorhängen im Raum immer dunkel. Aber das war in Ordnung. Sie hatte einen Großteil ihres Lebens im Schatten verbracht.

Jetzt jedoch zog sie die Vorhänge zurück, damit das Morgenlicht hereindringen konnte, und setzte sich an den prachtvollen, kleinen Sekretär, um ihre E-Mails zu checken.

Die Hoffnung stirbt zuletzt, dachte sie, als sie sie immer noch keine Antwort-Mail von ihrem Vater hatte.

Es war ja schließlich nichts Neues. Ihr Bruder hatte ihr gesagt, dass er irgendwo durch Südamerika reiste.

Sie hatte seit sechs Monaten keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt, und auch das war nichts Neues. Seine Pflicht ihr gegenüber hatte er seiner Meinung nach schon vor Jahren erfüllt. Und vielleicht hatte er ja Recht. Er hatte sie unterrichtet und trainiert, obwohl sie nie so gut gewesen war, dass sie seine Zustimmung gefunden hatte.

Dafür besaß sie einfach nicht die richtige Ausrüstung. Sie war nicht sein Sohn. Die Enttäuschung darüber, dass sie statt seines Sohnes die Gabe geerbt hatte, hatte er nie verwunden oder auch nur verborgen.

Schläge zu mildern, gleich welcher Art, war nicht Sean Murphys Stil, und als sie achtzehn war, hatte er sich ihrer einfach entledigt.

Und jetzt schrieb sie ihm sogar noch eine zweite Nachricht, obwohl er schon die erste nicht beantwortet hatte. In der ersten E-Mail hatte sie ihm vor ihrer Abreise aus Irland mitgeteilt, dass etwas in der Luft läge und sie seinen Rat bräuchte.

Nun, offenbar hielt er es mal wieder nicht für nötig, mit ihr in Kontakt zu treten. Aber sie schrieb ihm trotzdem, dass das Problem sich als ernsthaft herausgestellt hatte.

Er führte sein eigenes Leben, und er hatte nie vorgegeben,
 dass ihm etwas anderes wichtig wäre. Es war ihr eigenes Problem, ihr eigenes Defizit, dass sie immer noch nach seiner Zustimmung und Anerkennung strebte. Seine Liebe zu gewinnen hatte sie vor langer Zeit aufgegeben.

Sie schaltete den Computer aus, zog sich ein Sweatshirt über und schlüpfte in ihre Schuhe. Sie beschloss, in den Trainingsraum zu gehen und mit Gewichtheben die Frustration abzuarbeiten. Dann würde sie auch Appetit bekommen.

In dem Haus, hatte man ihr erzählt, waren Hoyt und sein Bruder Cian geboren worden. Das war Anfang des zwölften Jahrhunderts gewesen. Natürlich war es in der Zwischenzeit modernisiert und erweitert worden, aber der ursprünglichen Struktur sah man ganz deutlich an, dass die Mac Cionaoith eine vermögende Familie gewesen sein mussten.

Cian hatte natürlich fast ein Jahrtausend lang Zeit gehabt, um eigenes Vermögen zu erwerben und das Haus wieder kaufen zu können. Allerdings hatte sie mitbekommen, dass er nicht hier lebte.

Normalerweise unterhielt sie sich nicht mit Vampiren – sie tötete sie nur. Aber bei Cian machte sie eine Ausnahme. Aus Gründen, die ihr nicht ganz klar waren, kämpfte er mit ihnen und finanzierte die kleine Truppe sogar in einem gewissen Maß.

Und sie hatte gesehen, wie wild und skrupellos er in der letzten Nacht gekämpft hatte. Seine Loyalität konnte durchaus die Waagschalen zu ihren Gunsten neigen.

Sie stieg die Steintreppe zu dem früheren Bankettsaal hinauf, der später als Ballsaal genutzt worden war. Jetzt war es ihr Trainingsraum.

Abrupt blieb sie stehen, als sie sah, dass Moira, Larkins Kusine, ihre Brustmuskulatur mit Fünf-Pfund-Gewichten
 stärkte. Die Frau aus Geall hatte ihre braunen Haare zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille herunterhing. Der Schweiß lief ihr übers Gesicht und hatte den Rücken des weißen T-Shirts schon dunkel gefärbt. Ihre nebelgrauen Augen waren konzentriert nach vorne gerichtet.

Nach Blairs Schätzung wog sie höchstens hundertzehn Pfund, aber sie war zäh. Und was Blair ursprünglich für schüchterne Zurückhaltung gehalten hatte, war in Wirklichkeit Achtsamkeit. Die junge Frau saugte alles auf.

»Ich dachte, du wärest noch im Bett«, sagte Blair und betrat den Saal.

Moira senkte die Gewichte und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Ich bin schon eine ganze Weile auf. Brauchst du den Raum?«

»Hier ist genug Platz für uns beide.« Blair trat vor und wählte Zehn-Pfund-Gewichte. »Hockst du heute Früh nicht über den Büchern?«

»Ich …« Seufzend streckte Moira die Arme aus, wie man es ihr beigebracht hatte. Sie wünschte, ihre Arme wären so muskulös wie Blairs, aber weich konnte sie jetzt auch keiner mehr nennen. »Ich wollte hier anfangen, bevor ich in die Bibliothek gehe, weil um diese Uhrzeit sonst noch niemand auf ist.«

»Okay.« Neugierig musterte Blair Moira. »Und warum machst du ein Geheimnis daraus?«

»Kein Geheimnis. Nicht wirklich ein Geheimnis.« Moira ergriff ihre Wasserflasche und drehte den Deckel ab. Dann setzte sie ihn wieder darauf. »Ich bin die Schwächste von uns. Um das zu wissen, brauche ich nicht dich oder Cian – obwohl ihr es mir mit schöner Regelmäßigkeit unter die Nase reibt.«

In Blairs Bauch zuckte es. »Und das tut weh. Es tut mir 
 leid. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man niedergemacht wird, obwohl man sein Bestes gibt.«

»Mein Bestes ist eben nicht so gut, oder? Nein, du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte sie, bevor Blair antworten konnte. »Es ist schwer, wenn man gesagt bekommt, dass man nicht so gut ist, aber bei mir ist es eben so – im Moment. Deshalb komme ich früh am Morgen hierher und hebe diese verdammten Gewichte, wie du es mir gezeigt hast. Ich will nicht die schwache Kleine sein, um die alle sich nur sorgen.«

»Du magst nicht so viele Muskeln haben, aber du bist schnell. Und im Bogenschießen bist du ein wahres Genie. Wenn du das nicht so gut könntest, wäre es letzte Nacht nicht so gut für uns ausgegangen.«

»Ich sollte an meinen Schwächen und meinen Stärken arbeiten, das hast du zu mir gesagt – und es hat mich wütend gemacht. Aber dann sah ich, wie klug das war, und jetzt bin ich nicht mehr wütend. Du bist eine gute Lehrmeisterin. King war … Er ist liebevoller mit mir umgegangen, wahrscheinlich, weil er ein Mann war. Und dann noch ein großer Mann«, fügte Moira traurig hinzu. »Ich glaube, er empfand solche Zuneigung für mich, weil ich die Kleinste von uns bin.«

Blair hatte King, Cians Freund, den Lilith entführt und getötet und dann als Vampir zurückgeschickt hatte, nicht mehr kennengelernt.

»Ich werde nicht so liebevoll mit dir umgehen«, versprach sie Moira.

 


Als sie fertig trainiert und sich rasch geduscht hatte, verspürte Blair gesunden Appetit. Sie beschloss, sich mit ihrem Lieblingsfrühstück zu belohnen und French Toast zuzubereiten.


Sie legte ein wenig irischen Speck in die Pfanne, damit die Proteine nicht zu kurz kamen, und wählte Green Day auf ihrem MP3-Player. Das war die richtige Musik zum Kochen.

Bevor sie die Eier in eine Schüssel aufschlug, schenkte sie sich ihre zweite Tasse Kaffee ein.

Sie war gerade dabei, die Eier zu rühren, als Larkin zur Küchentür hereinkam. Er blieb stehen und starrte auf ihren Player. »Was ist denn das?«

»Es ist ein …« Wie sollte sie das erklären? »Eine Art zu pfeifen, während man arbeitet.«

»Nein, ich meine nicht die Maschine. Davon gibt es so viele, dass sie gar nicht alle in meinen Kopf passen. Was ist das für ein Geräusch?«

»Oh. Äh, Unterhaltungsmusik? Rock – von der harten Sorte.«

Grinsend legte er den Kopf schräg. »Rock. Das gefällt mir.«

»Mir auch. Den Eiern aber wahrscheinlich nicht. Ich mache French Toast zum Frühstück.«

»Toast?« Enttäuscht verzog er das Gesicht. »Nur gebratenes Brot?«

»Nicht nur. Außerdem musst du essen, was auf den Tisch kommt, wenn ich die Macht über den Herd habe. Sonst kannst du es ja selbst mal versuchen.«

»Es ist natürlich nett von dir, zu kochen.«

Sein Tonfall klang so leidend, dass sie beinahe laut aufgelacht hätte. »Entspann dich und vertrau mir, Cowboy. Du wirst es mindestens so gerne mögen wie Rockmusik, vor allem mit reichlich Butter und Sirup. Es ist gleich fertig. Wendest du bitte schon mal den Speck?«

»Ich muss mich erst waschen. Ich habe den Stall ausgemistet und bin viel zu schmutzig, um etwas anzufassen.«


Blair zog eine Augenbraue hoch, als er aus der Küche verschwand. Er hatte sich schon auf alle möglichen Arten den Küchenpflichten entzogen. Und sie musste zugeben, er machte das geschickt.

Resigniert wendete sie den Speck und stellte eine zweite Pfanne auf den Herd. Sie wollte gerade das erste Stück Brot hineinlegen, als sie Stimmen hörte. Die Frischvermählten waren aufgestanden. Rasch schlug sie noch mehr Eier in den Teig.

Müheloser Stil, darüber verfügte Glenna reichlich, dachte Blair. In einem grünen Pullover und schwarzen Jeans trat sie in die Küche. Ihre leuchtend roten, glatten Haare fielen ihr offen über die Schultern. Die typische Städterin auf dem Land, dachte Blair. Wenn man jetzt noch die hübsch geröteten Wangen einer Frau dazurechnete, die offensichtlich an diesem Morgen schon gekuschelt hatte, bot sie einen reizvollen Anblick. Auf jeden Fall sah sie nicht aus wie eine Frau, die mit Kriegsgeschrei und Streitaxt ein ganzes Heer von Vampiren angriff. Aber genau das hatte sie letzte Nacht getan.

»Mmm, French Toast? Du kannst Gedanken lesen.« Glenna streichelte Blair über den Arm und trat an die Kaffeemaschine. »Soll ich dir helfen?«

»Nein, ich habe alles im Griff. Du hast bisher sowieso den Löwenanteil der Küchenarbeit erledigt, und ich kann besser Frühstück zubereiten als Abendessen. Ist Hoyt noch nicht wach? Ich meine, ich hätte ihn gehört.«

»Er kommt gleich. Er redet gerade noch mit Larkin über das Pferd. Ich glaube, er ist ein bisschen sauer, weil er nicht vor Larkin zu Vlad gekommen ist. Der Kaffee ist gut. Wie hast du geschlafen?«

»Zwei Stunden lang wie eine Tote.« Blair tauchte eine Brotscheibe in den Eierteig und legte sie in die Pfanne. 
 »Aber dann, ich weiß nicht, hatte ich keine Ruhe mehr. Ich war wie aufgedreht.« Sie warf Glenna einen Blick von der Seite zu. »Und ich konnte meine überschüssige Energie ja nicht wie die Braut loswerden.«

»Ich muss zugeben, dass ich mich heute Früh locker und entspannt fühle. Wenn man einmal davon absieht.« Glenna zuckte ein wenig zusammen und massierte ihren rechten Bizeps. »Meine Arme fühlen sich an, als hätte ich die halbe Nacht einen Vorschlaghammer geschwungen.«

»So eine Streitaxt ist ganz schön schwer. Aber du hast gute Arbeit damit geleistet.«

»Arbeit ist eigentlich nicht so ganz das Wort, das mir dabei in den Sinn kommt. Aber ich werde nicht darüber nachdenken, bis ich mir den Bauch vollgeschlagen habe.« Glenna öffnete den Schrank, um Teller herauszuholen. »Weißt du, wie oft ich so ein Frühstück hatte – gebratenes Brot, gebratenen Speck -, bevor das alles anfing?«

»Nein.«

»Nie. Absolut nie«, fügte sie lachend hinzu. »Ich habe auf mein Gewicht geachtet, als ob das Schicksal der Welt davon abhinge.«

»Na ja, du trainierst hart.« Blair drehte das Brot um. »Du brauchst Treibstoff, Kohlenhydrate. Wenn du ein paar Pfund zulegst, kann ich dir garantieren, dass es reine Muskelmasse sein wird.«

»Blair.« Glenna blickte zur Tür, um sich zu vergewissern, dass Hoyt noch nicht in der Nähe war. »Du hast doch mehr Erfahrung damit als sonst jemand von uns. Nur so unter uns beiden, wie fandest du uns denn letzte Nacht?«

»Wir haben überlebt«, erwiderte Blair gleichmütig. Sie legte bereits gebratene Brotscheiben auf eine Platte, tauchte weitere in die Eiermasse und gab sie in die Pfanne. »Das ist die Hauptsache.«


»Aber …«

»Glenna, ich bin ganz aufrichtig.« Blair drehte sich um und lehnte sich einen Moment lang an die Küchentheke. »Ich habe so etwas noch nie erlebt.«

»Aber du machst das doch – du jagst sie doch – schon seit Jahren.«

»Das ist richtig. Aber ich habe noch nie so viele von ihnen gleichzeitig an einem Ort und so organisiert gesehen.«

Glenna stieß leise die Luft aus. »Das kann nichts Gutes bedeuten.«

»Ob gut oder schlecht, es ist eine Tatsache. Meiner Erfahrung nach liegt es nicht in der Natur von Bestien, in großen Gruppen zu leben, zu arbeiten und zu kämpfen. Ich habe meine Tante gefragt, und sie sagt dasselbe. Es sind Killer, und sie jagen und leben vielleicht sogar in Rudeln zusammen. In kleinen Rudeln allerdings, mit einem Alpha-Tier möglicherweise. Aber nicht so.«

»Nicht wie eine Armee«, murmelte Glenna.

»Nein. Und was wir letzte Nacht gesehen haben, war ein kleiner Teil einer Armee. Das Problem ist, dass sie bereit sind, für Lilith zu sterben. Und damit hat sie etwas Mächtiges in der Hand.«

»Okay. Okay«, sagte Glenna und deckte den Tisch. »Ich wollte ja unbedingt die Wahrheit hören.«

»Hey, krieg dich wieder ein. Wir leben doch noch, oder? Das ist ein Sieg.«

»Einen guten Morgen für dich«, sagte Hoyt zu Blair, als er hereinkam. Sein Blick glitt jedoch sofort zu Glenna.

Sie waren vom Typ her gleich, dachte Blair, sie und ihr Unzählige-Male-Großonkel. Sie, der Hexer und sein Zwillingsbruder, der Vampir, waren der gleiche Typ, und jetzt hatten sie neben denselben Vorfahren auch noch dieselbe 
 Aufgabe.Das Schicksal konnte ganz schön verzwickt sein.

»Ihr zwei leuchtet ja förmlich«, sagte sie, als die beiden sich küssten. »Ich muss ja gleich meine Sonnenbrille aufsetzen.«

»Sie schützen die Augen vor der Sonne und sind ein sexy modisches Accessoire«, erwiderte Hoyt. Blair musste lachen.

»Setzt euch.« Sie schaltete die Musik aus und stellte die Platte mit dem Berg von French Toasts auf den Tisch. »Ich habe genug für eine ganze Armee gemacht, schließlich sind wir das ja auch.«

»Es sieht sehr lecker aus. Danke.«

»Ich trage nur meinen Anteil bei, im Gegensatz zu anderen, die immer wieder durch die Maschen schlüpfen.« Kopfschüttelnd wandte sie sich an Larkin, der genau zum richtigen Zeitpunkt in die Küche trat. »Pünktlich auf die Minute.«

Unschuldig blickte er sie an. »Ist das Frühstück schon fertig? Ich habe ein bisschen länger gebraucht, weil ich noch bei Moira vorbeigegangen bin und ihr gesagt habe, dass gekocht wird. Das ist ja ein willkommener Anblick.«

»Setz dich hin und iss.« Blair legte ihm vier Scheiben French Toast auf einen Teller. »Du und deine Kusine, ihr macht den Abwasch.«
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Vielleicht lag es an dem Kampf, aber Blair kam nicht zur Ruhe. Glenna hatte noch einmal alle Verletzungen versorgt, und eigentlich stand dem Training jetzt nichts mehr im Wege. Sie sollten wirklich trainieren, sagte sich Blair. Vielleicht würde sich durch die Anstrengung die Ruhelosigkeit verlieren. Aber dann hatte sie eine andere Idee.

»Ich finde, wir sollten hinausgehen.«

»Hinaus?« Glenna blickte prüfend auf die Liste mit den Haushaltspflichten und stellte fest – Gott möge ihnen helfen -, dass Hoyt als Nächster mit dem Waschen an der Reihe war. »Fehlt uns irgendwas?«

»Ich weiß nicht.« Blair überflog die Listen, die für alle sichtbar am Kühlschrank hingen. »Du scheinst die Vorrats- und die Pflichtenliste bestens unter Kontrolle zu haben, Quartiermeister Ward.«

»Mmm, Quartiermeister.« Glenna zwinkerte Blair zu. »Das gefällt mir. Bekomme ich ein Abzeichen?«

»Ich sehe mal, was ich tun kann. Aber ich meinte mit Hinausgehen mehr eine kleine Erkundungsexpedition als einen Lebensmitteleinkauf. Wir sollten uns aufmachen und uns Liliths Operationsbasis einmal anschauen.«

»Na, das ist ja eine hervorragende Idee.« Larkin wandte sich von der Spüle um. Der Seifenschaum tropfte ihm von den Händen, und er machte keinen besonders glücklichen Eindruck. »Zur Abwechslung könnten wir sie mal überraschen.«

»Lilith angreifen?« Moira hielt beim Einräumen der Spülmaschine inne. »Heute?«

»Ich habe nichts von Angriff gesagt. Schalt mal einen 
 Gang zurück«, sagte Blair zu Larkin. »Sie sind uns zahlenmäßig weit überlegen, und ich glaube nicht, dass die Einheimischen mit einem Blutbad am helllichten Tag einverstanden wären. Aber das Tageslicht ist schon der Schlüssel hierbei.«

»Im Süden von Chiarrai«, warf Hoyt ruhig ein. »Wir sollten zu den Klippen und Höhlen aufbrechen, solange noch die Sonne scheint.«

»Genau. Sie können nicht herauskommen. Sie können nichts dagegen unternehmen, dass wir herumschnüffeln und uns alles anschauen. Es wäre eine nette, kleine Draufgabe nach letzter Nacht.«

»Psychologische Kriegsführung.« Glenna nickte. »Ja, ich verstehe.«

»Und vielleicht gewinnen wir auch noch ein paar zusätzliche Erkenntnisse«, ergänzte Blair. »Wir sehen, was wir sehen, wir arbeiten ein paar unterschiedliche Routen dorthin aus. Und wir sorgen dafür, dass sie weiß, dass wir da waren.«

»Wenn wir bloß ein paar herauslocken könnten. Oder weit genug hineinkönnten, um ihnen Ärger zu machen. Wir könnten zum Beispiel Feuer legen«, sagte Larkin. »Es müsste doch eine Möglichkeit geben, um in den Höhlen Feuer zu legen.«

»Das ist gar keine so schlechte Idee.« Blair überlegte. »Das Luder könnte eine tüchtige Abreibung vertragen. Wir gehen auf jeden Fall bewaffnet dorthin. Aber seid leise und vorsichtig. Wir wollen auf keinen Fall riskieren, dass irgendein Tourist oder ein Dorfbewohner die Polizei ruft – es fiele uns schwer zu erklären, was wir mit einem Wagen voller Waffen vorhaben.«

»Überlass das Feuer Glenna und mir.« Hoyt sprang auf.


»Warum?«

Statt einer Antwort streckte Glenna die Hand aus. Auf ihrer Handfläche schimmerte eine Feuerkugel.

»Hübsch«, sagte Blair anerkennend.

»Und Cian?« Moira räumte weiter die Spülmaschine ein. »Er kann doch das Haus nicht verlassen.«

»Dann bleibt er eben hier«, erwiderte Blair. »Larkin, wenn du da fertig bist, dann können wir schon mal die Waffen ins Auto bringen.«

»Wir haben noch ein paar Sachen im Turm, die vielleicht nützlich sein könnten.« Glenna fuhr Hoyt mit den Fingerspitzen über den Unterarm. »Hoyt?«

»Wir können ihn nicht einfach hier zurücklassen, ohne ihm Bescheid zu sagen, was wir vorhaben.«

»Willst du allen Ernstes um diese Tageszeit einen Vampir wecken?« Blair zuckte mit den Schultern. »Okay. Tu, was du nicht lassen kannst.«

 


Cian machte es nichts aus, geweckt zu werden. Er hatte zwar eigentlich gedacht, dass eine verschlossene, verriegelte Tür ein eindeutiges Zeichen für jeden sei, dass er in Ruhe gelassen werden wolle, aber sein Bruder ließ sich davon anscheinend nicht abhalten. Also saß er jetzt im Dämmerlicht seines Zimmers und lauschte dem Plan der anderen.

»Wenn ich es also recht verstehe, hast du mich extra geweckt, um mir mitzuteilen, dass ihr nach Kerry geht, um in den Höhlen herumzustochern?«

»Wir wollten nicht, dass du aufwachst und feststellst, dass wir alle weg sind.«

»Einer meiner schönsten Träume.« Cian machte eine abschätzige Handbewegung. »Anscheinend hat der gute, blutige Kampf von letzter Nacht der Jägerin nicht gereicht.«


»Es ist strategisch gut, dorthin zu gehen.«

»Als wir das letzte Mal da waren, hat es sich als nicht besonders gut herausgestellt, oder?«

Einen Moment lang sagte Hoyt nichts. Er dachte an King und wie sie ihn verloren hatten.

»Und für uns beide auch nicht das eine Mal davor«, fuhr Cian fort. »Du konntest zum Schluss kaum noch laufen, und ich habe einen Kopfsprung von den Klippen gemacht. Nicht gerade eine meiner schönsten Erinnerungen.«

»Das war etwas völlig anderes, und das weißt du auch. Es ist jetzt heller Tag, und dieses Mal ahnt sie nicht einmal, dass wir kommen. Und da es Tag ist, musst du sowieso hier bleiben.«

»Wenn du glaubst, dass ich deswegen schmolle, dann irrst du dich. Ich habe genug zu tun. Anrufe und E-Mails, was ich in den letzten Wochen alles vernachlässigt habe. Ich habe schließlich auch noch ein Geschäft, das meine Aufmerksamkeit erfordert, und da du mich mitten am Tag aus dem Bett gezerrt hast, kann ich mich endlich diesen Dingen widmen. Und ich möchte hinzufügen, dass es für mich das reine Vergnügen ist, fünf lärmende Menschen für ein paar Stunden aus dem Haus zu wissen.«

Er erhob sich, trat zu seinem Schreibtisch und schrieb etwas auf einen Notizblock. »Da ihr ja sowieso unterwegs seid, könnt ihr auch gleich hier vorbeifahren. Das ist ein Metzger in Ennis. Er wird euch Blut verkaufen. Schweineblut«, fügte er mit kühlem Lächeln hinzu, als er seinem Bruder die Adresse reichte. »Ich rufe ihn an, damit er weiß, dass jemand vorbeikommt. Bezahlen braucht ihr nicht, ich habe ein Konto dort.«

Die Handschrift seines Bruders hatte sich in all der Zeit verändert, stellte Hoyt fest. So vieles hatte sich verändert. »Wundert er sich nicht, dass …«


»Falls er sich wundern sollte, ist er klug genug, keine Fragen zu stellen. Und es gefällt ihm offensichtlich, die zusätzlichen Euro einstecken zu können. So heißt jetzt hier das Geld.«

»Ja, das hat Glenna mir schon erklärt. Wir sind vor Sonnenuntergang wieder zurück.«

»Das will ich mal hoffen«, erwiderte Cian, als Hoyt ging.

 


Draußen warf Blair gerade ein Dutzend Pflöcke in einen Plastikeimer. Schwerter, Äxte und Sicheln lagen bereits im Wagen. Diese Waffenvielfalt würde schwer zu erklären sein, falls man sie anhielte, aber ohne volle Bewaffnung kundschaftete sie kein Vampirnest aus.

»Wer will ans Steuer?«, fragte sie Glenna. »Ich kenne den Weg.«

Blair unterdrückte das Verlangen, alles unter Kontrolle zu haben, stieg hinten ein und setzte sich hinter Glenna. Die anderen stiegen ebenfalls ein. »Hoyt, warst du eigentlich jemals in den Höhlen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich in einigen hundert Jahren sehr verändert haben.«

»Ich war viele Male dort. Aber sie sind jetzt anders.« »Wir waren drin«, erklärte Glenna. »Hoyt und ich haben einen Zauber gemacht, bevor wir New York verlassen haben. Es war ziemlich intensiv.«

»Erzähle es mir.«

Blair hörte zu, während ein anderer Teil ihres Gehirns den Weg aufnahm und speicherte.

Sie sah alles, was Glenna beschrieb, genau vor sich. Ein Labyrinth von Gängen, Kammern, die mit schweren Türen versperrt waren, Leichen, die aufgestapelt waren wie Abfall. Menschen in Käfigen wie Vieh. Und die Geräusche
 – Blair hörte sie förmlich -, das Weinen, Schreien, Beten.

»Eine Luxusvampirwohnung«, murmelte sie. »Wie viele Wege führen hinein?«

»Das kann ich nicht sagen. Zu meiner Zeit waren die Klippen übersät mit Höhlen. Manche waren winzig, kaum groß genug, dass ein Kind hindurchkriechen konnte, andere groß genug, dass ein Mann darin stehen konnte. Als wir jetzt da waren, gab es unzählige große, breite Gänge, an die ich mich gar nicht erinnern konnte.«

»Dann hat sie sie bestimmt ausgebaut. Schließlich hatte sie viel Zeit, um es sich gemütlich zu machen.«

»Wenn wir sie versperren könnten«, begann Larkin, aber Moira wandte sich entsetzt zu ihm.

»Da sind Menschen drin. Menschen, die wie Tiere in Käfigen gehalten werden. Leichen, die man weggeworfen hat, ohne sie zu beerdigen.«

Er legte seine Hand über ihre und schwieg.

»Wir können sie nicht befreien. Das sagt er dir nicht.« Aber es musste einmal gesagt werden, dachte Blair. »Selbst wenn wir eine Selbstmordaktion starten wollten, würde es nichts helfen. Wir würden sterben, aber sie auch. Rettung ist nicht möglich. Es tut mir leid.«

»Ein Zauber«, beharrte Moira. »Etwas, um sie blind zu machen oder zu fesseln, bis wir die Opfer befreit haben.«

»Wir haben versucht, sie blind zu machen.«

Glenna warf Moira einen Blick über den Rückspiegel zu.

»Es ist uns nicht gelungen. Vielleicht ein Transportzauber.«

Sie blickte Hoyt an. »Könnten wir Menschen transportieren?«


»Das habe ich noch nie gemacht. Die Risiken …«

»Sie sterben da drin. Viele sind bereits gestorben.« Moira packte Hoyt an der Schulter. »Welches Risiko kann denn noch größer sein als der Tod?«

»Wir könnten ihnen Schaden zufügen. Magie zu benutzen, die andere verletzen könnte …«

»Du könntest sie retten. Welche Entscheidung würden sie denn selbst treffen? Wie würdest du dich an ihrer Stelle entscheiden?«

»Damit hat sie nicht ganz Unrecht. Schon die Rettung auch nur eines einzigen Lebens würde sich lohnen. Und Lilith geriete außer sich vor Wut. »Besteht die Chance?«

»Du musst das, was du von einem Ort an den anderen bewegst, vor dir sehen«, erklärte Hoyt. »Und je näher du am Objekt bist, desto besser funktioniert es. Hier aber ginge es durch den Fels, und wir wären alle so gut wie blind.«

»Nicht unbedingt«, erwiderte Glenna. »Lass uns mal darüber nachdenken.«

Während sie darüber diskutierten, schaute Blair sich müßig um. Schöner Tag, dachte sie abwesend. Die Sonne schien, und alles war grün. Auf den Weiden in den Hügeln grasten die Kühe, und nach dem Unwetter gestern wären heute Schwärme von Touristen unterwegs, um das schöne Wetter auszunutzen. Sie würden durch den Ort bummeln oder zu den Klippen von Mohr fahren, um die Aussicht zu genießen und die Dolmen in The Burren zu fotografieren.

Früher einmal hatte sie es nicht anders gemacht.

»Sieht es eigentlich in Geall genauso aus?«

»Ja, ganz ähnlich«, erwiderte Larkin. »Es ist fast wie zu Hause, wenn man einmal von den Straßen, den Autos und den meisten Gebäuden absieht. Das Land selbst ist wie zu Hause.«


»Was machst du eigentlich dort?«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, ein Mann muss doch mit irgendetwas seinen Lebensunterhalt verdienen.«

»Oh. Wir bearbeiten natürlich das Land. Und wir haben Pferde, die wir züchten und verkaufen. Gute Pferde. Ich habe meinen Vater Hals über Kopf verlassen. Er wird im Moment bestimmt nicht besonders glücklich sein mit mir.«

»Wenn du am Ende die Welt rettest, wird er es schon verstehen.«

Ich hätte wissen müssen, dass er mit den Händen arbeitete, dachte Blair. Sie waren stark und hart, und mit seinen blonden Strähnen und dem goldenen Schimmer auf der Haut sah er aus wie ein Mann, der die meiste Zeit an der frischen Luft verbrachte.

O Mann, jetzt beruhigt euch mal wieder, ihr Hormone. Er war schließlich nur ein weiteres Mitglied in dem Team, zu dem sie jetzt auch gehörte. Und es war nur klug, alles über die Menschen zu wissen, die mit einem zusammen kämpften. Dabei kleine Lustschauer zu empfinden war dumm.

»Dann bist du also Bauer?«

»Im Grunde genommen ja.«

»Wo lernt denn ein Bauer, das Schwert so zu benutzen wie du?«

»Ach.« Er drehte sich zu ihr und blickte ihr ins Gesicht. Einen kurzen Augenblick lang verlor er den Faden. Ihre Augen waren so tief und blau. »Wir haben natürlich Turniere und Wettkämpfe. Ich nehme gerne daran teil. Und ich gewinne gerne.«

Auch das sah man ihm an. »Ja, ich auch. Ich liebe es, zu gewinnen.«


»Dann nimmst du auch an Spielen teil?«

In der Frage lag eine neckende, spielerische sexy Note. Sie hätte hirntot sein müssen, um es nicht zu merken und das Prickeln zwischen ihnen zu spüren.

»Nicht so häufig, aber wenn ich es tue, gewinne ich auch.«

Mit einer beiläufigen Geste legte er den Arm hinter sie auf die Rückenlehne. »Bei manchen Spielen siegen beide Seiten.«

»Vielleicht, aber wenn ich kämpfe, spiele ich für gewöhnlich nicht.«

»Spielen gleicht das Kämpfen aus, findest du nicht auch? Und unsere Turniere, sie haben als eine Art Vorbereitung gedient. Es gibt viele Männer in Geall und auch einige Frauen, die gut mit einem Schwert oder einer Lanze umgehen können. Wenn der Krieg tatsächlich dort stattfindet, verfügen wir über eine Armee, um diesen Vampiren entgegenzutreten.«

»Die werden wir auch brauchen.«

»Und was machst du? Glenna hat mir erzählt, dass die meisten Frauen hier arbeiten, um Geld zu verdienen. Wirst du für die Dämonenjagd mit Münzen bezahlt?«

»Nein.« Er berührte sie nicht, und sie konnte nicht sagen, dass er sie anmachte. Aber sie hatte das Gefühl, dass er genau das tat. »So funktioniert es nicht. Meine Familie hat ein bisschen Geld. Ich meine, wir sind nicht stinkreich oder so, aber es gibt ein gewisses Polster. Wir besitzen Pubs in Chicago, New York und Boston.«

»Ach ja? Ich liebe gute Pubs.«

»Wer nicht? Ich kellnere manchmal und arbeite als Trainerin.«

Er runzelte die Stirn. »Als Trainerin? Zum Kämpfen?«

»Nein, eigentlich mehr für Gesundheit und Eitelkeit. 
 Du weißt schon, damit die Leute wieder in Form kommen, Gewicht verlieren und eine bessere Figur bekommen. Ich brauche nicht viel Geld, deshalb ist es schon ganz in Ordnung so. Außerdem habe ich dadurch die Zeit, um mich zurückzuziehen, wenn ich es brauche.«

Sie blickte sich um. Moira starrte aus dem Seitenfenster wie eine Frau in einem Traum. Vorne redeten Hoyt und Glenna immer noch über Magie. Blair beugte sich dichter zu Larkin und senkte die Stimme.

»Hör mal, vielleicht können unsere magischen Turteltauben diesen Transportzauber wirklich durchführen, vielleicht aber auch nicht. Wenn es nicht funktioniert, musst du deine Kusine im Griff haben.«

»Ich habe Moira nicht im Griff.«

»Das musst du aber. Wenn wir die Gelegenheit haben, in die Höhlen zu gelangen oder Feuer zu legen, müssen wir sie nutzen.«

Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und flüsterten. »Und die Leute da drinnen? Sollen wir sie bei lebendigem Leib verbrennen? Das wird sie nicht akzeptieren. Ich kann das auch nicht.«

»Weißt du eigentlich, welche Qualen sie jetzt leiden?«

»Aber nicht durch uns.«

»In Käfigen eingesperrt und gefoltert.« Sie blickte ihn unverwandt an und redete leise weiter. »Gezwungen, dabei zuzusehen, wie einer von ihnen aus dem Käfig gezerrt und ausgesaugt wird. Außer sich vor Angst und Entsetzen fragen sie sich, ob sie die Nächsten sein werden. Vielleicht hoffen sie ja auch, als Nächste an der Reihe zu sein, damit die Qual ein Ende hat.«

Sein Tonfall klang jetzt nicht mehr spielerisch. »Ich weiß, was sie tun.«

»Du glaubst es zu wissen. Vielleicht saugen sie sie nicht 
 ganz aus, jedenfalls nicht beim ersten Mal. Vielleicht auch noch nicht beim zweiten Mal. Sie werfen sie einfach wieder zurück in den Käfig. Der Biss brennt. Wenn du ihn überlebst, brennt alles, Fleisch, Blut, Knochen, als Erinnerung an den unglaublichen Schmerz, den die Reißzähne dir bereitet haben.«

»Woher weißt du das?«

Sie drehte ihr Handgelenk, damit er die blasse Narbe sehen konnte. »Ich war achtzehn, stinksauer wegen irgendetwas und unvorsichtig. Auf einem Friedhof in Boston wartete ich darauf, dass einer aus dem Grab kam. Ich war mit dem Typen zur Schule gegangen, war auf seiner Beerdigung gewesen und hatte genug gehört, um zu wissen, dass er gebissen worden war. Ich musste unbedingt herausfinden, ob sie ihn auch verwandelt hatten, deshalb ging ich hin und wartete.«

»Das hat er gemacht?« Larkin fuhr mit der Fingerspitze über die Narbe.

»Er hatte Hilfe. Ein Neuling hätte es nicht geschafft. Aber der, der ihn verwandelt hatte, kam zurück. Er war älter, cleverer und stärker. Ich machte einige Fehler und er nicht.«

»Warum warst du allein?«

»Ich jage immer allein«, erinnerte sie ihn. »Aber in diesem Fall wollte ich es jemandem beweisen. Es spielt keine Rolle, nur dass es mich unvorsichtig machte. Der Ältere biss mich nicht. Er hielt mich fest, während der andere auf mich zukroch.«

»Warte. Ist das so mit dem Erzeuger? Sorgt er für …?«

»Nahrung?«

»Ja, das müsste doch eigentlich das richtige Wort dafür sein, oder?«

Es war eine gute Frage, dachte sie. Er wollte die Psychopathologie
 des Feindes verstehen. »Manchmal. Nicht immer. Es hängt davon ab, warum der Erzeuger beschlossen hat, sein Opfer zu verwandeln und nicht nur zu trinken. Vielleicht suchte er einen Jagdpartner oder wollte jemand Jüngeren um sich haben, der die Drecksarbeit für ihn erledigte. Du weißt schon, der für ihn arbeitete.«

»Ja, ich verstehe. Also hat der Erzeuger dich festgehalten, damit der Jüngere zuerst etwas bekam.« Wie schrecklich mochte das gewesen sein, dachte er? Eine Achtzehnjährige, ganz alleine, während sich ihr jemand näherte, dessen Gesicht einmal vertraut gewesen war.

»Ich konnte das Grab an ihm riechen, so frisch war er. Er war zu hungrig, um mich in den Hals zu beißen, deshalb ging er hier an die Schlagader. Das war der Fehler, den sie beide machten. Der Schmerz brachte mich zur Besinnung. Er ist unaussprechlich.«

Einen Moment lang schwieg sie. Larkin legte seine Finger auf die Narbe, als wollte er eine alte Wunde heilen, und sie musste um Fassung ringen. Sie wusste gar nicht mehr, wann sie zuletzt tröstend von jemandem berührt worden war.

»Na ja, auf jeden Fall bekam ich mein Kreuz zu fassen und stach es dem Bastard, der mich festhielt, direkt ins Auge. Himmel, der hat vielleicht geschrien. Der andere war so mit Fressen beschäftigt, dass er auf gar nichts geachtet hat. Er war leicht zu töten. Danach war es leicht mit ihnen.«

»Du warst doch noch ein Mädchen.«

»Nein. Ich war Dämonenjägerin, und ich war dumm.« Sie blickte Larkin an. »Wenn er mich in den Hals gebissen hätte, wäre ich tot gewesen. Und dann hätten wir diese Unterhaltung nicht führen können. Ich weiß noch, was ich empfand, als er auf mich zukam. Er war in dem guten, schwarzen Anzug beerdigt worden, den seine Mutter 
 für ihn ausgesucht hatte. Ich weiß, was diese Leute in den Höhlen empfinden. Wenn sie nicht gerettet werden können, ist der Tod besser als alles, was sie erwartet.«

Er legte seine Hand über ihr Handgelenk, sodass die Narbe nicht mehr zu sehen war. Die Zartheit seiner Berührung überraschte sie beide. »Hast du den Jungen geliebt?«

»Ja. Na ja, so wie man in diesem Alter eben liebt.« Sie hatte es beinahe vergessen, beinahe vergessen, wie traurig sie damals trotz der unsäglichen Schmerzen gewesen war. »Ihn und denjenigen, der ihn ermordet hatte, zu töten war das Einzige, was ich für ihn tun konnte.«

»Das hat dich mehr als das hier gekostet.« Larkin zog ihre Hand an seinen Mund und fuhr mit den Lippen über die Narbe. »Mehr als die brennenden Schmerzen.«

Und sie hatte auch beinahe vergessen, wie es war, wenn man verstanden wurde. »Vielleicht, aber es lehrte mich auch etwas Wichtiges. Du kannst nicht jeden retten.«

»Das ist eine traurige Lektion. Meinst du denn nicht, man sollte es wenigstens versuchen, auch wenn man es nicht kann?«

»So kann nur ein Amateur reden. Das ist kein Spiel oder Wettbewerb. Wenn dich hier jemand besiegt, dann stirbst du.«

»Nun, Cian ist nicht hier, um etwas zu dem Thema beizusteuern, aber möchtest du ewig leben?«

Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Zum Teufel, nein.«

 


An der einsamen Felsküste befanden sich einige Touristen, aber nicht so viele, wie Blair erwartet hatte. Die Aussicht war fantastisch, aber es gab wahrscheinlich auch noch andere Stellen am Meer mit einer ebenso spektakulären Aussicht, die leichter zu erreichen waren.


Sie parkten und nahmen die Waffen mit, die sie am leichtesten verbergen konnten. Wenn jemand ihr Schwert unter dem langen Ledermantel sehen wollte, musste er schon genau hinschauen, dachte Blair. Und was wollte er dann machen?

Prüfend schaute sie sich um.

Ein Paar im mittleren Alter war auf einen flachen Felsen unten an den Klippen geklettert und blickte aufs Meer – ohne zu ahnen, welcher Albtraum sich unter ihnen abspielte.

»Okay, wir müssen wohl herunterklettern. Das wird nass werden«, sagte sie und blickte zu den spitzen Felsen herunter, die aus dem Wasser aufragten. Sie warf den anderen einen Blick zu. »Schafft ihr das?«

Statt einer Antwort sprang Larkin über die niedrige Mauer. Sie wollte ihm noch hinterherrufen, er solle warten, aber er kletterte schon die Steilküste herunter.

Er verwandelte sich dabei zwar nicht in eine Eidechse, dachte sie, konnte aber klettern wie sie. Mut hatte er, das musste sie ihm lassen. Und er war gelenkig.

»Okay, Moira. Mach langsam. Wenn du ausrutschst, fängt dich dein Cousin sicher auf.« Als auch Moira über das Mäuerchen geklettert war, blickte Blair Glenna an.

»Ich bin noch nie an einer Steilwand geklettert«, murmelte Glenna. »Bis jetzt habe ich darin auch keinen Sinn gesehen. Aber irgendwann ist wahrscheinlich immer das erste Mal.«

»Es wird schon gutgehen.« Besorgt hielt Blair Moira im Auge, stellte jedoch erleichtert fest, dass sie genauso geschickt war wie ihr Vetter. »So steil ist der Abhang nicht. Es wird dich schon nicht umbringen.«

Dass sie sich jedoch durchaus die Knochen brechen konnten, erwähnte sie lieber nicht. Das war nicht nötig. 
 Hoyt und Glenna stiegen zusammen über die Mauer, und Blair folgte ihnen.

Es gab ein paar gute Haltegriffe, stellte sie fest, solange man sich keine allzu großen Gedanken um den Zustand der Fingernägel machte. Sie konzentrierte sich auf den Abstieg und ignorierte die kalte Gischt, die ihr ins Gesicht spritzte.

Hände packten sie um die Taille und hoben sie das letzte Stück herunter. »Danke«, sagte sie zu Larkin, »aber ich hätte es auch alleine geschafft.«

»Ein bisschen mühsam mit dem Schwert.« Er warf einen Blick nach oben zur Straße. »Aber es hat Spaß gemacht.«

»Kommt, setzen wir uns in Bewegung. Sie haben wahrscheinlich Wachen aufgestellt. Vielleicht ein paar menschliche Diener – obwohl es schwer sein muss, Mensch zu bleiben, wenn hier drinnen wirklich so viele Vampire sind, wie ihr sagt.«

»Außerhalb der Käfige habe ich niemand Lebendigen gesehen«, sagte Glenna.

»Dieses Mal sind wir leibhaftig und persönlich hier, und wenn es einen lebenden Menschen da drinnen gibt, dann werden sie ihn schon herausschicken. Hoyt, du übernimmst am besten die Führung, schließlich kennst du dich hier aus.«

»Es sieht ganz anders aus als damals.« Man merkte seiner Stimme den Kummer und die Emotionen an. »Die Natur und der Mensch haben ihr Teil dazu beigetragen. Die Straße über uns und die Mauer, der Turm mit dem Licht.«

Als er aufblickte, sah er seine Klippen, den Abhang, der ihm bei seinem Kampf mit Cian das Leben gerettet hatte. Früher einmal, dachte er, hatte er dort oben gestanden und den Blitz so leicht herbeigerufen wie ein Mann seinen Hund. Es hatte sich verändert, er konnte es nicht leugnen. 
 Und trotzdem war es tief im Innern immer noch sein Ort. Er suchte sich seinen Weg zwischen den Felsen.

»Hier sollte eine Höhle sein. Aber da ist nichts als …«

Er legte die Hand auf die Erde und den Felsen. »Das ist nicht echt. Das ist künstlich.«

»Vielleicht bist du ja nur ein bisschen überwältigt«, begann Blair.

»Warte.« Glenna trat zu Hoyt und legte ihre Hand neben seine. »Eine Barriere.«

»Mit Magie belegt«, stimmte Hoyt zu. »Es soll aussehen wie das Land, ist aber nicht Erde und Felsen, sondern eine Illusion.«

»Kannst du es zerbrechen?« Larkin schlug prüfend mit der Faust gegen den Felsen.

»Warte.« Blair schob sich die feuchten Haare aus der Stirn. »Wenn sie schlau genug für das hier ist, dann können wir nicht mit Gewissheit sagen, was sie sonst noch so hat. Das hier ist jedenfalls clever.« Blair berührte die Felsen. »Echt clever. Hier kommt keiner herein, den sie nicht hereinlassen will. Und ohne ihre Erlaubnis kommt auch keiner heraus.«

»Dann gehen wir also einfach wieder?«, wollte Larkin wissen.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Es gibt noch mehr Öffnungen im Felsen. Gab«, korrigierte sich Hoyt. »Das ist ein mächtiger Zauber.«

»Und niemand hat eine Ahnung – die Leute, die hierher kommen, die hier leben -, was hier vor sich geht. Sie will in Ruhe gelassen werden. Aber wir müssen sie leider enttäuschen.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte sich suchend um. »Hey, Hoyt, könnt ihr eine Nachricht in den großen Felsen dort drüben meißeln?«


»Das kann geschehen.«

»Was für eine Nachricht?«, fragte Glenna.

»Ich muss mir noch was ausdenken. ›Heb den Arsch, du Luder‹ kommt mir ein bisschen ordinär vor.«

»Zittere«, murmelte Moira. Blair nickte zustimmend.

»Hervorragend. Kurz, auf den Punkt und nur ein kleines bisschen großspurig. Macht das mal, ja? Und dann kümmern wir uns um den Rest.«

»Was ist der Rest?«, fragte Larkin. Er versetzte der Wand einen frustrierten Tritt. »Eine stärkere Botschaft würde den Zauber brechen.«

»Ja, das stimmt, aber ich glaube, im Moment weiß sie noch nicht, dass wir hier draußen sind. Das könnte von Vorteil sein.« Sie hörte einen leisen Knall und sah, dass das Wort Zittere tief in den Felsen gemeißelt war. Darunter war eine Figur abgebildet, die aussah wie Lilith. Sie hatte einen Pflock im Herzen.

»Hey, hübsch. Vor allem das Kunstwerk gefällt mir.«

»Ein kleiner Schnörkel.« Glenna klopfte sich die Hände ab. »Ich male, und da konnte ich nicht widerstehen.«

»Was braucht ihr für den Transportzauber?«

Glenna stieß die Luft aus. »Zeit, Platz, Konzentration und verteufelt viel Glück.«

»Aber nicht von hier.« Hoyt schüttelte den Kopf. »Die Klippen gehören mir, aber die Höhlen ihr. Ganz gleich, wie viel Zeit vergangen ist, die Klippen sind immer noch meine. Wir machen den Zauber von oben.« Er wandte sich an Glenna. »Wir müssen es zuerst sehen. Wir könnten nicht transportieren, was wir nicht sehen. Wahrscheinlich wird sie uns spüren und alles tun, um uns aufzuhalten.«

»Vielleicht nicht gleich von Anfang an. Schließlich suchen wir dieses Mal nicht nach ihr, sondern nach Menschen. Sie merkt vielleicht gar nicht, was wir machen, 
 sodass wir genug Zeit haben. Aber Hoyt hat Recht, wir machen es besser von oben«, sagte Glenna zu Blair. »Wenn wir jemanden herausbekommen, dann wollen wir ihn ja ganz bestimmt nicht hierher haben.«

»Ja, ihr habt Recht.« Vielleicht bekamen sie dieses Mal keinen besonders guten Einblick, dachte Blair, aber zumindest würden sie nicht mit leeren Händen von hier weggehen. »Und was machen wir mit ihnen, wenn es funktioniert?«

»Sie in Sicherheit bringen.« Glenna hob die Hände. »Ein Schritt nach dem anderen.«

»Ich kann versuchen, euch zu helfen«, sagte Moira. »Ich habe nicht besonders viel Zauberkraft, aber ich könnte zumindest versuchen, euch zu helfen.«

»Auch das kleinste bisschen hilft«, erwiderte Glenna.

»Okay, ihr drei geht nach oben. Larkin und ich bleiben hier, falls … na ja, für alle Fälle eben. Alles, was hier herauskommt, um uns Ärger zu machen, muss menschlich sein. Wir werden schon damit fertig.«

»Es könnte eine Weile dauern«, warnte Glenna sie.

Blair blickte zum Himmel. »Es ist noch genug Tageslicht übrig.«

Sie wartete, bis die drei hochkletterten, dann sagte sie zu Larkin: »Wir können nicht hineingehen. Wenn dieser Zauber die Höhlen öffnet, können wir nicht hineingehen. Ich meine es ernst.« Sie packte ihn am Arm. »Ich sehe nämlich, was du denkst.«

»Ach ja?«

»Du willst hineinstürmen, dir ein, zwei bedrängte Jungfrauen schnappen und als Held wieder herauskommen.«

»Mit dem Helden am Ende irrst du dich. Danach strebe ich nicht. Aber was eine hübsche, bedrängte Jungfrau angeht, so kann ein Mann nur schwer widerstehen.


»Lass es trotzdem. Du kennst die Höhlen nicht, weißt nicht, wo sie die Leute gefangen hält, und du weißt auch nicht, wie viele es sind und wie sie ausgerüstet sind. Ich behaupte ja gar nicht, dass nicht ein Teil von mir auch am liebsten hineingehen, ein bisschen Schaden anrichten und vielleicht ein paar Leben retten würde. Aber wir kämen nie mehr lebend hinaus.«

»Wir haben die Schwerter, die Glenna und Hoyt verzaubert haben. Die Feuerschwerter.«

Blair kämpfte mit ihrer Frustration. Es machte sie nervös, immer wieder die grundlegende Strategie erklären zu müssen. »Natürlich würden wir einige Vampire erledigen, keine Frage, aber dann hätten sie uns mitsamt unseren Schwertern.«

»Ich verstehe ja, was du meinst, aber es ist so schwer, dazustehen und gar nichts zu tun.«

»Wenn unsere Zauberer das hinkriegen, dann ist es nicht gar nichts. Du bist für uns zu wichtig, als dass wir es riskieren könnten, dich bei einem aussichtslosen Vorstoß zu verlieren.«

»Oh, ein Kompliment. Davon kommen dir nicht viele über die Lippen.« Er grinste sie an. »Ich gehe nicht hinein. Ich gebe dir mein Wort darauf.« Er streckte die Hand aus. »Aber es kann uns niemand daran hindern, ein bisschen Feuer hineinzuschicken, wenn dieser verdammte Felsen aufgeht, oder?«

»Nein, vermutlich nicht. Werde nur nicht übermütig, Larkin.«

»Tja, ich bin leider so zur Welt gekommen. Was soll man dagegen machen?«

Er lehnte sich gegen die Felsen, an denen die Gischt hochspritzte. Blair stellte fest, dass er so entspannt wirkte, als säße er im Wohnzimmer am Kamin.


»Nun, wir haben jetzt wahrscheinlich ein bisschen Zeit. Erzähl mir doch mal, wann hast du zum ersten Mal gemerkt, dass du Dämonenjägerin bist?«

»Du willst die Geschichte meines Lebens hören? Jetzt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Damit können wir uns doch die Zeit vertreiben. Und ich muss zugeben, ich bin ein bisschen neugierig. Bevor ich aus Geall weggegangen bin, hätte ich nichts von alledem geglaubt, nicht das Geringste. Aber jetzt …« Nachdenklich blickte er auf die Felswand.

Er hatte ja Recht, dachte sie. Sie trat zu ihm hin, stellte sich aber so, dass sie mit einem Blick die gesamte Klippe überblicken konnte. »Ich war vier.«

»So klein. Viel zu klein, um so dunkle Dinge verstehen zu können. Ich meine, um zu begreifen, dass sie wirklich sind und nicht nur die Ungeheuer, die Kinder in den Schatten vermuten.«

»In meiner Familie ist alles ein wenig anders. Ich dachte, es wäre mein Bruder, und ich war eifersüchtig. Eben natürliche Rivalität unter Geschwistern.« Sie schob die Hände in die Taschen ihres Mantels und spielte mir der Plastikflasche mit Weihwasser, die sie eingesteckt hatte, bevor sie aus dem Haus gegangen waren. »Er war damals sechs – sechseinhalb. Mein Vater hatte mit ihm gearbeitet. Einfaches Rangeln, ein bisschen Kampfsport und Waffengebrauch. Damals herrschte viel Spannung bei uns zu Hause, weil die Ehe meiner Eltern gerade zerbrach.«

»Wieso?«

»Das kommt vor.« Vielleicht war ja in seiner Welt der Himmel immer rosenrot und die Liebe ewig. »Menschen werden unzufrieden, Gefühle verändern sich. Außerdem hatte meine Mutter es satt, dass mein Vater ständig mit 
 irgendwelchen Dämonen kämpfte. Sie wollte ein ganz normales Leben führen. Also stritt sie sich ständig mit meinem Vater, und er ignorierte sie und arbeitete stattdessen mit meinem Bruder.«

Und das bedeutete, dachte Larkin, dass sich niemand um sie gekümmert hatte. Armes, kleines Lämmchen.

»Ich war dauernd hinter meinem Vater her, damit er auch mit mir trainierte oder mir wenigstens ein bisschen von dem beibrachte, was mein Bruder lernte.«

»Mein kleiner Bruder ist mir immer wie ein Schatten gefolgt, als wir klein waren. Das ist vermutlich in allen Welten gleich.«

»Hat er dich geärgert oder gestört?«

»Ach, manchmal hat er mich schon wahnsinnig gemacht. Zu anderen Zeiten war es mir egal. Wenn er in der Nähe war, konnte ich ihn besser ärgern. Und im Großen und Ganzen war er gar nicht so übel.«

»Das war bei mir und meinem Bruder ähnlich. Und dann waren sie eines Tages im Trainingsraum – dort, wo sich bei den meisten Familien das Wohnzimmer befindet.« Aber dazu brauchte man eben auch eine Familie. »Dort wurde die Ausrüstung aufbewahrt – Gewichte, ein Turnpferd, ein Stufenbarren, Ringe. Eine ganze Wand war verspiegelt.«

Sie sah es noch ganz genau vor sich. Ihr Vater und ihr Bruder, dicht beieinander, während sie an der Seite stand. Alleine.

»Ich beobachtete sie im Spiegel; sie wussten nicht, dass ich da war. Mein Vater hielt Mick – meinem Bruder – gerade eine Strafpredigt, weil er die Übung nicht beherrschte. Salto rückwärts«, murmelte sie, »Rolle vorwärts und den Pflock mitten ins Herz. Mick bekam es einfach nicht hin, und mein Vater war entschlossen, es ihm beizubringen. 
 Schließlich wurde Mick wütend und warf den Pflock quer durchs Zimmer.«

Er hatte beinahe ihre Finger gestreift, erinnerte sie sich. Als ob er für ihre Hand bestimmt gewesen wäre.

»Er rollte direkt auf mich zu. Ich wusste, ich konnte es, und ich wollte es meinem Vater zeigen. Ich wollte nur, dass er mir zuschaute. Also rief ich: ›Guck mal, Daddy‹, und machte es so, wie ich es ihm abgeschaut hatte, wenn er immer wieder versucht hatte, Mick den Rhythmus beizubringen.«

Sie schloss die Augen einen Moment lang, weil das Gefühl in ihr noch so lebendig war. Als ob die Welt ein paar Sekunden lang angehalten hätte und nur sie in Bewegung gewesen wäre.

»Ich traf mitten ins Herz. Hauptsächlich war es natürlich Glück, aber ich traf das Herz. Ich war so glücklich. ›Sieh mal, was ich gemacht habe!‹, rief ich. Mick fielen fast die Augen aus dem Kopf, und dann … er lächelte ein bisschen – nur ein bisschen. Damals wusste ich nicht, was das bedeutete. Ich dachte, es hätte ihm gefallen, was ich gemacht hatte, weil wir meistens gut miteinander auskamen. Mein Vater sagte nichts, ein paar Sekunden lang – mir kamen es vor wie Stunden -, und ich dachte schon, er würde mich anschreien.«

»Weil du etwas gut gemacht hast?«

»Weil ich ihm im Weg war. Er schrie natürlich nicht wirklich. Er erhob nie seine Stimme; er war stolz darauf, alles unter Kontrolle zu haben. Ich dachte, er würde mich zu meiner Mutter schicken. Du weißt schon, mich einfach wegschicken. Aber das tat er nicht. Er sagte Mick, er solle nach oben gehen, und dann waren wir allein. Nur ich und mein Vater, und er schaute mich endlich an.«

»Er muss sehr stolz auf dich gewesen sein.«


»Himmel, nein.« Sie lachte kurz und freudlos. »Er war enttäuscht. Das sah ich, als er mich endlich anschaute. Er war enttäuscht, dass ich es war und nicht Mick. Jetzt musste er sich mit mir beschäftigen.«

»Aber sicher …« Larkin brach ab, als sie den Kopf wandte und ihn anblickte. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass dich sein Mangel an Umsicht verletzt hat.«

»Niemand kann aus seiner Haut.« Eine weitere Lektion, die sie unter Schmerzen gelernt hatte. »Also trainierte er mich, und Mick durfte Baseball spielen. Das war der Grund für sein Lächeln gewesen. Erleichterung. Freude. Mick hatte nie gewollt, was mein Vater für ihn wollte. Er hat mehr von unserer Mutter in sich. Als sie ging und sich scheiden ließ, nahm sie Mick mit, und ich blieb bei meinem Vater. Mehr oder weniger bekam ich letztlich, was ich wollte.«

Sie erstarrte, als Larkin ihr den Arm um die Schultern legte, aber als sie sich von ihm lösen wollte, hielt er sie umso fester. »Ich kenne deinen Vater oder deinen Bruder nicht, aber ich weiß ganz genau, dass ich lieber hier mit dir als mit einem von ihnen sein möchte. Du kämpfst wie ein Racheengel. Und du riechst gut.«

Überrascht lachte sie auf, und dann lehnte sie sich entspannt an den Felsen, seinen Arm um ihre Schultern.





3

Auf den Klippen war der Kreis gezogen. Ab und zu hörte man das Geräusch eines vorbeifahrenden Autos auf der Straße darunter. Aber hier ging niemand spazieren, um zu fotografieren oder die schöne Aussicht zu genießen.

Vielleicht, dachte Hoyt, taten die Götter ja, was sie konnten.

»Es ist so klar heute.« Moira blickte zum Himmel. »Kaum ein Wölkchen.«

»So klar, dass man übers Meer bis nach Gaillimh sehen kann.«

»Galway.« Glenna sammelte all ihre Kraft und ihren Mut. »Ich wollte schon immer mal dorthin und mir die Bucht anschauen.«

»Ich auch.« Hoyt ergriff ihre Hand. »Das machen wir nach Samhain. Jetzt wollen wir erst einmal suchen und finden. Bist du dir des Ortes sicher, an die du diejenigen schicken willst, die wir transportieren können?«

Glenna nickte. »Ja.« Sie ergriff Moiras Hand. »Konzentrier dich«, sagte sie zu ihr. »Und sage die Worte.«

Sie spürte die Macht, die von Hoyt ausging, wie ein leises Grollen, und sie ging darauf zu und zog Moira mit sich.

»An diesem Tag und in dieser Stunde rufe ich die heilige Macht der Göttin Morrigan an und bitte sie, uns ihre Gnade und Tapferkeit zu gewähren. In deinem Namen, Mutter, möchten wir sehen, und wir bitten dich, uns ins Licht zu führen.«

»Herrin«, sagte Hoyt, »zeig uns die, die unter diesem Boden gegen ihren Willen festgehalten werden. Hilf uns zu finden, was verloren ist.«


»Blende die Bestie, die töten will.« Moira bemühte sich um Konzentration, als die Luft um sie herum zu wirbeln begann. »Nicht Unschuldige sollen den Preis bezahlen.«

»Göttin und Mutter«, sagten sie gemeinsam, »vereine unsere Macht, bring ans Licht, was gefangen ist in der Nacht. Wir suchen und wir sehen, und wie du willst, soll es geschehen.«

Dunkelheit, Schatten und faulige Luft, die nach Tod und Verwesung stank. Kein Lichtschimmer auf den Gestalten in der Finsternis. Sie hörten heftiges Weinen, das menschlich klang, und das Stöhnen und Seufzen derer, die keine Tränen mehr zu vergießen hatten.

Sie schwebten durch das Gewirr der Tunnel, spürten die Kälte, als ob sie leibhaftig dort entlanggingen. Und sie erschauerten vor dem, was sie dort sahen.

Käfige, drei nebeneinander und vier aufeinander gestapelt, in einer Höhle, die in giftiggrünes Licht getaucht war. Sie sahen die Blutlachen auf dem Boden, die Gesichter der vor Entsetzen wahnsinnig Gewordenen. Und während sie noch hinschauten, entriegelte ein Vampir einen der Käfige und zerrte eine Frau heraus. Sie gab nur noch einen klagenden Laut von sich, und ihre Augen wirkten bereits tot.

»Lora hat Langeweile«, sagte er und zog sie über den schmutzigen Boden an den Haaren hinter sich her. »Sie will etwas zum Spielen.«

In einem der Käfige begann ein Mann gegen die Stäbe zu schlagen und zu schreien. »Ihr Schweine! Ihr Bastarde!«

Eiskalte Tränen rannen Glenna über die Wangen.

»Hoyt.«

»Wir versuchen es. Der, der da schreit. Er ist stark, vielleicht schafft er es. Sieh ihn an. Sonst darfst du nichts sehen.«


Weil sie den Zauberspruch genauso brauchte wie das, was sie sah, begann Glenna die Worte zu sprechen. Moiras Stimme fiel ein.

Und der Boden bebte.

 


Larkin sang. Ein Lied über eine schwarzhaarige Maid aus Dara. Blair hörte ihm gerne zu; er hatte eine klare, schöne Stimme. Und das Lied zusammen mit dem stetigen Rauschen des Meeres und den warmen Sonnenstrahlen beruhigte sie.

Außerdem war es zur Abwechslung auch einmal ganz schön, beim Warten einen Gefährten zu haben. Normalerweise wartete sie allein.

»Du hast das kleine Ding nicht dabei, oder? Das kleine Ding mit der Musik darin?«

»Nein, tut mir leid. Wenn ich mal wieder Gelegenheit dazu habe, kaufe ich mir solche Oakley Thumps, das ist eine Sonnenbrille mit eingebautem MP3-Player.« Sie deutete mit den Händen die Umrisse der Brille auf ihrem Gesicht an, und dabei ging ihr durch den Kopf, dass Larkin damit auch echt scharf aussähe. »Also eine Sonnenbrille, in der das kleine Ding mit der Musik ist.«

»Du kannst die Musik im Gesicht tragen?« Er strahlte sie an. »Das ist wirklich eine Welt voller Wunder.«

»Von Wundern weiß ich nichts, aber sie ist voller Technologie. Ich wünschte, ich hätte den MP3-Player mitgebracht.« Musik wäre einfacher als die Gespräche. Schließlich war sie daran gewöhnt, alleine zu warten, verdammt noch mal. Und nicht mit einem Begleiter, der ihre Lebensgeschichte hören wollte.

Es machte sie ganz nervös.

»Ja, das wäre gut. Ich fände es schön, wenn ich meine Pfeife hätte.«


»Pfeife?« Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. Eine Pfeife passte gar nicht zu diesem goldenen irischen Gesicht. »Du rauchst Pfeife?«

»Rauchen? Oh, nein.« Lachend hob er die Hände und wackelte mit den Fingern vor seinem Mund. »Ich spiele darauf. Ab und zu jedenfalls.«

»Ach so. Okay.« Seine Augen hatten die Farbe von gutem, dunklem Honig. Mit Oakleys sahen sie bestimmt toll aus, dachte sie, aber eigentlich wäre es eine Schande, diese Augen hinter einer Sonnenbrille zu verstecken. »Das passt besser zu dir.«

»Spielst du etwas? Musikalisch, meine ich.«

»Ich? Nein. Ich hatte nie die Zeit, ein Instrument zu lernen. Schlagzeug mit Vampiren vielleicht.« Sie stieß ihre Fäuste in die Luft.

»Na ja, dein Schwert singt auf jeden Fall.« Er versetzte ihr einen freundschaftlichen Stoß gegen die Schulter. »Ich weiß nicht, ob ich so etwas jemals schon gehört habe. Und das hier wäre ein großartiger Ort für einen Kampf, finde ich.«

Er trommelte mit den Fingern rhythmisch auf seinen Schwertknauf. »Das Meer, die Felsen, die helle Sonne. Ja, ein feines Fleckchen.«

»Klar, wenn es dir gefällt, keinen Fluchtweg zu haben oder auf glitschigen Felsen auszurutschen und zu ertrinken.«

Er warf ihr einen mitleidigen Blick zu und seufzte. »Die dramatische Atmosphäre entgeht dir vollkommen. Können Vampire überhaupt ertrinken?«

»Nein, eigentlich nicht. Sie … Hast du das auch gespürt?« Sie richtete sich auf, als die Erde unter ihr zu beben begann.

»Ja. Vielleicht beginnt der Zauber zu wirken.« Er zog 
 sein Schwert und musterte prüfend die Felswand. »Vielleicht tauchen ja jetzt die Höhlen dahinter auf.«

»Du gehst aber nicht hinein. Du hast dein Wort gegeben.«

»Ich halte mein Wort.« Zornig verzog er das Gesicht. Das war jetzt der Soldat und nicht der Flöte spielende Bauer. »Aber wenn einer von ihnen auch nur ein bisschen seinen Kopf herausstreckt … Siehst du etwas? Ich sehe gar nichts.«

»Nein. Es hat sich nichts geändert. Ich finde, das Zaubertrio auf den Klippen hat jetzt Zeit genug gehabt, um etwas zu tun.« Sie behielt die Hand an dem Pflock in ihrem Gürtel, als sie sich so weit wie möglich an die Brandung heranwagte. »Von hier aus kann ich nichts sehen. Kannst du dich nicht mal in einen Vogel verwandeln? In einen Falken oder so etwas, um es dir mal von oben anzusehen?«

»Ja, natürlich kann ich das, aber ich möchte dich nicht gerne hier unten allein lassen.«

Gereizt erwiderte sie: »Ich stehe hier im Sonnenschein, die Vampire können gar nicht herauskommen. Außerdem arbeite ich schon lange alleine. Besorg mir jetzt mal einen Überblick über die magischen Arbeiten. Ich möchte gerne wissen, wo wir stehen.«

Er konnte ja schnell machen, dachte er. Innerhalb weniger Minuten konnte er die Aufgabe erledigt haben. Und vom Himmel aus konnte er ja auch ein Auge auf sie haben.

Also reichte er Blair sein Schwert und dachte an den Falken. An seine Gestalt, seinen scharfen Blick und sein Herz. Licht drang schimmernd in ihn, überflutete ihn. Seine Arme wurden zu Flügeln, seine Lippen zu einem Schnabel, und als die Krallen wuchsen, empfand er einen 
 plötzlichen, atemlosen Schmerz. Und dann war da nur noch Freiheit.

Er stieg auf, ein goldener Falke, der mit einem Triumphschrei über Blair kreiste.

»Wow.« Bewundernd blickte sie ihm nach, wie er kraftvoll und majestätisch davonflog. Sie hatte schon vorher erlebt, wenn er sich verwandelt hatte, hatte ihn in der Schlacht geritten, als er die Gestalt eines Pferdes angenommen hatte. Und doch erstaunte es sie immer wieder aufs Neue. Es war so sexy.

Der Boden schwankte immer noch. Sie packte Larkins Schwert fester, zog ihr eigenes und drehte der tobenden See den Rücken zu, um die Felswand im Auge zu behalten.

Am Himmel schwebte der Falke über den Klippen. Sein Blick war so scharf, dass er einzelne Grashalme, die Blütenblätter der Wildblumen, die sich durch die Spalten im Fels gezwängt hatten, erkennen konnte. Er sah das lange Band der Straße, die glitzernde Fläche des Meeres, bis dorthin, wo sie wieder auf Land traf.

Der Falke wollte fliegen und jagen, aber der Mann in ihm wappnete sich gegen dieses Sehnen.

Er sah seine Kusine, die Hexe und den Zauberer unten stehen. Sie hielten sich an den Händen, und um sie herum war ein grellweißes Licht, das in einer Säule emporwirbelte.

Der Wind zerrte an ihm, riss an seinen Federn wie gierige Finger. Er hörte ihre Stimmen, die sich miteinander zu einer einzigen verbanden, und spürte ihre Macht wie einen heißen Strom in dem Luftwirbel.

Plötzlich brachte ihn ein Windstoß zum Taumeln, und er schoss abwärts.

Blair hörte den Schrei des Falken, sah ihn abstürzen, 
 und ihr stockte der Atem. Dann jedoch fing sich der Raubvogel, breitete erneut die Flügel aus und landete anmutig zu ihren Füßen.

Einen Moment lang sah sie Mann und Falken ineinander verschmelzen, und dann stand Larkin wieder vor ihr. Er war blass und atmete keuchend.

»Was zum Teufel war das denn? Was ist passiert? Ich dachte schon, du würdest abstürzen. Du hast Nasenbluten.«

Ihre Stimme klang blechern in seinen Ohren, und er schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. »Das überrascht mich nicht.«

Er wischte sich das Blut ab. »Da oben war irgendetwas, dem Gefühl nach zu urteilen etwas Großes. Das Licht hat mich fast geblendet, und der Wind ist tückisch. Ich konnte nicht mit Sicherheit feststellen, ob sie Probleme haben, aber ich glaube, wir sollten besser hinaufklettern, um nachzusehen.«

»Okay.« Sie wollte ihm gerade sein Schwert reichen, als sich der Boden unter ihren Füßen hob. Sie taumelte ihm entgegen, und es gelang ihm, sie festzuhalten, aber er wurde selbst gegen die Felsen geschleudert, und beinahe wären sie beide ins Wasser gestürzt.

»Entschuldigung. Entschuldigung.« Notgedrungen hielt sie sich an ihm fest. »Bist du verletzt?«

»Nein, ich habe nur mal wieder keine Luft mehr bekommen.«

Die nächste Welle durchnässte sie beide bis auf die Haut. »Verdammt. Wir sehen besser zu, dass wir hier wegkommen.«

»Ja, das denke ich auch.«

Sie stützten sich gegenseitig, hielten sich aber nur mit Mühe aufrecht. Über die Felskante stürzten jetzt Schlamm 
 und Geröll, was die Vorstellung, dort hinaufklettern zu müssen, wenig reizvoll machte.

»Ich kann uns zu den anderen hinaufbringen«, sagte er. »Du musst dich nur an mir festhalten, und ich …«

Er brach ab, als die Felswand selbst plötzlich bebte und sich öffnete.

»Na«, murmelte er, »was haben wir denn da?«

»Der Zauber ist zusammengebrochen, oder er wurde zerstört. Das könnte Ärger bedeuten.«

»Das will ich doch hoffen.«

»Ich glaube, du bekommst deinen Willen.«

Wie auf ein Stichwort stürmten sie heraus. Groß und stämmig und mit Schwertern bewaffnet.

»Wie können sie …«

»Es sind keine Vampire.« Blair löste sich von Larkin und stellte sich den Männern entgegen. Der schwankende Boden stellte für die Angreifer ebenso ein Problem dar wie für sie beide. »Kämpf jetzt erst einmal, erklären können wir später.«

Sie schwang ihr Schwert und wehrte den ersten Schlag ab. Sie spürte die Kraft in ihrem Arm, zog den Pflock aus dem Gürtel und rammte ihn dem ersten Angreifer durchs Bein. Er heulte vor Schmerzen auf, taumelte und lief ihr direkt ins Schwert.

Einer weniger, dachte sie. Leichtfüßig wirbelte sie herum und traf einen, der hinter ihr bereits zum Schlag ausholte.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Larkin zwei auf einmal erledigte. »Bärentatze!«, schrie sie.

»Das ist eine gute Idee.« Sein Arm wurde länger und dicker, und er schlug mit den langen, schwarzen Klauen zu, die ihm anstelle der Hand gewachsen waren. Mit der anderen Hand schwang er sein Schwert.

Sie schlugen sich tapfer, dachte Blair, aber mehr auch 
 nicht. Da hinter ihnen das Meer tobte, hatten sie nicht genug Platz zum Manövrieren. Ein falscher Schritt, und sie würden in die Fluten stürzen und an den Felsen zerschmettert werden. Die Felswand hinaufklettern konnten sie aber auch nicht. Sie hatten keine andere Wahl, als hier zu bleiben und zu kämpfen. Sie stürzte, schickte einen Angreifer mit einem Stoß ihrer Füße über die Klippe und sprang schwer atmend wieder auf.

Es waren zu viele, dachte sie, viel zu viele. Aber es könnte schlimmer sein. Es könnte …

Das Licht veränderte sich, wurde schwächer. Mit dem falschen Zwielicht kamen die ersten Regentropfen.

»Jesus Christus! Sie bringt die Dunkelheit!«

Und dann würden die Vampire kommen. Das Meer und der Tod durch Ertrinken kamen ihr plötzlich wie die bessere Alternative vor.

Sie ließ Feuer auf ihrer Klinge aufflammen. Damit konnten sie sie aufhalten und einige vernichten. Aber trotzdem würden zu viele durchkommen.

»Das können wir nicht gewinnen, Larkin. Verwandle dich in einen Falken und flieg zu den anderen. Bring sie hier heraus. Ich halte sie so lange auf, wie ich kann.«

»Sei nicht albern. Hier!« Er warf ihr sein Schwert zu. »Halt durch.«

Er verwandelte sich, aber es war kein Falke, der auf einmal neben ihr stand. Der Drache breitete seine goldenen Schwingen aus und tötete mit seinem Schwanz die Ersten, die aus den Höhlen kamen.

Sie überlegte nicht lange, sondern sprang auf seinen Rücken und klammerte sich an seinen schuppigen Körper. Jemand griff nach ihrem Bein, und sie tötete ihn mit dem Schwert. Und dann stiegen sie auf, durch das Dämmerlicht und den Dunst.


Blair entrang sich ein wilder Schrei puren Entzückens. Sie warf den Kopf zurück und reckte beide Schwerter in die Luft. Dann steckte sie ein Schwert in die Scheide, damit sie mit der Hand über den Panzer des Drachens fahren konnte. Die golden schimmernden Schuppen fühlten sich an wie polierte Juwelen, glatt und warm von der Sonne. Als sie hinunterblickte, sah sie die Erde und das Meer und einzelne Nebelschwaden, die die Felsen verdeckten.

Und dann erblickte sie oben auf der Klippe drei Gestalten, die auf dem harten, nassen Gras lagen.

»Runter hier! Schnell runter hier!« Sie wusste, dass er sie in jeder Form hören und verstehen konnte, aber sie hätte sich den Atem auch sparen können.

Wie ein Pfeil schoss er auf den Boden zu, und er war noch nicht ganz gelandet, da war Blair schon abgesprungen.

Angst krampfte ihr den Magen zusammen, aber dann sah sie, wie Hoyt sich aufsetzte und Glenna die Hand reichte. Sie hatten beide Nasenbluten. Als Larkin, der sich sofort wieder zurückverwandelt hatte, Moira auf den Rücken drehte, sah Blair Blut auf ihren Lippen.

»Wir müssen weg hier. Sie könnten uns verfolgen, und wenn sie es wollen, sind sie schnell.« Sie zog Glenna auf die Füße. »Wir sollten schneller sein.«

»Mir ist ganz schwindlig. Entschuldigung, ich …«

»Stütz dich auf mich. Larkin …«

Aber er hatte sich bereits in ein Pferd verwandelt. »Du und Moira, ihr steigt auf«, befahl Blair. »Hoyt und ich sind direkt hinter euch. Kannst du laufen?«, fragte sie Hoyt.

»Ja.« Er war zwar noch ein bisschen wackelig auf den Beinen, aber er marschierte tapfer neben ihr her, während Larkin davongaloppierte. »Es ist so viel Zeit vergangen. Es dämmert ja schon.«


»Nein, das hat Lilith gemacht. Sie besitzt mehr Macht, als ich gedacht habe.«

»Nein. Nein, nicht sie.« Hoyt musste sich auf Blairs Schulter stützen. »Sie hat jemanden, der die Macht besitzt, es für sie zu tun.«

»Wir kriegen es schon heraus.« Sie trug ihn halb zum Wagen, wo Larkin bereits den beiden Frauen hineinhalf. »Glenna, die Schlüssel. Ich fahre.«

Glenna zog sie aus ihrer Tasche. »Ich brauche nur eine Minute, ein paar Minuten, um mich zu erholen. Das war … es war heftig. Moira?«

»Mir geht es gut. Nur ein bisschen schwindelig. Und mir ist ein wenig übel. Ich habe noch nie … ich habe noch nie so etwas erlebt.«

Blair fuhr schnell und beobachtete im Rückspiegel, ob sie verfolgt wurden. »Erdbeben, falsche Dämmerung, ein paar Blitze. Eine irre Geschichte!« Als die Sonne wieder durch die Wolken drang, verlangsamte sie die Fahrt. »Sieht so aus, als gäbe sie für den Moment auf. Keiner verletzt?«

»Nein, keiner verletzt.« Hoyt zog Glenna an sich und küsste ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Nicht, a ghrá, nicht weinen.«

»Es waren so viele. So viele. Sie haben geschrien.«

Blair holte tief Luft. »Macht euch keine Vorwürfe. Ihr habt euer Bestes versucht. Es war doch sowieso ungewiss, ob wir jemanden dort herausbekommen würden.«

»Aber wir haben es geschafft.« Glenna legte den Kopf an Hoyts Schulter. »Wir haben fünf herausgeholt, und dann ging es nicht mehr.«

Verblüfft hielt Blair am Straßenrand und drehte sich um. »Ihr habt fünf herausgeholt? Wo sind sie denn?«

»Im Krankenhaus. Wir haben gedacht …«


»Glenna hat gemeint, wir schicken sie am besten gleich an einen Ort, wo sie in Sicherheit sind und man sich um sie kümmert.« Moira blickte auf ihre Hände.

»Clever. Echt clever. Sie werden sofort ärztlich versorgt, und wir brauchen keine peinlichen Fragen zu beantworten. Herzlichen Glückwunsch!«

Glenna hob den Kopf und blickte sie gequält an. »Es waren so viele. So viel mehr.«

»Und fünf davon leben und sind in Sicherheit.«

»Ich weiß, du hast Recht. Ich weiß.« Sie richtete sich auf und rieb sich mit den Händen durch das Gesicht. »Ich bin nur völlig erschüttert.«

»Wir haben unsere Aufgabe für heute erfüllt. Mehr als das.«

»Was waren das eigentlich für Gestalten, gegen die wir gekämpft haben?«, fragte Larkin. »Du hast gesagt, es seien keine Vampire.«

»Es waren Halbvampire. Sie sind noch menschlich. Sie sind zwar wahrscheinlich schon mehrfach gebissen worden, aber nicht ausgesaugt. Und sie dürfen ihr Blut nicht mischen; sie sind noch nicht umgewandelt.«

»Und warum haben sie dann gegen uns gekämpft?«

»Die Vampire kontrollieren sie. Der beste Ausdruck, der mir dafür einfällt, ist Hörige. Sie sind wie Leibeigene und tun, was man ihnen befiehlt. Ich habe sieben gezählt, alles große Kerle. Vier haben wir erledigt. Wahrscheinlich hat sie nicht mehr. Es ist nicht einfach, sie unter Kontrolle zu halten.«

»Hat es einen Kampf gegeben?«, fragte Glenna.

Blair fuhr wieder an. »Die Höhlen haben sich geöffnet, und sie hat uns zuerst die Halbvampire geschickt. Und dann hat sie ihren kleinen Wettertrick gemacht.«

»Du hast geglaubt, ich würde dich dort lassen«, unterbrach
 Larkin sie. »Du hast geglaubt, ich überlasse dich ihnen.«

»Am Leben zu bleiben ist die Hauptsache.«

»Das mag sein, aber ich lasse keinen Freund oder Waffenbruder im Stich. Wofür hältst du mich?«

»Das ist eine gute Frage.«

»Aber die Antwort lautet nicht Feigling«, sagte er gepresst.

»Nein, beileibe nicht.« Hätte sie ihn allein zurückgelassen? Nein, musste sie zugeben. Das hätte sie nicht gekonnt, und auch sie wäre beleidigt gewesen, wenn es ihr jemand vorgeschlagen hätte. »Etwas Besseres ist mir in dem Moment nicht eingefallen, um die anderen zu retten. Woher sollte ich denn wissen, dass du einen Drachen im Repertoire hast?«

Auf dem Rücksitz krächzte Glenna: »Ein Drache?«

»Schade, dass du ihn verpasst hast. Es war wild. Aber ehrlich, Larkin, ein Drache? Es hat ihn bestimmt jemand gesehen. Die halten uns doch hier für durchgeknallt.«

»Warum?«

»Warum? Es gibt keine Drachen!«

Fasziniert wandte er sich zu ihr. »Ihr habt hier keine Drachen?«

Blair blickte ihn an. »Nein«, erwiderte sie langsam.

»Das ist aber wirklich schade. Moira, hast du das gehört? Sie haben keine Drachen hier in Irland.«

Moira öffnete die müden Augen. »Ich glaube, sie hat gemeint, dass es in dieser Welt überhaupt keine Drachen gibt.«

»Na, das kann aber nicht sein. Oder?«

»Keine Drachen«, bestätigte Moira. »Keine Einhörner und keine geflügelten Pferde und auch keine Zentauren.«

»Ja, ich verstehe.« Er tätschelte ihr den Arm. »Aber dafür
 habt ihr Autos. Sie sind auch interessant. Ich bin übrigens am Verhungern«, fügte er hinzu. »Habt ihr auch Hunger? Diese ganzen Verwandlungen kosten viel Kraft. Könnten wir irgendwo anhalten und diese Knusperdinger in der Tüte kaufen?«

 


Coke und Chips waren zwar nicht gerade ein Siegesmahl, aber es brachte sie nach Hause.

Als sie ankamen, steckte Blair die Autoschlüssel in ihre Tasche. »Ihr drei könnt hineingehen. Larkin und ich kümmern uns um die Waffen. Ihr seht immer noch ziemlich blass aus.«

Hoyt hob die Tasche mit dem Blut heraus, das er beim Metzger gekauft hatte. »Ich bringe es Cian.«

Blair wartete, bis sie drinnen waren. »Wir müssen mit ihnen reden«, sagte sie zu Larkin. »Wir müssen die Grenzen festsetzen.«

»Ja.« Er blickte zum Haus. Es war seltsam, wie gut sie einander manchmal ohne Worte verstanden, dachte er. »Sind wir uns einig, dass sie diese Art von Magie nur einsetzen können, wenn es nicht anders geht?«

»Nasenbluten, Übelkeit, Kopfschmerzen.« Sie holte Waffen aus dem Kofferraum. Wenn man eine Mannschaft hatte, machte man sich immer Sorgen um die Mitglieder, dachte sie. »Ich habe Moira die Kopfschmerzen förmlich angesehen. Eine solche physische Belastung kann nicht gut für sie sein.«

»Als ich sie auf dem Boden liegen sah, dachte ich zuerst …«

»Ja.« Sie stieß die Luft aus. »Ich auch.«

»Ich empfinde große Zuneigung für Hoyt und Glenna, und auch für Cian. Es ist sogar stärker und tiefer als Freundschaft. Vielleicht sogar mehr als Verwandtschaft. 
 Moira … sie hat immer zu mir gehört, und ich weiß nicht, wie ich weiterleben sollte, wenn ihr etwas zustieße und ich sie nicht aufgehalten hätte.«

Blair legte die Waffen beiseite und hievte sich auf die Ladefläche des Vans. »Das darf nicht sein. Wenn ihr, wenn irgendeinem von uns das Schlimmste passieren würde, dann darfst du dir keine Vorwürfe machen. Jeder Einzelne von uns muss dafür sorgen, dass er am Leben bleibt und den anderen den Rücken deckt, aber …«

»Du verstehst mich nicht.« Seine Augen funkelten. »Sie ist ein Teil von mir.«

»Nein. Ich verstehe das nicht, weil ich in meinem Leben nie so jemanden hatte. Aber ich glaube, ich verstehe sie gut genug, um zu wissen, dass sie verletzt, wahrscheinlich sogar wütend wäre, wenn sie dächte, du fühltest dich für sie verantwortlich.«

»Nicht verantwortlich. Das klingt so nach Verpflichtung, und das ist es nicht. Es ist Liebe. Und was das ist, weißt du doch, oder?«

»Ja, das weiß ich.« Verärgert machte sie Anstalten, herunterzuspringen, aber er drehte sich so, dass ihr der Weg versperrt war. »Glaubst du, ich hätte nichts für dich empfunden, nichts, als wir mit dem Rücken zum Meer standen und diese Dämonen aus der Dunkelheit kamen? Glaubst du, ich hätte nichts empfunden, sodass ich dich einfach hätte zurücklassen können?«

»Ich wusste ja nicht, dass du einen Drachen aus dem Hut zauberst, deshalb …«

Sie brach ab und erstarrte, als er seine Finger unter ihr Kinn legte. »Glaubst du, ich hätte nichts empfunden?«, wiederholte er und blickte sie aus seinen goldenen Augen nachdenklich an. »Ich würde jetzt nichts empfinden?«

Da hatte sie sich ja etwas Schönes eingebrockt.


»Ich habe dich nicht nach deinen Gefühlen gefragt«, begann sie.

»Ich offenbare sie dir aber, ob du fragst oder nicht.« Er trat ein wenig näher und blickte sie eindringlich an. »Ich kann nicht sagen, was ich fühle, da ich nicht glaube, dass ich es zuvor schon jemals gefühlt habe. Aber da ist irgendetwas, wenn ich dich ansehe. Wenn ich dich im Kampf sehe. Oder wenn ich dich beobachte, wie heute Früh zum Beispiel, wenn du dich im Dunst wie ein Zauberwesen bewegst.«

Auch sie hatte etwas empfunden, als sie in der Schlacht auf seinem Rücken geritten war, das musste sie zugeben. Und sie empfand etwas, wenn sie sah, wie sich sein Gesicht bei Musik aufhellte. »Das ist keine gute Idee.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich überhaupt eine Idee habe. Bis jetzt habe ich nur Gefühle, aber so viele, dass ich sie nicht auseinanderhalten kann. Und deshalb …«

Ihr Kopf zuckte zurück, als er sich über sie beugte, und sie schlug nach seinem Handgelenk.

»Ach, jetzt halt doch einmal still«, sagte er mit einem halben Lachen. »Lass es mich doch mal versuchen. Du kannst doch nicht im Ernst Angst vor einem Kuss haben.«

Natürlich hatte sie keine Angst, aber sie war misstrauisch. Und neugierig. Also blieb sie sitzen, eine Hand um die Kante der Ladefläche gelegt, die andere um sein Handgelenk.

Seine Lippen waren weich und sanft, und sein Kuss machte sie benommen. Und er hatte das Gefühl, berauscht zu sein.

Immer leidenschaftlicher wurde der Kuss, und Blair gab ein leises Schnurren von sich. Ihr wundervoller Körper schmiegte sich an ihn.

Als er sie neben die Schwerter und die Streitäxte auf die 
 Ladefläche drücken wollte, legte sie ihm die Hand auf die Brust und hielt ihn auf Abstand.

»Nein.«

»Das höre ich deutlich, aber ein Nein habe ich eigentlich nicht empfunden.«

»Vielleicht nicht, aber ich sage es.«

Er fuhr mit dem Finger von ihrer Schulter zum Handgelenk, während er sie forschend betrachtete. »Warum?«

»Weil ich nicht sicher bin. Ich bin nicht sicher, deshalb Nein.«

Sie wandte sich ab und begann die Waffen einzusammeln.

»Ich möchte dir eine Frage stellen.« Er lächelte, als sie ihm einen Blick über die Schulter zuwarf. »Trägst du deine Haare so kurz, damit mich dein Nacken bezaubert? Die Linie hier weckt in mir immer den Wunsch … daran zu lecken.«

»Nein.« Wie er seine Stimme einsetzte, dachte sie. Die Frauen in Geall liefen ihm bestimmt scharenweise hinterher. »Ich trage sie kurz, damit der Feind sie nicht packen und daran ziehen kann, wenn er wie ein Mädchen kämpfen will.« Sie drehte sich wieder um. »Und es steht mir gut.«

»Ja, das stimmt. Du siehst aus wie eine Feenkönigin. Ich dachte immer, wenn es sie gäbe, müssten sie ein so starkes, mutiges Gesicht haben wie du.«

Wieder beugte er sich vor, und sie legte ihm die Klinge eines Schwertes an die Brust.

Amüsiert blickte er an sich herunter. »Das ist aber ein deutliches Nein. Ich wollte dich nur noch einmal küssen. Sonst wollte ich nichts. Nur noch einen Kuss.«

»Du bist einfach so verdammt süß«, sagte sie widerstrebend. »Ich müsste lügen, wenn ich sagte, dass ich nicht in 
 Versuchung geriete. Aber gerade weil du so süß und verführerisch bist, belassen wir es bei dem einen Kuss.«

»Na gut, wenn du willst.« Er ergriff eine Streitaxt und den Eimer mit den Pflöcken. »Aber ich werde trotzdem immer daran denken müssen. Und du auch.«

»Vielleicht.« Sie wandte sich zum Haus. »Ein bisschen Frustration macht mich kampffreudiger.«

Kopfschüttelnd blickte er ihr nach. Sie war eine faszinierende Frau, fand er.
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Blair brachte die Waffen direkt in den Trainingssaal und ging dann über die Hintertreppe in die Küche. Larkin konnte die Schwerter säubern, dachte sie, und damit ein bisschen sexuelle Energie abarbeiten.

In der Küche traf sie Glenna an, die bereits Wasser aufgesetzt hatte.

»Ich mache uns einen Tee, eine Mischung, damit wir uns alle ein bisschen entspannen.«

»Ich habe gehört, mit Alkohol schafft man das auch.« Blair öffnete die Kühlschranktür, um ein Bier herauszuholen.

»Das kann ich erst später. Jetzt bin ich noch zu aufgedreht. Hoyt ist nach oben gegangen, um Cian alles zu berichten.«

»Gut. Wir müssen reden, Glenna.«

»Könnte ich dir die einzelnen Schritte des Zaubers später erklären, wenn du sie unbedingt wissen möchtest? Im Moment ist alles noch ein bisschen zu hell und zu hart.«


»Nein, den Zauber brauche ich nicht – das ist dein Territorium.« Blair hockte sich auf die Tischkante und sah Glenna bei den Vorbereitungen für den Tee zu. »Auf diesem Gebiet bin ich ein absoluter Laie. Zwar gibt es in meiner Familie ein paar ganz geschickte Personen, aber an euch kommen sie nicht heran.«

»Bei mir ist es stärker geworden. Vielleicht, weil ich jetzt offener dafür bin.« Glenna nahm ein paar Haarnadeln aus der Tasche und steckte sich die Haare hoch. »Vielleicht liegt es ja an der Verbindung zu Hoyt oder auch an der Verbindung, die wir alle untereinander haben. Auf jeden Fall entdecke ich eine Kraft in mir, die ich nie für möglich gehalten hätte.«

»Es steht dir auch gut. Ihr drei habt heute Erstaunliches, Wundervolles geleistet und dadurch Menschenleben gerettet. Aber ihr dürft es nicht wieder tun, jedenfalls nicht so bald.«

»Ich glaube, wir könnten noch mehr erreichen«, sagte Glenna, ohne sich umzudrehen. »Vielleicht aber nur ein oder zwei Personen auf einmal. Wir waren gierig und wollten alles, was wir kriegen konnten, deshalb haben wir es zu lange brennen lassen.«

»Glenna, das ist dein Gebiet, wie ich schon sagte. Aber ich habe euch drei hinterher da liegen sehen. Eine Minute lang haben sowohl Larkin als auch ich geglaubt, ihr wärt tot. Und ihr wart auch völlig ausgelaugt.«

»Ja, das stimmt. Das ist genau der richtige Ausdruck.«

»Das nächste Mal kommt ihr vielleicht nicht mehr zurück.«

»Sind wir deshalb nicht hier?« Glennas Hände waren ruhig, als sie die Teeblätter in die Kanne gab. »Um alles zu riskieren? Gilt das nicht für jeden von uns? Wie oft hast du schon eine Waffe ergriffen und alles riskiert?«


»Unzählige Male. Aber das ist etwas anderes. Larkin und ich … wir brauchen euch. Wir brauchen euch stark und gesund.«

»Du bist heute fast gestorben, nicht wahr?«

»Dank Drachenjunge …«

»Blair.« Glenna trat auf Blair zu und legte ihre Hand über ihre.

Verbindung, hatte Glenna gesagt, und Blair konnte sie spüren. Jemandem, dem man so nahe war, musste man die Wahrheit sagen.

»Okay, ja, es war schlimm – so schlimm, dass ich glaubte, wir würden da nicht mehr lebend herauskommen. Aber es hätte noch schlimmer kommen können. Wir haben alle gute Arbeit geleistet, und jetzt trinke ich ein Bier und du machst Tee. Das ist doch gut.«

»Du kannst das besser als ich«, murmelte Glenna.

»Nein, das stimmt nicht. Ich bin nur mehr daran gewöhnt. Und weil das so ist, kann ich jetzt ein Bier trinken. Ich weiß nämlich, dass wir sie heute nicht nur geschlagen, sondern beleidigt haben, Glenna. Es prickelt bis in meine Zehen. Und weißt du, was ich gerne tun würde?«

»Ich glaube schon. Ich glaube, du würdest gerne noch einmal dort stehen.«

»Darauf kannst du wetten. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, und das ist die reine Wahrheit. Aber es wäre dumm und eitel, und es würde uns wahrscheinlich alle das Leben kosten. Nimm den Sieg an, Glenna, weil du ihn dir verdient hast. Und akzeptiere, dass du so wahrscheinlich nicht noch einmal vorgehen kannst.«

»Ich weiß.« Glenna trat an den Herd, weil das Wasser zu kochen begann. »Ich weiß, dass du Recht hast, aber es fällt mir schwer, es zu akzeptieren. In den letzten Wochen habe ich Magie erlebt, die stärker ist als alles, was ich mir 
 jemals erträumt habe. Es ist aufregend, aber es kostet auch Kraft. Mir ist klar, dass wir mehr Zeit und Vorbereitung brauchen, wenn wir so etwas noch einmal machen wollen.«

Sie goss das Wasser in die Teekanne. »Ich dachte, wir würden Moira verlieren«, sagte sie leise. »Ich habe gespürt, wie sie einfach so weggeglitten ist. Sie ist in magischer Hinsicht nicht so stark wie ich und ganz sicher nicht so stark wie Hoyt.« Sie drehte sich zu Blair um. »Wir haben sie losgelassen. Kurz bevor es explodierte, haben wir sie losgelassen. Ich weiß nicht, was mit ihr passiert wäre, wenn wir sie weiter mitgenommen hätten.«

»Hättet ihr ohne sie so viele herausholen können?«

»Nein, nein, wir haben sie gebraucht.«

»Nimm den Sieg an. Es war ein guter Tag. Nur noch eine Frage. Woher wusstest du, wohin du sie schicken musstest? Ich meine nicht die Zauberei, sondern einfach nur die Logistik.«

»Oh, ich hatte eine Karte.« Glenna lächelte. »Ich hatte sowieso schon den schnellsten Weg ins Krankenhaus ausgearbeitet, für den Fall, dass einer von uns dorthin musste. Deshalb brauchte ich bloß der Karte zu folgen.«

»Eine Karte.« Blair lachte und trank einen Schluck. »Na, du bist mir vielleicht eine, Glenna. Wenn das Vampirluder dich in ihrer Mannschaft hätte, wären wir rettungslos verloren. Mann, was für ein Tag«, seufzte sie. »Und ich bin auf einem echten Drachen geritten.«

»Süß, nicht wahr, wie überrascht er war, als er erfuhr, dass es hier gar keine gibt.« Kichernd holte Glenna Tassen und Untertassen aus dem Schrank. »Wie sah er denn aus? Ich male sie manchmal.«

»So, wie du es erwarten würdest. Er war golden, mit einem langen, stacheligen Schwanz. Damit hat er noch 
 ein paar erledigt. Und der Körper ist irgendwie lang und geschmeidig. Goldene Augen. Gott, er war so schön. Und die Flügel groß, gezackt und durchsichtig. Goldene Schuppen, so groß wie meine Hand. Und schnell, Gott, so schnell, als ob man auf der Sonne reiten würde. Es war einfach …«

Sie brach ab, als sie sah, dass Glenna sich lächelnd an die Küchentheke lehnte. »Was ist?«

»Ich habe mich gerade gefragt, ob der Ausdruck in deinen Augen etwas mit dem Mann oder mit dem Drachen zu tun hat.«

»Wir reden von dem Drachen. Aber der Mann ist auch nicht übel.«

»Er ist hinreißend, mit dem Herz eines Löwen.«

Blair zog die Augenbrauen hoch. »Hey, hast du nicht kürzlich erst jemand anderen geheiratet?«

»Das hat mich ja noch lange nicht blind gemacht, oder? Ab und zu hat Larkin auch so einen Ausdruck in den Augen, wenn er dich ansieht.«

»Vielleicht, und vielleicht komme ich darauf ja auch noch mal zurück. Aber im Moment …« Blair rutschte vom Tisch. »Ich gehe jetzt nach oben und nehme eine schöne, heiße Dusche.«

»Blair? Manchmal hat auch ein Löwe ein verwundbares Herz.«

»Ich bin nicht darauf aus, Herzen zu brechen.«

»Ich dachte dabei auch eher an deins«, sagte Glenna, als sie allein war.

Blair hörte Stimmen aus der Bibliothek, als sie vorbeiging, und spähte rasch hinein. Zufrieden stellte sie fest, dass Larkin mit Moira redete. Dann lief sie eilig die Treppe hinauf. Sie sehnte sich danach, sich das Salz des Meeres, das Blut und den Tod abzuwaschen.


Oben an der Treppe blieb sie stehen, als sie Cian im dämmerigen Flur stehen sah. Sie hatte gemerkt, dass ihre Hand unwillkürlich zu dem Pflock in ihrem Gürtel geglitten war, und gab sich gar keine Mühe, es zu verbergen. So war es eben. Jäger und Vampir standen einander gegenüber. Das mussten sie beide akzeptieren und zusehen, wie sie damit umgingen.

»Ist es nicht noch ein bisschen zu früh für dich, um schon auf zu sein?«

»Mein Bruder hat keinen Respekt vor meinem Schlafzyklus.«

»Hoyt hatte einen harten Tag.«

»Das habe ich auch gesehen. Er sah elend aus. Aber …« Cian lächelte. »Er ist ja auch ein Mensch.«

»Arbeitest du eigentlich daran? An dieser seidenglatten Stimme und dem gefährlichen Lächeln?«

»Ich bin schon so zur Welt gekommen. Und auch so gestorben. Kommen wir zwei miteinander klar?«

»Ja, ich glaube schon.« Sie sah, wie sein Blick zu ihrer Hand glitt. »Das passiert unbewusst.« Aber sie ließ den Pflock los und hakte den Daumen in den Gürtel. »Das steckt mir in den Genen.«

»Macht dir deine Arbeit Spaß?«

»In gewisser Weise schon. Ich bin gut, und wenn du deinen Job gut machen willst, musst du auch Freude daran haben. Ich bin eben so.«

»Ja, wir sind alle, was wir sind.«

Er trat näher. »Du siehst so aus wie sie, als sie in deinem Alter war. Nein, wahrscheinlich war unsere Nola damals noch jünger, als sie so ausgesehen hat wie du jetzt. Die Frauen damals waren früher verbraucht.«

»Viele Vampire töten bei den ersten Malen Familienmitglieder.«


»Das Zuhause sollte immer ein Zufluchtsort bleiben. Glaubst du, hier im Haus würde noch ein einziger Mensch leben, wenn ich es anders wollte?«

»Nein.« Zumindest war er ehrlich. »Ich glaube, du hättest mit ihnen ein paar Tage gespielt, vielleicht eine Woche lang. Du hättest deinen Spaß gehabt. Du hättest gewartet, bis sie dir vertrauen und unvorsichtig werden. Und dann hättest du sie umgebracht.«

»Du denkst wie ein Vampir«, sagte er anerkennend. »Das ist ein Teil deiner Fähigkeiten. Und warum habe ich sie nicht umgebracht?«

Sie blickte ihm in die Augen und dachte, wie ähnlich sie ihren eigenen doch waren. Die gleiche Farbe, die gleiche Form. »Wir sind, was wir sind. Und du bist vermutlich nicht mehr, was du bist.«

»Zu meiner Zeit habe ich viele getötet. Aber abgesehen davon, dass ich einmal versucht habe, meinen Bruder zu töten, habe ich meine Familie nie angefasst. Ich weiß nicht warum, ich kann nur sagen, dass ich ihr Leben nicht wollte. Du gehörst auch zur Familie, ob uns das nun passt oder nicht. Du stammst von meiner Schwester ab. Du hast ihre Augen. Und ich habe sie einmal sehr geliebt.«

Sie spürte etwas – nicht Mitleid, darum hatte er auch gar nicht gebeten. Aber sie empfand Verständnis. Aus einem Impuls heraus zog sie den Pflock aus ihrem Gürtel und reichte ihn ihm. Verblüfft musterte er ihn.

»Ich muss dich aber jetzt nicht Onkel Cian nennen, oder?«

Cian grinste gequält. »Bitte nicht.«

Blair ging in ihr Zimmer, Cian machte sich auf den Weg nach unten in die Küche, wo er Glenna antraf. Sie sah erschöpft aus, fand er, mit dunklen Schatten unter den Augen.


»Hast du dir jemals überlegt, dass auch jemand anderer Mutter spielen könnte?«

Beim Klang seiner Stimme zuckte sie erschreckt zusammen und ließ die Tasse, die sie in der Hand hielt, auf das Tablett fallen. »Ich bin ein bisschen schreckhaft.« Sie stellte die Tasse auf den Unterteller. »Was hast du gesagt?«

»Ich frage mich, ob sich nicht ab und zu mal jemand anderer um das Essen und alles andere kümmern kann.«

»Das tun sie doch. Na ja, Larkin vermeidet es sehr geschickt, aber die anderen machen durchaus ihren Teil. Au ßerdem wollte ich mich ein bisschen ablenken.«

»Mir wurde berichtet, dass du dich mit außerhäuslichen Angelegenheiten abgelenkt hast.«

»Hoyt hat mit dir gesprochen?«

»Es scheint ihm Spaß zu machen, mich mitten am Tag aufzuwecken. Deshalb möchte ich jetzt auch einen Kaffee«, fügte er hinzu und trat an die Küchentheke, um sich einen zu machen. Sie runzelte die Stirn, als sie den Pflock bemerkte, den er auf die Theke gelegt hatte. Cian zuckte mit den Schultern. »Eine Art Friedensangebot von Blair.«

»Oh, na, das ist doch gut, oder?«

Er legte zwei Finger unter ihr Kinn. »Leg dich hin, Rotschopf, bevor du uns noch umkippst.«

»Deshalb habe ich doch Tee gekocht. Er hat regenerierende Wirkung, und die brauchen wir. Die Batterien sind fast leer.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Sie hat einen Sturm aufkommen lassen, Cian. Sie hat jemanden bei sich, der die Macht besitzt, Sturm zu erzeugen und die Sonne zu verdunkeln, sodass wir unsere Batterien wieder aufladen müssen. Hoyt und ich müssen arbeiten, und wir müssen mit Moira arbeiten. Wir müssen ihr helfen, das, worüber sie verfügt, herauszuholen.«


Sie wandte sich ab und begann, Plätzchen auf hübschen, kleinen Tellern zu arrangieren, damit ihre Hände etwas zu tun hatten. »Wir haben uns heute getrennt, und wir drei waren oben auf der Steilküste, während Blair und Larkin unten waren. Sie hätten getötet werden können, und wir hätten es nicht verhindern können. Außerdem haben wir es auch gar nicht gesehen, weil wir uns so auf den Transportzauber konzentrieren mussten. Und als es kam, als dann die Macht um uns herumwirbelte, waren wir schon bewusstlos.«

Und jetzt leidet sie, dachte er. Immer litten die Menschen für das, was sie getan und was sie nicht getan hatten. »Jetzt hast du eine bessere Vorstellung von euren Grenzen.«

»Wir dürfen keine Grenzen haben.«

»Ach, Quatsch, Glenna.« Er nahm sich ein Plätzchen. »Natürlich habt ihr Grenzen. Ihr habt sie erweitert, und ihr werdet den Deckel auch sicher noch ein bisschen mehr anheben. Sie hat auch Grenzen, und das vergesst ihr. Lilith hat Schwächen, und sie ist weder unverwundbar noch allmächtig. Und das habt ihr heute bewiesen, indem ihr fünf Opfer vor ihrer Nase weggeschnappt habt.«

Er schenkte sich einen Becher Kaffee ein.

»Ich weiß. Ich sollte mich freuen, dass wir fünf gerettet haben. Blair hat gesagt, ich sollte den Sieg annehmen.«

»Da hat sie Recht.«

»Ich weiß. Ja, ich weiß. Aber, o Gott, ich wünschte, ich hätte die anderen nicht gesehen, die wir dort lassen mussten. Ich wünschte, ihre Gesichter und ihre Schreie wären nicht in meinem Kopf. Wir können sie nicht alle retten, und das habe ich schon in New York zu Hoyt gesagt. Damals sagte sich das so leicht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Und du hast natürlich Recht, ich muss mich ein wenig ausruhen. Ich muss dieses Tablett 
 nach oben bringen, damit die anderen auch von dem Tee trinken. Du könntest mir einen Gefallen tun.«

»Ja, das könnte ich.«

»Bring doch dieses Tablett hier in die Bibliothek. Moira ist dort.«

»Sie denkt wahrscheinlich, ich will sie vergiften, wenn ich ihr den Tee bringe.«

»Ach, hör auf.«

»Na gut, na gut. Aber gib mir nicht die Schuld, wenn sie ihn in den Ausguss schüttet.« Er ergriff das Tablett und murmelte leise vor sich hin, während er aus der Küche ging: »Ich bin ein Vampir, verdammt noch mal. Ein Geschöpf der Nacht, ein Blutsauger. Und was tue ich? Ich spiele den Butler für die zukünftige Königin von Geall. Wenn das nicht peinlich ist!«

Außerdem hatte er sich in der Bibliothek aufhalten wollen. Er wollte am Kamin sitzen und lesen.

Gereizt trat er ein und hatte schon eine scharfe Bemerkung auf der Zunge. Aber sie wäre ungehört verhallt, denn Moira lag zusammengerollt auf einem der Sofas und schlief.

Was sollte er jetzt tun? Sie in Ruhe lassen oder sie wecken und ihr den Tee einflößen?

Unentschlossen stand er da und betrachtete sie.

Ziemlich hübsch, dachte er. Wenn sie sich ein bisschen zurechtmachen würde, könnte man sie sogar als schön bezeichnen. Wenn sie schlief, waren zumindest ihre Augen mit den langen, grauen Wimpern nicht so riesig in ihrem Gesicht.

Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte er es unterhaltsam gefunden, eine solche Unschuld zu verführen. Sie langsam Schicht um Schicht zu entblättern, bis nichts mehr davon übrig war.


Heute jedoch bevorzugte er die Einfachheit von erfahreneren Frauen. Ein paar Stunden Hitze in der Dunkelheit.

Geschöpfe wie diese kosteten viel Kraft. Er konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal so aufgewühlt gewesen war, dass er mit einer gespielt hatte.

Schließlich beschloss er, das Tablett auf dem Tisch abzustellen. Wenn sie aufwachte, konnte sie ja trinken. Und wenn nicht, nun, der Schlaf selbst war ja schon erholsam.

Auf jeden Fall hatte er seine Pflicht getan.

Er trat an den Tisch und stellte das Tablett behutsam ab. Sie regte sich im Schlaf und stöhnte leise. Rasch wich er zurück und trat dabei unabsichtlich in einen schmalen Sonnenstreif.

Der heftige Schmerz in seiner Schulter ließ ihn leise fluchen. Wütend auf Glenna, auf sich, auf die schlafende Königin, wandte er sich zum Gehen.

Moira begann im Schlaf zu zucken. Angstvolle Laute drangen aus ihrer Kehle, und sie hatte sich ganz klein zusammengerollt. Und dann begann sie atemlos im Schlaf zu reden.

»Nein, nein, nein.« Immer wieder, bis sie schließlich in ein unverständliches Gälisch verfiel.

Erschauernd drehte sie sich auf den Rücken, bäumte sich auf und entblößte dabei ihren Hals.

Rasch trat er an die Couch und schüttelte sie.

»Wach auf!«, befahl er. »Komm sofort da heraus, ich habe keine Geduld für so etwas.«

Sie bewegte sich schnell – aber er kam ihr zuvor und schlug ihr den Pflock aus der Hand.

»Lass das.« Er packte sie am Handgelenk und spürte ihren Pulsschlag wie einen Amboss an seinen Fingern. »Wenn du das noch einmal versuchst, breche ich dir den Arm, das verspreche ich dir.«


»Ich … ich … ich …«

»Langsam. Verstehst du mich?«

Ihre riesigen Augen waren glasig vor Angst. »Sie war hier, sie war hier. Nein, nein, nicht hier.« Moira hockte sich hin und griff nach seinem Arm. »Wo ist sie? Wo? Ich kann sie immer noch riechen. Zu süß, zu schwer.«

»Hör auf.« Er ließ ihr Handgelenk los, packte sie an den Schultern und schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne klapperten. »Du hast geschlafen, du hast geträumt.«

»Nein. Ich war … war ich? Ich weiß nicht. Es ist nicht dunkel. Es ist noch nicht dunkel, aber es war …« Sie legte ihm die Hände auf die Brust, drückte ihn aber nicht weg, wie er es eigentlich erwartete, sondern ließ ihren Kopf darauf sinken. »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Ich brauche einen Moment.«

Beinahe hätte er ihr über die Haare gestreichelt, über diesen langen, dicken Zopf in der Farbe von dunkler Eiche. Gerade noch rechtzeitig nahm er die Hand weg.

»Du bist auf der Couch eingeschlafen«, sagte er mit gleichmütiger, fast geschäftsmäßiger Stimme. »Du hast geträumt. Und jetzt bist du aufgewacht.«

»Ich dachte, Lilith …« Sie wich zurück. »Ich hätte dich fast aufgespießt.«

»Nein. Die Gefahr bestand nicht.«

»Ich wollte nicht … ich hätte …« Sie schloss die Augen, um zu sich zu kommen. Als sie sie wieder öffnete, war ihr Blick klarer. »Es tut mir sehr leid, aber warum bist du überhaupt hier?«

Er trat zur Seite und wies auf das Tablett. Sie riss erstaunt die Augen auf. »Du … du hast mir Tee gekocht?«

»Glenna«, korrigierte er verlegen. »Ich bin nur der Überbringer.«

»Hmm. Es ist trotzdem sehr nett von dir. Ich wollte gar 
 nicht schlafen. Ich dachte, ich würde ein bisschen lesen, nachdem Larkin nach oben gegangen war. Aber ich …«

»Dann trink jetzt deinen Tee. Danach wirst du dich wahrscheinlich besser fühlen.« Als sie nur nickte, aber keine Anstalten machte, verdrehte er die Augen und schenkte ihr eine Tasse ein. »Zitrone oder Sahne, Euer Hoheit?«

Sie legte den Kopf schräg und sah ihn an. »Du bist wütend auf mich, aber das ist ja auch kein Wunder. Du hast mir Tee gebracht, und ich habe versucht, dich umzubringen.«

»Dann hör jetzt auf, meine Zeit oder diesen Tee hier zu verschwenden. Hier.« Er drückte ihr die Tasse in die Hand. »Trink ihn aus. Das hat Glenna so befohlen.«

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, trank sie einen Schluck. »Sehr lecker.« Dann begannen ihre Lippen zu zittern, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

Ihm zog sich der Magen zusammen. »Ich lasse dich jetzt mit deinen Tränen allein.«

»Ich war nicht stark genug.« Die Tränen rollten ihr nicht über die Wangen, sondern schimmerten in ihren Augen wie Regen im Nebel. »Ich konnte ihnen nicht helfen, den Zauber aufrechtzuerhalten. Ich konnte es einfach nicht, und dann ist er zusammengebrochen. Es war so, als wenn Glassplitter durch uns hindurchrieselten. Von den anderen in den Käfigen haben wir niemanden mehr erreicht.«

Er überlegte, ob er ihr erzählen sollte, dass Lilith die Geretteten einfach durch die doppelte Anzahl ersetzen würde.

»Mit deinen Vorwürfen und deinem Selbstmitleid verschwendest du nur deine Zeit. Wenn du mehr hättest tun können, hättest du es getan.«

»Im Traum hat sie gesagt, sie würde mich noch nicht 
 einmal aussaugen. Da ich die Kleinste und Schwächste sei, wäre ich die Mühe nicht wert.«

Er setzte sich auf den Tisch und nahm sich eins ihrer Plätzchen. »Sie lügt.«

»Woher weißt du das?«

»Sie ist ein Geschöpf der Nacht, denk daran. Das Kleinste ist oft das Süßeste. Ein Art Appetithappen, wenn du so willst. Wenn ich so etwas noch täte, würde ich dich sofort beißen.«

Sie senkte die Teetasse und blickte ihn stirnrunzelnd an. »Soll das vielleicht eine sehr seltsame Schmeichelei sein?«

»Nimm es, wie du willst.«

»Gut. Dann … danke.«

»Trink deinen Tee aus.« Er stand auf. »Bitte Glenna um etwas, das die Träume fernhält. Sie müsste eigentlich etwas dagegen haben.«

»Cian«, sagte sie, als er sich zur Tür wandte. »Ich bin dir dankbar. Für alles.«

Er nickte nur und ging aus dem Zimmer. Tausend Jahre, dachte er, und er verstand die Menschen – und vor allem Frauen – immer noch nicht.

 


Blair trank Glennas Tee und beschloss, sich eine Stunde mit den Kopfhörern hinzulegen. Im Idealfall würde die Musik sie entspannen, sodass sie wieder klar denken konnte. Stattdessen kreisten ihre Gedanken immer weiter.

Das Meer, die Klippen, der Kampf. Der Moment, als der Himmel sich verdunkelte und sie das Ende vor sich sah. Und der winzige Funken der Erleichterung tief im Innern, dass es schließlich vorbei wäre.

Sie hatte kein Verlangen nach dem Tod. Nein, das hatte sie wirklich nicht. Aber es gab einen kleinen, geheimen Ort in ihr, der müde war, der es leid war, alleine zu sein 
 und zu wissen, dass ihre Berufung sie dazu bestimmt hatte, alleine zu bleiben.

Alleine mit Blut und Tod und endloser Gewalttätigkeit.

Es hatte sie die Liebe eines Mannes gekostet, den sie so sehr begehrt hatte, und es hatte sie die Zukunft gekostet, die sie mit ihm zusammen hatte haben wollten. Hatte es damals angefangen, fragte sie sich. Gab es diesen Funken seit damals in ihr? Seit der Nacht, als Jeremy sie verlassen hatte?

Jämmerlich, dachte sie und nahm die Kopfhörer ab. Armselig. Ließ sie es tatsächlich zu, dass ein Mann ihre Gemütsverfassung bestimmte – und dazu noch ein Mann, der es mit ihr nicht hatte aufnehmen können? Würde sie den Tod willkommen heißen, nur weil er sie nicht gewollt hatte?

Das war doch Blödsinn. Sie drehte sich zur Seite, drückte sich das Kissen an die Brust und schaute aus dem Fenster in die Dämmerung hinaus. Sie dachte doch jetzt nur an Jeremy, weil Larkin ihre Sinne wieder geweckt hatte. Sie wollte nicht wieder schwach werden wegen eines Mannes, wollte sich von ihren Gefühlen nicht mehr überwältigen lassen.

Sex war in Ordnung, solange er nicht mehr bedeutete als Erleichterung. Sie konnte die Schmerzen und dieses schreckliche Gefühl der Verlassenheit, das das Herz zu einer zuckenden, blutigen Masse in der Brust machte, nicht noch einmal ertragen.

Niemand blieb, dachte sie und schloss die Augen. Nichts war für ewig.

Sie schlummerte ein, und die Musik aus den Kopfhörern, die sie abgelegt hatte, drang leise und plärrend an ihr Ohr.

Sie erfüllte ihren Kopf und hämmerte im Rhythmus ihres
 Herzens. Der Morgen dämmerte schon, und die Arbeit der Nacht war getan. Aber sie war so voller Energie, so aufgedreht, dass sie noch stundenlang weiter hätte gehen können.

Sie blickte an sich herunter, als sie den letzten Straßenblock vor ihrem Zuhause erreichte. Sie hatte sich schon wieder ein T-Shirt ruiniert. Es war zerrissen und blutig, und ihre linke Schulter pochte vor Schmerzen.

Aber sie fühlte sich lebendig!

Die Vorstadtstraße war ruhig und hübsch – alle lagen sicher in ihren Betten. Und als die Sonne aufging, leuchteten der Hartriegel und die Tulpenbäume rosig auf. Es roch nach Hyazinthen, und sie atmete den Duft des Frühlings tief ein.

Es war der Morgen ihres achtzehnten Geburtstags.

Sie würde sich jetzt duschen, und dann würde sie viel Zeit damit zubringen, sich für eine äußerst heiße Geburtstagsverabredung unwiderstehlich herzurichten.

 


Als sie die Tür des Hauses aufschloss, in dem sie mit ihrem Vater wohnte, warf sie ihre Tasche achtlos in die Ecke. Sie musste ihre Waffen reinigen, aber zuerst einmal musste sie mindestens einen Liter Wasser trinken.

Dann sah sie die Koffer neben der Haustür, und alle Vorfreude wich von ihr.

Er hatte schon den Mantel an, als er die Treppe herunterkam. Er sah blendend aus, dachte sie. Groß und dunkelhaarig, die Gesichtszüge wie gemeißelt und diese kühnen Augen. Nur einen leichten Hauch von Silber in den Haaren. Eine Woge von Liebe und Jammer überflutete sie.

»Du bist schon zurück.« Er musterte sie. »Wenn du dich so schmutzig machst, musst du dich umziehen. Wenn du so herumläufst, erregst du nur Aufmerksamkeit.«


»Niemand hat mich gesehen. Wohin fährst du?«

»Nach Rumänien. Recherchieren.«

»Rumänien. Könnte ich nicht mitkommen? Ich würde wirklich gerne …«

»Nein, Ich habe dir ein Scheckbuch dagelassen. Es müsste für einige Monate reichen.«

»Monate? Wann … wann kommst du denn zurück?«

»Gar nicht.« Er ergriff seine kleine Reisetasche und schlang sie sich über die Schulter. »Ich habe für dich getan, was ich konnte. Du bist jetzt achtzehn und volljährig.«

»Aber … du kannst doch nicht … Bitte, geh doch nicht einfach so. Was habe ich denn getan?«

»Nichts. Ich habe das Haus auf dich überschreiben lassen. Du kannst hier bleiben oder es verkaufen, ganz wie du willst. Es ist dein Leben.«

»Wie kannst du mich einfach so verlassen? Du bist doch mein Vater!«

»Ich habe dich nach bestem Wissen und Gewissen ausgebildet und trainiert, und jetzt kann ich nichts mehr für dich tun.«

»Doch, du könntest bei mir bleiben. Du könntest mich lieben, wenigstens ein bisschen.«

Er öffnete die Tür und ergriff die Koffer. Sie sah kein Bedauern auf seinem Gesicht, nur Geistesabwesenheit. Sie sah ihm an, dass er eigentlich schon weg war.

»Ich fliege mit der Frühmaschine. Wenn ich noch etwas brauche, melde ich mich.«

»Bedeute ich dir überhaupt etwas?«

Er blickte ihr ins Gesicht. »Du bist mein Vermächtnis«, sagte er und ging.

Sie weinte natürlich. Ihre Verabredung sagte sie ab und verbrachte ihren Geburtstag alleine zu Hause. Ein paar Tage später saß sie, wieder alleine, auf dem Friedhof, um 
 das zu vernichten, was aus dem Jungen geworden war, der ihr einmal etwas bedeutet hatte.

Und seitdem hatte sie sich immer wieder gefragt, ob er wohl noch am Leben wäre, wenn sie mit ihm ausgegangen wäre.

Jetzt stand sie im Schlafzimmer ihrer Wohnung in Boston dem Mann gegenüber, dem sie all ihre Liebe und ihre Hoffnung geschenkt hatte.

»Jeremy, bitte, wir müssen darüber reden. Komm, setz dich.«

»Reden?« In seinem Gesicht stand immer noch ungläubiger Schock, während er seine Sachen in eine Reisetasche packte. »Ich kann nicht darüber reden. Ich will nichts davon wissen. Niemand sollte etwas darüber wissen.«

»Es war falsch von mir.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, aber er schüttelte sie so heftig ab, dass es ihr das Herz zerriss. »Ich hätte dich nicht mitnehmen, es dir nicht zeigen dürfen. Aber du wolltest mir ja nicht glauben, als ich versucht habe, es dir zu erzählen.«

»Dass du Vampire tötest? Was habe ich mir nur dabei gedacht, dir das nicht zu glauben?«

»Ich musste es dir zeigen. Wir konnten doch nicht heiraten, bevor du nicht alles wusstest. Es wäre einfach nicht fair dir gegenüber gewesen.«

»Fair?« Er wirbelte herum, und sie sah es seinem Gesicht an. Nicht nur Angst, nicht nur Wut, sondern Ekel. »Ist das denn fair? Du hast mich die ganze Zeit über angelogen und getäuscht.«

»Ich habe nicht gelogen. Ich habe es dir nur nicht erzählt, und das tut mir leid. Gott, es tut mir so leid, aber ich hätte es dir doch nicht von Anfang an erzählen können … und ich wusste auch gar nicht, wie ich dir sagen sollte, was ich bin, was ich tue.«


»Du bist ein Monster.«

Sie zuckte zurück, als hätte er ihr eine Ohrfeige versetzt. »Ich bin kein Monster. Mir ist klar, dass du wütend bist, aber …«

»Wütend? Ich weiß nicht, wer du bist, was du bist. Himmel, mit wem habe ich in den letzten Monaten bloß geschlafen? Aber eins weiß ich. Halt dich fern von mir, von meiner Familie, von meinen Freunden.«

»Du brauchst Zeit. Das verstehe ich ja, aber …«

»Mehr Zeit bekommst du von mir nicht. Es macht mich krank, dich auch nur anzusehen.«

»Jetzt reicht es.«

»Ja, es reicht schon längst. Glaubst du, ich könnte noch mit dir zusammen sein, dich noch anfassen?«

»Was ist los mit dir?«, sagte sie. »Ich rette Menschenleben. Der Vampir hätte Menschen getötet, Jeremy. Er hätte unschuldige Menschen gejagt und getötet. Das habe ich verhindert.«

»Es gibt ihn nicht.« Er nahm die Reisetasche vom Bett, das sie seit fast sechs Monaten miteinander teilten. »Wenn ich hier verschwinde, gibt es ihn nicht mehr und dich auch nicht.«

»Ich dachte, du liebst mich.«

»Anscheinend haben wir uns beide geirrt.«

»Dann geh«, sagte sie leise, »und ich höre auf zu sein.«

»Genau.«

Nicht zum ersten Mal, dachte sie, nein, nicht zum ersten Mal. Der einzige andere Mann, den sie geliebt hatte, hatte das Gleiche getan. Langsam zog sie den Diamantring vom Finger. »Du nimmst ihn besser wieder an dich.«

»Ich will ihn nicht. Ich will nichts, was dich berührt hat.« An der Tür blickte er sich noch einmal um. »Wie lebst du eigentlich mit dir?«


»Ich habe nur mich«, sagte sie ins leere Zimmer. Dann legte sie den Ring auf die Kommode, sank zu Boden und weinte.

Männer sind wirklich gemeine Geschöpfe. Sie benutzen die Frauen und werfen sie dann weg. Lassen sie alleine und mit gebrochenem Herzen zurück. Man verlässt sie besser als Erste, was? Am besten aber ist es, wenn man es ihnen heimzahlen kann und sie bluten lässt.

Du bist es leid, immer diejenige zu sein, die zurückgelassen wird, oder? Und dann all die Kämpfe, der Tod. Ich kann dir helfen. Ich würde dir so gerne helfen.

Sollen wir uns nicht ein bisschen darüber unterhalten, nur wir zwei? Nur wir Mädels? Wir trinken was und lästern über Männer, was meinst du?

Willst du mich nicht hineinbitten?

Blair stand am Fenster, und das Gesicht hinter der Scheibe lächelte sie an. Ihre Hände gingen zum Fenster und wollten es hochschieben.

Beeil dich. Mach es auf. Bitte mich herein, Blair. Mehr brauchst du nicht zu tun.

Sie öffnete den Mund und wollte die Worte gerade aussprechen.

Da flog etwas von hinten auf sie zu und warf sie zu Boden.
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Draußen vor dem Fenster ertönte ein Wutschrei. Die Scheibe schien zu vibrieren und sich förmlich nach innen zu biegen.


Und dann war es weg. Das gesamte Zimmer drehte sich um Blair.

Larkin beugte sich über sie und zog sie hoch. »Was zum Teufel hast du gemacht?«

Sein Gesicht verschwamm ihr vor den Augen. »Entschuldigung. Ich werde ohnmächtig.«

Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf ihrem Bett, und Larkin klopfte ihr auf die Wangen. »Ah, da bist du ja wieder. »Bleib bei uns, muirnin, ja? Ich hole Glenna.«

»Nein, warte. Es geht mir gleich besser. Mir ist nur ein bisschen schlecht.« Sie schluckte und drückte die Hand auf ihren Bauch. »Als ob ich zu viele Margaritas getrunken hätte. Ich muss wohl geträumt haben. Ich dachte, ich … habe ich geträumt?«

»Du hast am Fenster gestanden und wolltest es gerade öffnen. Sie war da draußen. Die Französin.«

»Lora. Ich wollte sie hereinbitten.« Entsetzt blickte sie Larkin an. »Ach, du lieber Himmel, ich wollte sie hereinbitten. Wie kann das sein?«

»Du sahst irgendwie … falsch aus. Ich hätte gesagt, du schläfst, aber du hattest die Augen auf.«

»Schlafwandeln. Eine Trance. Irgendwie sind sie in meinen Kopf gekommen. Die anderen.«

Er drückte sie wieder hinunter, als sie aufspringen wollte. »Sie sind alle unten in der Küche. Glenna kocht. Gott segne sie. Sie hat mich gebeten, dich zu holen. Ich habe geklopft, aber du hast nicht reagiert.« Er blickte zum Fenster, und sein Gesicht wurde hart. »Fast wäre ich wieder weggegangen, weil ich glaubte, du würdest schlafen, und ich dachte, das könntest du mindestens genauso gut brauchen wie etwas zu essen. Aber dann meinte ich, ich hätte dich reden hören …«

»Wenn ich sie hereingelassen hätte … Ich habe noch nie 
 gehört, dass sie deine Gedanken kontrollieren können, wenn sie dich nicht gebissen haben. Etwas Neues. Wir sollten heruntergehen und es den anderen sagen.«

Er strich ihr leicht über die Haare. »Du zitterst ja am ganzen Leib. Ich könnte dich tragen.«

»Ja, ich wette.« Der Gedanke brachte sie zum Lächeln. »Vielleicht nächstes Mal.« Sie setzte sich auf und gab ihm einen leichten Kuss. »Danke für die Rettung.«

»Gern geschehen.« Er ergriff ihre Hand, um ihr vom Bett zu helfen, und schlang die Arme um sie, als sie schwankte.

»Puh! Mir ist ganz schwindlig. Irgendetwas haben sie mit mir gemacht, Larkin. Sie haben Erinnerungen und Emotionen dazu benutzt. Privatangelegenheiten! Das regt mich wirklich auf!«

»Es wäre schlimmer, wenn sie wirklich hereingekommen wäre.«

»Ja, da hast du Recht. Okay, dann wollen wir mal hinuntergehen und …« Wieder schwankte sie.

»Na, dann trage ich dich eben.« Er hob sie hoch.

»Nur noch eine Minute, dann habe ich mein Gleichgewicht wieder.«

»Für mich reicht dein Gleichgewicht.« Er blickte sie an und lächelte langsam. »Du hast wirklich eine hübsche Figur. Mir gefällt, dass deine Kleider sie nicht verstecken. Und im Moment riechst du besonders gut. Ein bisschen wie grüne Äpfel.«

»Willst du mich von der Tatsache ablenken, dass ich beinahe einen Vampir zum Abendessen eingeladen hätte?«

»Funktioniert es denn?«

»Ein bisschen.«

»Dann versuche ich noch ein bisschen mehr.« Er blieb stehen und küsste sie.


Der Kuss war leidenschaftlich, und sie spürte, wie viel Wut und Angst dahinter steckten. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann jemand das letzte Mal Angst um sie gehabt hatte. Unwillkürlich erwiderte sie den Kuss, schmiegte sich an ihn und wühlte mit den Händen in seinen Haaren. Die schmerzhafte Einsamkeit, die sie aus dem Traum mitgebracht hatte, verschwand.

»Wirkungsvoll«, murmelte sie, als sie sich voneinander lösten.

»Na, zumindest hast du jetzt wieder ein wenig Farbe auf den Wangen, also reicht es wohl fürs Erste.«

»Du stellst mich besser wieder hin. Wenn du mich in die Küche trägst, bekommen die anderen nur Angst, und was wir ihnen zu erzählen haben, wird sie schon genug erschrecken.«

Er stellte sie hin, hielt sie aber noch fest. »Geht es so?«

»Ja, ich fühle mich schon viel besser, wirklich.«

Trotzdem legte er ihr die Hand auf den Arm, als sie zur Küche gingen.

 


»Wenn sie das können, warum haben sie es dann nicht schon früher getan?« Hoyt saß am Kopfende des Tisches im Esszimmer, das prasselnde Kaminfeuer im Rücken. Er warf Cian, der am anderen Ende des Tisches saß, einen fragenden Blick zu.

»Ich habe noch nie davon gehört.« Achselzuckend nahm sich Cian von dem Fisch, den Glenna zubereitet hatte. »Ja, wenn eine persönliche Verbindung zwischen dem Vampir und dem Menschen besteht, dann kann der Mensch zu einer Einladung verführt oder verlockt werden. Aber hier handelt es sich um etwas ganz anderes. Du hast ja gesagt, dass du geschlafen hast.«

»Es gibt immer ein erstes Mal.« Appetitlos pickte Blair 
 in ihrem Essen herum. »Wir haben Magier in unserem Team, aber sie offensichtlich auch. Das war eine Art Zauber.«

»Ich bin in der Bibliothek eingeschlafen, und …« Moira trank einen Schluck Wasser, um ihre Kehle anzufeuchten. »Da war etwas. Nicht so etwas, wie es dir passiert ist, Blair, aber doch so ähnlich. Ich hatte das Gefühl, Lilith wäre bei mir, und wir befänden uns gar nicht in der Bibliothek. Sie war mit mir in meinem Schlafzimmer, zu Hause, in Geall.«

»Was ist passiert?«, fragte Blair. »Weißt du es noch?«

»Ich …« Moira schlug die Augen nieder. Röte stieg ihr in die Wangen. »Ich war eingeschlafen, und sie schien da zu sein, so real wie ihr hier jetzt. Sie kam zu mir ins Bett. Sie … berührte mich. Meinen Körper. Ich spürte ihre Hände auf mir.«

»Das ist nicht ungewöhnlich.« Blair spießte ein Stück Fisch auf ihre Gabel. »Dass der Traum so klar war, vielleicht, aber der Inhalt nicht. Vampire sind sexuelle Wesen und sehr oft bisexuell. Es klingt so, als wollte sie dich austesten, mit dir spielen.«

»Ich hatte eine ähnliche Erfahrung, kurz nachdem wir hierhergekommen sind«, sagte Glenna. »Danach habe ich Vorsichtsmaßnahmen ergriffen und mich während des Schlafs geschützt. Es war dumm, richtig dumm von mir, dass ich nicht daran gedacht habe, die anderen ebenfalls zu schützen.«

»Da siehst du es.« Blair wackelte mit der Gabel in Glennas Richtung. »Selbst du denkst nicht an alles.«

»Ich hätte wirklich daran denken sollen.«

»Wir überlegen uns jetzt was, denn es kommt ja überhaupt nicht in Frage, dass sie einen von uns überwältigen und hier eindringen.«


»Sie haben jemanden mit Macht. Keinen Vampir.« Moira blickte zu Cian, der ihre Aussage mit einem leichten Nicken bestätigte. »Ich habe gelesen, dass manche Vampire Menschen in Trance versetzen können, aber dann müssen sie körperlich bei ihrem Opfer sein. Oder sie müssen es vorher gebissen haben. Dieser Biss verursacht eine Verbindung, ein Band zwischen ihnen, sodass sich der Mensch möglicherweise von dem Vampir kontrollieren lässt.«

»Bisse gibt es hier keine«, erklärte Blair. »Das stimmt. Und du hast genau wie ich geschlafen, und Glenna auch. Deshalb konnten sie uns nicht in die Augen schauen.«

»Es kostet einen Vampir unendlich viel Kraft, einen Menschen zu überwältigen«, sagte Blair. »Und Übung.«

»Das stimmt«, bestätigte Cian.

»Dann haben sie also eine Hexe oder einen Zauberer verwandelt«, meinte Hoyt.

»Nein.« Moira biss sich auf die Lippe. »Ich glaube nicht. Wenn das, was ich gelesen habe, stimmt, gewinnt der Vampir zwar Zauberkraft, wenn er jemanden aussaugt, der die Macht besitzt, aber sie wird dabei vermindert. Und wenn die magische Person umgewandelt wird, verliert sie den größten Teil ihrer Zauberkraft. Das ist der Preis für die Unsterblichkeit. Der Dämon verliert die Gabe entweder oder besitzt sie nur in geringem Maße.«

»Dann ist es also wahrscheinlicher, dass sie Hexen oder Zauberer sozusagen auf ihrer Gehaltsliste hat«, überlegte Blair. »Jemand, der sich sowieso schon der dunklen Seite zugewandt hat. Oder jemand, den sie kontrolliert. Einen mächtigen Halb-Vampir.«

»Ich weiß nicht, ob das unbedingt der Fall sein muss.« Im Gegensatz zu den anderen hatte Larkin bereits seinen Teller leer gegessen und nahm sich eine weitere Portion. »Ich habe euch gut zugehört.«


»Wie können deine Ohren bloß funktionieren, wenn dein Mund so beschäftigt ist?«, wunderte sich Blair.

Er lächelte nur und schaufelte sich Fisch und Reis auf den Teller. »Es ist gutes Essen«, sagte er zu Glenna. »Woher willst du wissen, dass es mir schmeckt, wenn ich es nicht esse?«

»Ich möchte mal gerne wissen, wo du das ganze Essen lässt«, warf Blair ein. »Aber du wolltest etwas sagen.«

»Diese Dinge sind im Schlaf passiert, deshalb denke ich, dass der Zauber im Wachzustand nicht funktionieren würde. Bräuchte man mehr Macht, jemanden zu überwältigen, wenn er wach und bei Bewusstsein ist?«

»Ja, sicher.« Hoyt nickte. »Natürlich, auf jeden Fall.«

»Und heute war das kein einfacher Schlaf. Moira war völlig erschöpft, und Blair auch. Ich weiß ja nicht, wie es damals bei dir war, Glenna, aber …«

»Ich war auch erschöpft und hatte mich schrecklich aufgeregt. Ich glaube, das war auch der Grund, warum ich ohne Vorsichtsmaßnahmen einfach zu Bett gegangen bin.«

»Da haben wir es doch schon. Nicht einfach Schlaf, sondern Schlaf, wenn der Körper schwach und der Geist am verletzlichsten ist. Und deshalb glaube ich, dass sie nicht annähernd über so starke Magie verfügen wie wir.«

»Das ist gar nicht so falsch«, warf Blair ein. »Sie hat zugeschlagen, als wir völlig fertig waren, und fast hätte sie sogar Erfolg gehabt. Was machen wir dagegen?«

»Hoyt und ich werden an einem Schutz arbeiten. Ich habe bis jetzt die einfachste Abschirmung benutzt.« Glenna blickte Hoyt an. »Wir werden sie einfach noch ein bisschen verbessern.«

»Es wäre gut, wenn wir auch etwas für das Haus tun könnten«, meinte Blair. »Eine Art allgemeine Abschreckung,
 damit sie, selbst wenn man sie einlädt, nicht hereinkönnen.«

»Eine Einladung kannst du nicht blockieren.« Cian lehnte sich zurück. »Du kannst sie mit dem richtigen Zauber zurücknehmen, aber sie kann nicht blockiert werden.«

»Okay, vielleicht nicht. Dann vielleicht etwas, was den Radius vergrößert und eine Sicherheitszone um das Haus schafft.«

»Das haben wir schon versucht.« Hoyt legte seine Hand über Glennas. »Bis jetzt haben wir nichts gefunden.«

»Wir sollten weiter daran arbeiten. Es wäre eine weitere Schicht. Je mehr Schichten sie durchdringen müssen, desto besser. So eine Art vampirfreie Zone.«

»Vielleicht sollte ich besser in ein nettes B&B ziehen«, schlug Cian vor. Blair blickte ihn stirnrunzelnd an, und es dauerte eine Weile, bis sie verstand. »Oh. Ach so, richtig. Das habe ich ganz vergessen. Mit einem Vampir im Haus kann man keine vampirfreie Zone schaffen.«

»Wir konnten ihn bisher nicht umgehen«, erklärte Glenna. »Aber wir haben ein paar Ideen. Eher Konzepte als Ideen«, gab sie zu. »Und Hoyt arbeitet seit einiger Zeit an einer Art Schild für dich, Cian, damit du auch tagsüber, wenn die Sonne scheint, nach draußen kannst.«

»Das haben schon andere versucht und sind daran gescheitert. Das geht nicht.«

»Früher haben die Leute geglaubt, die Erde wäre eine Scheibe«, warf Blair ein.

»Ja, das stimmt.« Cian zuckte mit den Schultern. »Aber ich glaube, wenn es ginge, dann wäre es in den Tausenden von Jahren unserer Existenz schon erfunden worden. Und jetzt ist nicht gerade der glücklichste Zeitpunkt, um damit zu experimentieren.«

»Es ist meine Zeit«, sagte Hoyt ruhig.


»Wir hätten dich heute gebraucht«, sagte Glenna. »In Kerry, auf den Klippen. Es lohnt den Zeitaufwand. Wir glauben, wir hätten mehr Erfolg gehabt, wenn wir jemanden wie dich dabeigehabt hätten.«

»Ach«, erwiderte Cian trocken. »Ist das alles?«

»Denk darüber nach. Aber am wichtigsten ist uns der Schutz. Hoyt und ich machen das schon.« Sie drückte seine Hand. »Am besten fangen wir gleich an, oder?«

»Und bis wir Schutz haben, geht niemand schlafen. Ich habe noch ein paar Kreuze und Weihwasser in meiner Ausrüstung.« Blair stand auf. »Cian, falls du nicht ausgehen willst, möchte ich gerne Türen und Fenster verriegeln.«

»Das kannst du gerne machen. Aber dein gesamter Schnickschnack nützt nichts bei einer Einladung.«

»Schichten«, entgegnete Blair.

»Ich helfe dir.« Larkin schob seinen Teller beiseite. »Hier gibt es eine ganze Menge Fenster und Türen.«

»Es sieht so aus, als würden wir uns in Teams aufteilen. Hoyt und Glenna kümmern sich um die Magie. Larkin und ich versperren die Eingänge. Also übernehmen Cian und Moira den Küchendienst.«

 


Nicht, dass sie Hoyt und Glenna nicht vertraute – im Gegenteil, sie vertraute ihnen völlig. Es ging auch nicht darum, dass sie für Magie nicht offen war. Sie musste es sein.

Aber trotz des Zaubers unter dem Kissen, der flackernden Kerze und dem zweiten Amulett, das mit dem Kreuz am Fenster hing, schlief Blair in dieser Nacht unruhig.

Und in der Nacht danach auch.

Die körperliche Anstrengung des Trainings half ihr, auf andere Gedanken zu kommen. Sie arbeitete hart, und am Ende des Tages hatten sie alle, sie selbst eingeschlossen, 
 blaue Flecken und Schrammen. Dafür waren sie aber auch alle ein bisschen stärker, ein bisschen schneller geworden.

Sie sah Moira aufblühen – oder nannte es jedenfalls so. Was Moira an Kraft fehlte, machte sie durch Schnelligkeit und Wendigkeit wett. Und durch ihre Entschlossenheit.

Mit einem Bogen in den Händen konnte es niemand mit ihr aufnehmen.

Glenna arbeitete an den Fähigkeiten, die sie bereits besaß – ihre untrüglichen Instinkte. Und sie wurde immer besser mit Schwert und Streitaxt.

Hoyt tat alles intensiv. Ob er mit dem Schwert kämpfte oder sein Ziel mit Pfeil und Bogen avisierte, er konzentrierte sich voll und ganz. In Blairs Augen war er der zuverlässigste ihrer Soldaten.

Und Cian der eleganteste und leidenschaftlichste. Er besaß die überlegene Kraft seiner Art und die Schlauheit des Tiers, aber was er tat, geschah mit Stil. Er tötete anmutig, dachte Blair.

Larkin war der Vielseitige. Er besaß Durchhaltevermögen und gab einfach nicht auf. Er war weder so intensiv wie Hoyt, noch so elegant wie Cian, aber er kämpfte unermüdlich, bis er seinen Gegner überwältigt hatte.

Und man wusste nie, wann er einen seiner kleinen Tricks ins Spiel brachte, sodass die Feinde auf einmal einem Mann mit einem Wolfskopf, einer Bärentatze oder einem Drachenschwanz gegenüberstanden. Das war sehr praktisch und wirkungsvoll. Und verdammt sexy.

Manchmal forderte er ihre Ungeduld heraus. Er war ein wenig zu impulsiv und draufgängerisch.

Letztlich jedoch hätte sie niemand anderen im Kampf an ihrer Seite haben mögen.

Aber auch Soldaten mussten essen, Wäsche waschen und den Müll rausbringen.


Blair übernahm das Einkaufen, weil sie endlich wieder aus dem Haus wollte. Zwei Tage Regen hatten die Aktivitäten draußen eingeschränkt, und das hatte sie nervös gemacht. Sie konnte die Bemerkungen darüber, dass der Regen Irland so grün machte, nicht mehr hören.

Hinzu kam, dass es seit dem Abend ihrer Begegnung mit Lora kein Zeichen mehr vom Feind gab. Irgendetwas braute sich zusammen. Es konnte gar nicht anders sein.

Am liebsten wäre sie allein gefahren, um ein paar Stunden in Ruhe ihren Gedanken nachhängen zu können. Aber sie musste zugeben, dass es ein unnötiges Risiko war.

Allerdings hatte sie sich geweigert, Larkin auf dem Weg nach Ennis eine Fahrstunde zu geben.

»Ich weiß nicht, warum ich nicht fahren darf«, beschwerte er sich. »Ich habe Glenna beim Fahren zugeschaut. Und sie hat es Hoyt beigebracht.«

»Hoyt fährt wie ein alter, blinder Mann aus Florida.«

»Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber es ist wohl eine Beleidigung. Ich könnte es besser als er, mit diesem Wagen oder mit der Schönheit, die Cian im Stall stehen hat.«

»Garage. Autos stellt man in Garagen, und Cian hat deutlich zu verstehen gegeben, dass er jeden beißt, der seinen Jag anfasst.«

»Du könntest es mir ja auf diesem hier beibringen.« Er streichelte ihr über den Nacken. »Ich wäre ein guter Schüler.«

»Dein Charme nützt dir nichts.« Sie schaltete das Radio ein. »Hier, hör der Musik zu und genieß die Fahrt.«

Er legte den Kopf schräg. »Das klingt ein bisschen wie zu Hause.«

»Das ist ein irischer Sender mit traditioneller Musik.«

»Es ist doch wundervoll, dass man mit einem Fingerschnipsen Musik haben kann, oder? Und auch, dass man 
 sich in einer Maschine so schnell von einem Ort zum anderen bewegen kann.«

»In Chicago geht es nicht so schnell. Dort ist zu viel Verkehr, und die meiste Zeit sitzt man nur herum, statt sich zu bewegen.«

»Erzähl mir von deinem Chicago.«

»Es ist nicht mein Chicago, sondern nur der Ort, wo ich seit zwei Jahren wohne.«

»Vorher war es Boston.«

»Ja.« Aber Boston war Jeremy, und das musste sie hinter sich lassen. »Chicago. Es ist, ach, es ist einfach eine Stadt. Eine Großstadt im Mittleren Westen der Vereinigten Staaten. An einem See – einem Riesensee.«

»Fischst du auch darin?«

»Fischen? Ich? Nein. Aber man kann es vermutlich. Ach ja … und auf dem See kann man auch segeln. Wassersport und so. Im Winter ist es ziemlich kalt, und es ist sehr windig. Das hat etwas mit dem See zu tun. Es gibt viel Schnee und Eiseskälte. Aber es ist auch viel los. Restaurants, tolle Einkaufsmöglichkeiten, Museen, Klubs. Vampire.«

»Eine große Stadt? Größer als Ennis?«

»Viel größer.«

»Wenn es so eine große Stadt mit so vielen Menschen ist, warum haben sie sich dann nicht zusammengetan, um gegen die Vampire zu kämpfen?«

»Die meisten glauben nicht daran, und selbst die, die es tun, lassen sich nichts anmerken. Wenn jemand angegriffen oder getötet wird, behaupten sie, es seien Banden oder Kriminelle gewesen. Und die Vampire halten sich auch zurück. Meistens suchen sie sich Obdachlose oder Flüchtlinge als Opfer, Leute, die niemand vermisst.«

»In Geall gab es Legenden über Kreaturen, die der Schrecken der Nacht waren und vor langer Zeit Menschen 
 töteten. Ich habe auch nie daran geglaubt, bis die Königin – meine Tante – von ihnen getötet wurde. Und selbst dann …«

»Es fällt schwer, an etwas zu glauben, was einem als reine Fantasie nahegebracht wurde. Deshalb wehrt man sich dagegen. Das ist ganz normal.«

»Aber bei dir ist es anders.« Er musterte ihr Profil. Diese hübsche Wangenlinie und diese dunklen Haare, die so einen reizvollen Kontrast zu der weißen Haut bildeten. »Du hast es immer gewusst. Hast du dir jemals gewünscht, nichts damit zu tun zu haben?«

»Es hat ja keinen Zweck, sich etwas zu wünschen, was man nicht haben kann.«

»Was für einen Sinn hat es denn, sich zu wünschen, was man einfach bekommen kann?«, konterte er.

Da hatte er nicht Unrecht, dachte Blair. Wenn man ihm lange genug zuhörte, war das meistens der Fall.

Sie fand eine Parklücke und holte Geld aus der Tasche für den Parkautomaten. Larkin stand da, die Hände in den Taschen der Jeans, die Glenna ihm gekauft hatte, und schaute sich um. Es war eine Erleichterung, nicht ständig mit Fragen bestürmt zu werden. Er war zwar schon einmal im Ort gewesen, aber wahrscheinlich war jeder Besuch hier für ihn wie ein Ausflug nach Disney World.

»Bleib in meiner Nähe, ja? Ich möchte nicht ständig auf dich aufpassen müssen.«

»Ich gehe nicht von dir weg.« Er ergriff ihre Hand und hielt sie noch ein bisschen fester, als sie sich ihm entziehen wollte. »Du solltest mich festhalten«, erklärte er unschuldig. »Sonst gehe ich am Ende noch verloren.«

»Das ist doch Blödsinn.«

»Nicht im Geringsten.« Er verschränkte seine Finger mit ihren. »Hier sind so viele Menschen, es gibt so viel 
 zu sehen und zu hören, dass ich mich jederzeit verlaufen könnte. Unser Dorf zu Hause ist nicht annähernd so groß wie dieses hier, und dort ist auch nicht so viel Betrieb. Na ja, am Markttag, da kann es voll und farbenprächtig werden. Aber dort kenne ich mich ja auch aus.«

»Du kennst dich überall aus«, murmelte sie.

Er hatte gute Ohren, und seine Mundwinkel zuckten. »Am Markttag kommen die Leute von überall her. Es gibt wundervolle Sachen zu essen …«

»Was für dich bestimmt am wichtigsten ist.«

»Ein Mann muss schließlich essen. Aber es gibt auch Kleider, Kunsthandwerk und Musik. Hübsche Steine aus den Bergen und Muscheln vom Meer. Und man kann handeln, was auch großen Spaß macht. Wenn wir wieder zu Hause sind, kaufe ich dir am Markttag ein Geschenk.«

Er blieb stehen, um die Auslage eines Juweliers zu betrachten. »Hier habe ich nichts zum Handeln dabei, und Hoyt hat mir gesagt, wir können mit unseren Münzen hier nicht bezahlen. Du magst Schmuck, oder?« Er tippte mit dem Finger an ihren Ohrring. »Dann kaufe ich dir ein Schmuckstück auf dem Markt.«

»Ich fürchte, wir werden zu beschäftigt sein, um Schmuck einzukaufen. Komm.« Sie zog ihn mit sich. »Wir müssen Vorräte einkaufen.«

»Wir brauchen uns nicht so zu beeilen. Wir können doch auch ein bisschen Spaß haben. Du machst mir nicht den Eindruck, als ob du dich oft vergnügst.«

»Wenn wir im November noch leben, schlage ich Rad auf der Straße. Und zwar nackt.«

Er grinste sie an. »Das ist ein ganz neuer und wichtiger Grund für mich, zu kämpfen. Ans Radschlagen habe ich nicht gedacht, aber ich habe mir dich ein- oder zweimal nackt vorgestellt. Oh, schau mal. Kuchen!«


Sex und Essen, dachte sie. Fehlten nur noch das Bier und eine Sportveranstaltung. »Nein.« Sie verdrehte die Augen und wehrte sich halbherzig, als er sie über die Straße zog. »Wir sind auch nicht hier, um Kuchen zu kaufen. Ich habe eine lange Liste von Dingen, die wir wirklich brauchen.«

»Darum kümmern wir uns gleich. Oh, schau dir den mal an. Siehst du den langen dort, mit der Schokolade?«

»Das ist ein Eclair.«

»Eclair«, wiederholte er, und aus seinem Mund klang das Wort wie ein besonders angenehmer Geschlechtsakt. »Du solltest unbedingt so eins essen und ich auch.« Er blickte sie aus seinen goldbraunen Augen an. »Sei ein Schatz, Blair, ja? Ich gebe dir das Geld auch wieder.«

»Du müsstest eigentlich fett sein wie ein Schwein«, murrte sie, ging aber trotzdem in die Bäckerei und kaufte zwei Eclairs.

Als sie herauskam, hatte sie auch noch ein Dutzend kleine Kuchen gekauft.

Sie hatte keine Ahnung, wie er sie dazu überredet hatte – und zu dem Umweg in weitere Geschäfte. Normalerweise – nein, zum Teufel, immer – besaß sie wesentlich mehr Durchsetzungsvermögen.

Aber dann fiel ihr auf, wie die Frauen ihn anschauten. Na ja, bei ihm fiel es schon schwer, sich durchzusetzen, dachte sie.

Es gelang ihm, sie eine gute Stunde abzulenken, bis sie endlich ihre Einkäufe machen konnte.

»Okay, jetzt haben wir alles. Jetzt bringen wir das ins Auto und fahren sofort nach Hause. Kein Schaufensterbummel mehr, kein Flirt mit den Verkäuferinnen.«

Unschuldig erwiderte Larkin: »Weißt du, dieser Ort hier erinnert mich sehr an zu Hause. Auch die kleinen Läden überall. Und hier, das ist auch wie zu Hause.«


Bevor sie ihn aufhalten konnte, hatte er die Tür eines Pubs geöffnet. »Ah, das riecht vertraut. Und Musik gibt es hier auch. Wir bleiben einen Moment hier.«

»Larkin, wir müssen nach Hause.«

»Das machen wir ja auch gleich. Wir sollten nur vorher ein Bier trinken. Ich mag Bier gerne.«

Da sie die Hände voll hatte, konnte sie sich nicht dagegen wehren, dass er sie hineindrängte. »Es ist doch nett«, meinte er, »nach all dem Laufen einen Moment hier zu sitzen und einen Krug zu trinken. Ach nein, es ist ja kein Krug«, korrigierte er sich.

»Ein Pint. Normalerweise sagen sie Pint hier.« Es lag am vielen Laufen, dass sie nachgab, dachte sie. Der Mann konnte einen fertigmachen.

Sie stellte die Einkaufstüten auf die Stühle um einen niedrigen Tisch und setzte sich. »Ein Bier.« Sie hielt einen Finger hoch. »Und mehr nicht. Ich möchte nicht noch weitere Probleme mit dir haben.«

»Habe ich dir Probleme bereitet?« Er ergriff ihre Hand und zog sie an seine Lippen. »Das wollte ich nicht.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Warte mal, warte mal. Hast du dir etwa einen Spaß mit mir erlaubt? Denkst du etwa, das hier wäre so etwas wie eine Verabredung?«

Er runzelte die Stirn. »Verabredung? Ich weiß nichts von einer Verabredung.«

»Nein, ich meinte … ach, ist ja egal. Ein Pint Guinness«, sagte sie zu der Kellnerin, die an ihren Tisch getreten war, »und ein Glas Harp.«

»Und wie geht es Ihnen so?«, fragte Larkin die Kellnerin, die ihn anstrahlte.

»Sehr gut, danke. Und Ihnen?«

»Es war ein schöner Tag heute. Leben Sie hier im Ort?«

»Ja, in Ennis. Sind Sie zu Besuch?«


»Ja. Die Dame hier ist aus Chicago.«

»Oh, dort habe ich Verwandte. Nun, dann willkommen in Irland. Ich hoffe, es gefällt Ihnen hier. Ich bringe Ihnen sofort Ihr Bier.«

Blair trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und musterte ihn. »Du musst es nicht mal anschalten, was? Es ist einfach die ganze Zeit über da.«

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Nein, wahrscheinlich nicht. Fressen dir die Mädels zu Hause auch aus der Hand?«

Er legte seine Hand über ihre. »Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein, Liebling. Ich denke an keine andere Frau als immer nur an dich.«

»Spar dir das.« Sie musste unwillkürlich lachen. »Darauf würde ich noch nicht einmal hereinfallen, wenn das Ende der Welt nicht bevorstünde.«

»Hier oder zu Hause gibt es keine Frau, die mir so gut gefällt wie du. Und ich frage mich, ob es wohl jemals wieder eine andere geben wird, nachdem ich dich kennengelernt habe. Du bist nicht wie die anderen Frauen, die ich kenne.«

»Ich bin überhaupt nicht wie Frauen, die ein Mann kennt.«

Sein Lächeln erlosch. »Du hältst das für einen Makel bei dir … oder für ein Hindernis«, sagte er. »Etwas, was dich weniger anziehend macht. Aber das ist falsch. Wenn ich sage, du bist nicht wie andere Frauen, dann meine ich damit, dass du interessanter und aufregender bist. Anziehender. Hör auf.«

Sein unerwartet scharfer Tonfall ließ sie zusammenzucken. »Womit?«

»Du machst schon wieder dieses Gesicht, auf dem Blödsinn geschrieben steht. Ich bin gerne charmant zu den 
 Frauen, das schadet doch niemandem.« Er schwieg, und Blair sah ihm an, dass es ihn dieses Mal ein wenig Mühe kostete, die Kellnerin anzulächeln, als sie das Bier brachte. »Danke.« Er hob sein Glas und nahm einen tiefen Schluck.

»Du bist sauer«, murmelte sie. »Warum bist du sauer?«

»Ich mag es nicht, wie du dich aufführst.«

»Wie ich mich aufführe? Bist du …«

»Sei still. Ich sage, ich bin gerne charmant zu den Damen. Ich flirte gerne hier und da, und ich habe auch gegen eine kleine Bettgeschichte nichts einzuwenden. Aber ich verletze Frauen nicht, weder mit meinen Händen noch mit meinen Worten. Ich lüge nicht. Wenn ich dir also sage, wie ich dich sehe, so ist das die reine Wahrheit. Ich finde dich großartig.«

Er trank noch einen Schluck und nickte, als sie ihn anstarrte. »Na, das hat dir für einen Moment lang die Sprache verschlagen, was? Großartig«, wiederholte er. »Von Gesicht und Gestalt, von deinem Herzen und deinem Verstand. Großartig in allem, was du tust und schon vor Jahren getan hast, als du noch ein kleines Mädchen warst. So jemanden wie dich habe ich noch nie kennengelernt. Und ich sage dir eins, wenn ein Mann dich ansieht und nicht begreift, was für ein Wunder er vor sich hat, dann stimmt etwas mit seinen Augen nicht, denn mit dir hat das nichts zu tun.«
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Sie nahmen ihre Routine wieder auf, trainierten, entwarfen Strategien. Und nach den Geräuschen und Lichtblitzen zu urteilen, die aus dem Turm drangen, wusste Blair, dass auch an magischer Unterstützung gearbeitet wurde.

Im Moment jedoch war alles in der Schwebe.

»Wir müssen etwas unternehmen.« Sie boxte mit schnellen Schlägen auf den schweren Sandsack ein, den sie an einem Ende des ehemaligen Ballsaales aufgehängt hatten. »Wir drehen uns im Kreis, und es ist an der Zeit, etwas zu tun, damit die Dinge in Bewegung kommen.«

»Ja, dafür bin ich auch.« Larkin beobachtete sie beim Training. »Mir schwebt ein Angriff auf die Höhlen bei Tageslicht vor.«

»Da waren wir doch schon.« Sie tänzelte vor dem Sack herum und platzierte ihre Schläge – links, links, rechts. »Das haben wir doch schon gemacht.«

»Nein, wir waren zwar da, haben sie aber nicht angegriffen, oder?«

Verärgert blickte sie ihn an. Er hatte ja eigentlich Recht. »Wenn wir hineingehen, sind wir tot. Oder die meisten von uns.«

»Das mag ja sein, aber am Ende werden wir sowieso sterben, zumindest die meisten von uns.«

Tja, das ist wohl wahr, dachte sie. »Ja, es sieht ganz danach aus.«

»Vielleicht gibt es ja einen Weg, ihnen etwas zum Nachdenken zu geben, ohne tatsächlich hineinzugehen. Obwohl ich ja gerne mal die Gelegenheit dazu hätte, sie zur Abwechslung auf ihrem eigenen Territorium zu bedrängen.
« Er ergriff einen Pflock und schleuderte ihn auf die Strohpuppe.

Sie verstand ihn gut, weil sie dasselbe empfand. Aber sie wusste auch, dass es klüger war, sich zurückzuhalten. »Man sollte sich immer davor hüten, sie auf ihrem eigenen Gebiet zu bekämpfen. Die Höhlen sind Selbstmord.«

»Ja, für sie, wenn wir sie anzünden.«

Sie wandte sich zu ihm. »Anzünden?«

»Feuer. Aber es müsste unter uns bleiben. Die anderen, vor allem Moira, würden nie zustimmen.«

Blair wickelte sich die Bandagen von den Händen. Der Gedanke reizte sie. »Ich wollte dich wegen der Verwandlung in den Drachen sowieso schon fragen. Spuckst du auch Feuer?«

Er riss die Augen auf. »Ob ich Feuer spucke?«

»Ja. Drachen spucken doch Feuer.«

»Nein. Warum sollten sie so etwas tun? Und wie soll das gehen?«

»Da stellt sich doch zuerst die Frage, wie es geht, dass sich ein Mann in einen Drachen verwandelt, aber – na ja, schon wieder eine Fantasie zerstört. Wie willst du also die Höhlen anzünden?«

Er hob sein Schwert. »Es bräuchte nur einer von uns weit genug hineinzugehen. Aber das würde ich schon gerne machen. Allerdings …« Er legte das Schwert wieder weg. »Praktischer wären brennende Pfeile.«

»Brennende Pfeile, die man am helllichten Tag in Höhlen schießt. Na, das erregt ja wohl kaum Aufmerksamkeit. Ich will es dir nicht ausreden«, fügte sie rasch hinzu, bevor er etwas erwidern konnte. »Das Erdbeben und der Drache haben ja auch niemanden interessiert. Aber es gibt einen weiteren wichtigen Faktor. Es sind immer noch Menschen da drin.«


»Ich weiß. Können wir sie retten?«

»Höchst unwahrscheinlich.«

»Wenn ich in einen Käfig eingesperrt wäre und darauf warten würde, von einem Vampir verspeist oder in einen verwandelt zu werden, würde ich lieber verbrennen. Das hast du auch schon gesagt.«

»Ich glaube ja auch nicht, dass du Unrecht hast, aber um etwas zu bewirken, müssten wir richtig angreifen. Und ich weiß nicht, ob wir die anderen dazu überreden könnten.« Sie trat zu ihm und musterte sein Gesicht. »Und du sagst es zwar, aber ich glaube nicht, dass du es letztendlich machen könntest.«

Er ging zu der Strohpuppe und zog den Pflock heraus. Es stimmte. Er wollte es zwar, im Kopf. Aber im Herzen … »Und du? Könntest du es?«

»Ja, ich könnte. Dann müsste ich eben damit leben. Diesen Krieg führe ich schon mein ganzes Leben lang, Larkin. Ohne unschuldige Opfer geht es dabei nicht ab. Wenn ich glaubte, wir könnten der ganzen Angelegenheit so ein Ende machen oder Lilith wirklich treffen, dann hätte ich es schon getan.«

»Und du glaubst, das kann ich nicht.«

»Ich weiß, dass du es nicht kannst.«

»Weil ich schwach bin?«

»Nein. Weil du nicht hart bist.«

Er wirbelte herum, schleuderte den Pflock erneut und traf die Übungspuppe wieder mitten ins Herz. »Und du bist hart?«

»Ich muss es sein. Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe, und du weißt nicht, was ich weiß. Ich muss hart sein. Was ich bin, macht mich hart.«

»Du bist Krieger und Jäger, und das ist eine Gabe und eine Pflicht zugleich. Dass du deshalb hart geworden bist, 
 ist deine eigene Wahl. Ich kann tun, was nötig ist, und wenn dazu Menschen geopfert werden müssen, dann würde ich damit leben. Es würde mir wehtun, und es würde auf mir lasten, aber ich würde tun, was notwendig ist.«

Wenn nur genug auf dir lastet, dachte sie, dann wirst du entweder hart oder zerbrichst daran.

Und deshalb arbeitete sie ja auch allein, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie war allein, damit sie sich nicht ständig rechtfertigen musste. Deshalb hatte sie nach Jeremy begriffen, dass sie es nur tun konnte, wenn sie alleine blieb.

Oben im Turm gab es einen leisen Knall, und sie blickte zur Decke. Bei manchen Menschen funktionierten diese Intimität und diese Einheit. Aber dafür musste man einander natürlich erst einmal verstehen und gemeinsam an allen dunklen Orten gewesen sein. Und für sie war das schlicht nicht vorgesehen. Erneut bandagierte sie ihre Hände und ging wieder auf den Sandsack los.

»Jemand, den du persönlich kennst?«, fragte Cian von der Tür her.

Sie würdigte ihn kaum eines Blickes. Ihr Atem kam in kurzen, keuchenden Stößen, während sie um den Sandsack herumtänzelte und zuschlug. »Meine Mathelehrerin in der zehnten Klasse.«

»Sie hat es sicher verdient. Hast du mit Mathe jemals etwas anfangen können?«

»Nein, nie.«

Er beobachtete sie, wie sie dem Sandsack mit dem Fuß einen Kickstoß versetzte, der ihn fast von der Kette riss. »Du bist ja toll in Form. Komisch, ich sehe Larkins Gesicht auf diesem Sandsack.« Er lächelte, als sie innehielt, um einen Schluck Wasser zu trinken. »Er ist gerade an mir vorbeigelaufen. Er wirkte verärgert, was eine Seltenheit bei ihm ist, wo er doch eher der umgängliche Typ ist, oder?«


»Ich locke auch solche Charakterzüge hervor.«

»Ja, das stimmt wohl. Er ist ein netter Junge.«

»Ja, ich kann ihn auch ganz gut leiden.«

»Hmm.« Cian ergriff einige Messer und warf sie quer durch den Saal auf die Zielscheibe. »Wenn du so lange unter Menschen gelebt hast wie ich, erkennst du Charakterzüge und Signale. Und jemand wie ich besitzt eine gewisse Neugier. Deshalb frage ich mich, warum ihr beide euch nicht einfach zusammentut. Die Zeiten sind gefährlich, und womöglich ist sogar das Ende nah.«

Blair erstarrte. Sie spürte förmlich, wie sie sich verkrampfte. »Ich wälze mich noch lange nicht mit jedem verfügbaren Mann im Heu – und außerdem geht es dich überhaupt nichts an.«

»Natürlich ist es deine Entscheidung.« Er trat zur Zielscheibe und zog die Messer heraus. Dann reichte er sie ihr. »Aber ich glaube, es ist ein bisschen mehr, als dass er einfach nur verfügbar ist.«

Sie wog das Messer einen Moment lang in der Hand und schleuderte es dann ebenfalls auf die Zielscheibe. Sie traf mitten ins Schwarze. »Woher kommt dieses plötzliche Interesse an meinem Sexleben?«

»Nur eine Studie menschlicher Reaktionen. Mein Bruder ist aus seiner Welt in diese marschiert. Die Göttin hat ihm die Richtung gezeigt, und er ist ihr gefolgt.«

»Er ist doch nicht nur der Göttin gefolgt.«

»Nein«, sagte Cian. »Er ist hierher gekommen, um mich zu suchen. Schließlich sind wir Zwillinge und eng miteinander verbunden. Hinzu kommt, dass er von Natur aus pflichtbewusst und loyal ist.«

Dieses Mal trat Blair an die Zielscheibe, um die Messer herauszuziehen. »Und er ist mutig und machtvoll.«

»Ja.« Cian nahm die Messer entgegen und warf sie. 
 »Aber vermutlich werde ich ihn sterben sehen. Freiwillig hätte ich mich nicht dafür entschieden. Und selbst wenn er dies hier überlebt, wird er alt und hinfällig werden und schließlich sterben.«

»Na, du bist aber fröhlich heute. Möglicherweise stirbt er nach einem langen, erfüllten Leben friedlich im Schlaf. Vielleicht hat er kurz vorher noch einmal richtig guten Sex gehabt.«

Cian lächelte, aber es erreichte seine kühlen, blauen Augen nicht. »Ob es ein natürlicher oder ein gewalttätiger Tod ist, das Resultat ist dasselbe. Ich habe mehr Tode gesehen als du, mehr, als du jemals sehen wirst. Und doch hast auch du mehr gesehen, als die meisten Sterblichen jemals sehen werden. Und das trennt uns beide von den Übrigen.«

»Wir haben keine andere Wahl.«

»Doch, natürlich. Ich verstehe ein bisschen was von Einsamkeit und wie man sie für einige Zeit vertreibt.«

»Also sollte ich die Gelegenheit mit Larkin nutzen, weil ich einsam bin?«

»Das wäre eine Antwort.« Wieder zog Cian die Messer heraus und legte sie zurück an ihren Platz. »Du könntest ihn aber auch genauer beobachten, um festzustellen, was er sieht, wenn er dich anschaut. Das könnte auch spannend sein. Sollen wir eine oder zwei Runden machen?«

»Da sage ich nicht Nein.«

 


Sie fühlte sich besser. Voller blauer Flecke, aber besser, auch wenn nichts den Kopf klarer machte als ein ordentlicher Kampf mit einem Vampir. Sie würde jetzt hinuntergehen und sich etwas zu essen machen, bevor die abendliche Trainingsrunde begann.

Aber zuerst würde sie an ihrem Zimmer vorbeigehen und die Prellungen mit Glennas Wundercreme einreiben. 


Sie trat in ihr Zimmer und stand auf dem Hügel über dem Tal des Schweigens.

»Oh, Mist. Mist, Mist. Das brauche ich doch nicht noch mal zu sehen.«

»Doch.« Morrigan stand neben ihr. Ihr himmelblaues Gewand flatterte im Wind. »Du musst es auswendig können, jeden Felsvorsprung, jeden Abhang, jeden Grashalm. Das ist dein Schlachtfeld. Hier entscheidet sich das Schicksal der Menschheit. Nicht in den Höhlen von Kerry.«

»Also sollen wir einfach abwarten?«

»Es ist mehr als nur Warten. Ihr seid Jäger und Gejagte, und alles, was ihr tut, bringt euch dem Kampf näher.«

»Eine einzige Schlacht.« Erschöpft fuhr sich Blair durch die Haare. »Und alles andere sind nur flüchtige Scharmützel auf dem Weg dorthin. Es geht nur um diesen einen Kampf. Wird danach alles zu Ende sein?«

Morrigan richtete ihre smaragdgrünen Augen auf Blair. »Es hört niemals auf, das weißt du doch. Aber wenn sie euch auf diesem Schlachtfeld besiegt, dann werden alle Welten ins Chaos gestürzt. Und unvorstellbares Leiden, Tod und Qual werden herrschen.«

»Ja, das habe ich begriffen. Hast du auch gute Nachrichten?«

»Du musst nur dieses Schlachtfeld genau betrachten. Dein Kreis hat die Macht, diesen Krieg zu gewinnen.«

»Aber nicht, ihn zu beenden.« Blair blickte wieder auf das Tal des Schweigens. »Für mich wird es nie enden.«

»Die Entscheidung liegt bei dir, mein Kind, wie immer schon.«

»Ich wünschte, ich könnte einfach weggehen. An manchen Tagen wäre mir das am liebsten, und an anderen … und an anderen denke ich, wow, sieh nur, wozu du fähig bist. Ich glaube, das gibt mir auch so ein Gefühl der Rechtschaffenheit.
 Auf jeden Fall kommt es mir richtig vor. Aber an manchen Tagen, wenn ich nach der Jagd nach Hause komme und niemand ist da, dann scheint mir alles zu schwer und zu leer.«

»Man hat sich nicht genug um dich gekümmert«, sagte Morrigan sanft. »Und doch hat dich das alles auch geprägt. Du musst immer mehr als einen Kampf gewinnen, und du hast auch immer mehr als nur eine Entscheidung.«

»Ich kann mich eben nicht einfach abwenden. Also werden wir hierher kommen und siegen. Denn das ist unsere Bestimmung. Ich habe keine Angst, zu sterben. Ich kann zwar nicht gerade behaupten, dass ich mich darauf freue, aber Angst habe ich nicht.«

Wieder blickte sie über das Tal, sah die aufsteigenden Nebelschwaden, die aufragenden Felsen, und wie jedes Mal, wenn sie diese Ebene betrachtete, erschauerte sie. Und wie jedes Mal sah sie sich blutend am Boden liegen. Tot. Fast hätte sie gefragt, ob das die Wahrheit oder Fantasie sei, aber sie wusste, dass die Göttin ihr darauf keine Antwort geben würde.

»Also gehen wir dorthin«, sagte Blair noch einmal.

»In einer Woche findet ihr sechs euch am Tanzplatz der Götter ein, und von dort werdet ihr nach Geall aufbrechen.«

Blair drehte sich um und blickte Morrigan in die Augen. »In einer Woche.«

»In einer Woche von heute an. Ihr habt hier alles getan, was zu tun war, und jetzt macht ihr die Reise nach Geall.«

»Wie?«

»Das werdet ihr schon wissen. In einer Woche. Du musst denen, die bei dir sind, und dem, was du in dir hast, vertrauen. Wenn ihr Geall nicht zur vereinbarten Zeit erreicht, stürzen alle Welten ins Dunkel.«


Die Sonne erlosch. In der Dunkelheit hörte man die Schreie, das Heulen und Weinen. Die Luft stank nach Blut.

»Du bist nicht allein«, sagte Morrigan. »Noch nicht einmal hier.«

Blair fuhr herum und blickte in Larkins Augen. Seine Hände lagen auf ihren Schultern. »Da bist du ja.« Sie war so verblüfft, dass sie sich ihm nicht entzog, als er sie in die Arme nahm und seine Lippen auf ihren Scheitel drückte. »Da bist du ja«, wiederholte er. »War das wieder der Vampir?«

»Nein. Du musst mich loslassen.«

»Gleich. Du zitterst ja.«

»Ich glaube, eher du.«

»Ja, das mag sein. Du hast mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt. Du standest da und starrtest ins Leere und hast mit jemandem geredet. Mich hast du weder gehört noch gesehen, obwohl ich direkt vor dir gestanden habe. Und deine Augen …« Er drückte seine Lippen auf ihre Stirn. »Sie waren so tief und so dunkel.«

»Morrigan war da. Sie hat mich auf einen kleinen Ausflug mitgenommen. Ich bin okay.«

»Möchtest du dich ein wenig hinlegen? Ich bleibe bei dir.«

»Nein, ich habe doch gesagt, es geht mir gut. Ich dachte, du wärst böse auf mich.«

»Das war ich auch und bin ich immer noch ein bisschen. Du machst einem das Leben ganz schön schwer, Blair. Es hat mich noch nie so viel Arbeit gekostet, einer Frau den Hof zu machen.«

»Den Hof machen?« Etwas schnürte ihr die Kehle zu. »Mir gefällt das sowieso nicht.«

»Das habe ich auch schon gemerkt, aber ich tue es trotzdem,
 schließlich muss ich ja auch auf meine eigenen Wünsche Rücksicht nehmen, oder? Aber ganz gleich, wie ärgerlich du mich machst, ich lasse dich nicht alleine.«

Doch, das tun sie immer, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Früher oder später machen sie es alle so. »Es geht mir gut. Es hat mich nur ein bisschen aus der Fassung gebracht, dass die Götter sich mit einer Botschaft gemeldet haben.«

»Wie lautet die Botschaft?«

»Am besten sage ich es euch allen gemeinsam. In der Bibliothek«, fügte sie hinzu. »Das ist der geeignetste Ort.«

 


Sie ging auf und ab und wartete auf Hoyt und Glenna. Die Magie konnte man offenbar noch nicht einmal für Götterbotschaften unterbrechen. Ungeduldig spielte sie mit den beiden Kreuzen, die sie um den Hals trug. Das eine trug sie schon fast ihr ganzes Leben lang. Es war ein Familienerbstück von Nola, und Hoyt besaß das gleiche. Morrigan hatte ihm damals in seiner eigenen Zeit die Kreuze gegeben, damit er seine Familie schützen konnte.

Das zweite Kreuz hatten Glenna und er mit Silber, Feuer und Magie geschmiedet. Es war ein Schutz, zugleich jedoch auch ein Zeichen für die Zugehörigkeit zu der Gruppe, und jeder von ihnen, außer Cian, trug es ständig bei sich.

Das erste Kreuz hatte ihr einmal das Leben gerettet, dachte sie. Also hatte Magie doch den Vorrang vor Ungeduld.

Moira bot ihr Tee an, aber sie schüttelte den Kopf.

Sie überlegte bereits im Geiste, was alles getan werden musste – und das meiste davon gefiel ihr nicht. Aber dennoch – es hielt sie in Bewegung, und das brauchte sie. Stillstand ertrug sie nicht.


»Da draußen sind zwei«, sagte Moira leise. »Es waren seit Tagen schon keine mehr hier, aber jetzt sehe ich zwei da drüben am Waldrand.«

Blair trat neben ihr ans Fenster und blickte hinaus. »Ja, ich kann sie auch sehen. So gerade noch.«

»Soll ich meinen Bogen holen?«

»Das ist ein weiter Schuss im Dunkeln.« Aber dann zuckte Blair mit den Schultern. »Ja, sicher, warum nicht? Selbst wenn du keinen triffst, zeigt es ihnen, dass wir nicht schlafen.«

Blair blickte sich um, als Moira hinausging. Cian hatte es sich mit einem Glas Wein und einem Buch in einem Sessel bequem gemacht. Larkin saß auf der Couch, trank Bier und beobachtete sie.

Sie wollte sich nicht mit dem Tee beruhigen, den Moira gemacht hatte, aber sie wollte auch keinen Alkohol trinken.

Also ging sie noch ein wenig hin und her und stellte sich wieder ans Fenster. Sie sah, wie der linke Vampir zu Boden sank. Anscheinend hatte Moira den Pfeil abgeschossen. Der andere Vampir zog sich zwischen die Bäume zurück.

Nein, wir schlafen nicht, dachte sie.

»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber wir konnten nicht einfach mittendrin aufhören. Tee. Perfekt.« Glenna war an den Tisch getreten und schenkte sich und Hoyt Tee ein. »Gibt es etwas Besonderes?«

»Ja. Moira kommt sofort. Sie hat gerade einem Vampir da draußen das Lebenslicht ausgeblasen.«

»Oh.« Glenna setzte sich. »Sie sind also wieder da. Na ja, es war ganz nett, solange es gedauert hat.«

»Ich habe nur einen erwischt.« Moira kam mit ihrem Bogen herein. »Den zweiten konnte ich nicht sehen, es war zu dunkel, und ich hätte nur den Pfeil verschwendet.« 
 Trotzdem stellte sie den Bogen mitsamt dem Köcher ans Fenster, falls sich noch eine Chance ergäbe.

»Okay, jetzt sind alle da. Morrigan hat mich besucht – oder mich zu sich bestellt. Ich weiß nicht genau, wie herum es funktioniert.«

»Hattest du eine Vision?«, wollte Hoyt wissen.

»Ja, vermutlich. Ich habe das Schlachtfeld gesehen. Es war leer. Nur Wind und Nebel und eben sie. Sie hat eine ganze Menge kryptisches Zeug geredet, aber letztendlich hat sie gesagt, wir sollten heute in einer Woche nach Geall aufbrechen.«

»Wir gehen zurück?« Moira trat zu Larkin und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir gehen zurück nach Geall.«

»Ja, das hat die Göttin gesagt«, bestätigte Blair. »Wir haben eine Woche Zeit, um alles vorzubereiten und zu Ende zu bringen. Wir gehen zu dem Steinkreis, von dem aus ihr hierher gekommen seid. Ich weiß zwar nicht, wie es funktioniert, aber …«

»Wir haben Schlüssel«, erwiderte Moira. »Morrigan hat mir und auch Hoyt je einen Schlüssel gegeben.«

»Also kümmert ihr euch um die Reiseformalitäten, würde ich sagen. Wir nehmen alle Waffen mit, die wir tragen können. Dazu Tränke und Salben – was wir nach Hoyts und Glennas Meinung am besten gebrauchen können. Das größte Problem ist meiner Einschätzung nach, dass wir wegen Cian nur an einem bewölkten Tag oder nach Sonnenuntergang aufbrechen können. Da wir wieder beobachtet werden, werden sie früh genug mitbekommen, dass wir weg wollen, und uns mit Sicherheit aufzuhalten versuchen.«

»Und sie werden Lilith sagen, dass wir weg sind«, fügte Glenna hinzu.


»Sie wird schon wissen, wohin. Wenn wir nach Geall gehen, bringen wir sie auch dorthin.« Moira verstärkte den Druck ihrer Hand auf Larkins Schulter. »Ich werde diese Plage zu meinem Volk bringen.«

»Daran können wir nichts ändern«, begann Blair.

»Das sagst du, weil du damit aufgewachsen bist«, erwiderte Moira. »Ich möchte so schrecklich gerne nach Hause, aber der Gedanke, so etwas Böses mitzubringen … Wenn nun die Schlacht gar nicht stattfindet? Wenn wir ihr Portal fänden und es irgendwie versiegeln könnten? Wir könnten das Schicksal verändern.«

Blair war jedoch der Meinung, dass man mit dem Schicksal nicht spielen durfte. »Dann findet die Schlacht hier statt, wo sie nicht sein soll. Und damit sinken auch unsere Chancen, zu gewinnen.«

»Moira.« Larkin stand auf und stellte sich vor seine Kusine. »Ich liebe Geall genauso wie du, aber so muss es sein. Es wurde von dir verlangt, und du hast mich darum gebeten.«

»Larkin.«

»Die Plage, von der du sprichst, hat ja Geall bereits verseucht. Sie hat deine Mutter getötet. Würdest du mich wirklich bitten wollen, alles andere auch noch aufs Spiel zu setzen?«

»Nein. Es tut mir leid. Ich habe nicht um mich Angst. Aber ich sehe ständig die Gesichter dieser Menschen in den Käfigen, und sie verwandeln sich in die Gesichter der Menschen zu Hause, die ich kenne. Und darum habe ich Angst.« Sie holte tief Luft. »Es geht um mehr als Geall, ich weiß. In einer Woche fahren wir.«

»Wenn wir dort sind, stellen wir eine Armee zusammen.« Hoyt blickte Moira an. »Du bittest dein Volk, zu kämpfen.«


»Sie werden kämpfen.«

»Es wird viel Mühe kosten, sie zu trainieren«, warf Blair ein. »Und es wird noch komplizierter sein als das, was wir hier gemacht haben. Wir sind nur sechs, aber jetzt brauchen wir Hunderte. Es geht nicht nur darum, ihnen einen Pflock in die Hand zu drücken, sondern wir müssen ihnen beibringen, Vampire zu töten.«

»Mit einer Ausnahme.« Cian hob sein Glas.

»Niemand wird dich anfassen«, sagte Moira. Er lächelte nur träge.

»Kleine Königin, wenn ich etwas anderes vermutete, würde ich euch eine gute Reise wünschen und hinterherwinken.«

»Okay. Da ist noch etwas.« Blair trat ans Fenster, um sich zu vergewissern, dass nicht weitere Vampire aufs Haus zugekommen waren. »Möglicherweise bereitet sich Lilith auch darauf vor, dort hinzukommen. Vielleicht ist sie ja sogar schon vor uns da. Können wir den Tanzplatz irgendwie – durch irgendeinen Zauber – so schützen, dass wir es wüssten, wenn er benutzt worden ist?«

»Ja, das müsste gehen.« Glenna blickte Hoyt an. »Ich glaube, das könnten wir machen.«

»Das braucht ihr nicht«, warf Larkin ein. »Sie kann nicht über den Tanzplatz der Götter gehen. Hast du mir, als wir hierher gekommen sind, nicht gesagt, Moira, dass kein Dämon dort hineinkönne?«

»Ja, er ist absolut rein«, erwiderte seine Kusine. »Sie können ihn nicht einmal betreten, geschweige denn über ihn durch die Welten reisen.«

»Okay, dann haben wir ein größeres Problem.«

Cian hob erneut sein Glas. »Anscheinend muss ich euch doch nachwinken.«

»Hmm, blöd. Das hatte ich ganz vergessen.« Larkin 
 schürzte nachdenklich die Lippen. »Wir müssen also einen Weg darum herum finden. Andererseits muss es ja eine Möglichkeit geben, da wir alle sechs gehen müssen. Wir müssen sie nur finden.«

»Wir gehen entweder alle zusammen«, sagte Hoyt und stellte seine Teetasse ab, »oder wir gehen gar nicht.«

»Genau.« Larkin nickte. »Wir lassen niemanden zurück. Und wir nehmen dieses Mal auch das Pferd mit.« Er lächelte Cian an. »Das heißt, wenn es dir recht ist.«

»Wir denken uns etwas aus. Fallen dir spontan irgendwelche magischen Lösungen ein?«, fragte Blair Hoyt.

»Die Göttin muss uns helfen. Wenn Glenna und ich versuchen, das Tor selber zu öffnen, um Cian durchzulassen, verändern wir möglicherweise alles, unterbrechen die Macht, und dann kommt am Ende niemand mehr hinein – oder wieder heraus.«

»Immer, wenn du die Natur der Dinge veränderst«, erklärte Glenna, »gibt es Erschütterungen. Magie hat ziemlich viel mit Physik gemein. Der Tanzplatz ist ein heiliger Ort, geweihter Boden, und damit dürfen wir nicht herumspielen. Aber Cian soll auf Geheiß der Göttin auch nach Geall, also müssen wir uns etwas einfallen lassen.«

»Wenn es noch einen anderen Weg gibt, ein Portal, das Lilith benutzt, dann muss Cian vielleicht dort hindurch.« Blair runzelte die Stirn. »Das wäre die zweitbeste Wahl, weil es mir nicht recht wäre, wenn wir uns trennen müssten, vor allem nicht am Reisetag.«

»Hinzu kommt«, warf Cian ein, »dass ich keine Ahnung habe, wo sich dieses Portal oder Fenster befindet.«

»Ja, genau. Aber vielleicht können wir das ja herausfinden.«

»Noch ein Suchzauber?« Glenna griff nach Hoyts Hand. »Wir können es versuchen.«


»Nein, ich habe nicht an Zaubersprüche gedacht. Eigentlich nicht.« Blair legte den Kopf schräg und musterte Larkin. »Eher an etwas Lebendiges.«

Er stellte sein Bierglas ab, und langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Was schwebt dir denn so vor?«

 


»Bist du sicher, dass du es tun möchtest?« Blair stand mit Larkin im Turm. »Ich weiß ja, es war meine Idee, aber …«

»Ja, und eine hervorragende Idee. Machst du dir etwa Sorgen um mich, a stór?«

»Weil ich dich in ein befestigtes Vampirnest, umgeben von magischen Schilden, schicke, und dazu noch unbewaffnet? Nein. Worüber sollte ich mir Sorgen machen?«

»Ich brauche keine Waffe, und es wäre auch nicht so leicht, eine mitzunehmen.«

»Wenn du das Gefühl hast, in Gefahr zu sein, haust du ab, ja? Spiel nicht den Helden.«

»Ich bin zum Helden geboren.«

»Ich meine es ernst, Larkin, keine Heldentaten.« Ihr zog sich jetzt bereits der Magen zusammen. »Der Ausflug dient nur der Recherche. Halt Ausschau nach Zeichen, ob sie sich zur Abreise bereit macht, wie viele es ungefähr sind, ein Blick in ihr Waffenlager …«

»Ja, das haben wir doch alles schon besprochen. Glaubst du, ich kann es nicht behalten?«

»Wir sollten bis morgen Früh warten, und dann könnten wir dich so nahe wie möglich an die Klippen heranfahren. Und wir wären da, wenn du Probleme bekommst.«

»Höchstwahrscheinlich haben sie die Höhlen tagsüber verriegelt. Nachts rechnen sie nicht mit so etwas. Und 
 wenn ich in diesem Krieg als Soldat kämpfen soll, Blair, dann muss ich auch mein Bestes geben.«

»Sei nur bitte nicht leichtsinnig.« Sie umfasste seinen Kopf mit beiden Händen und küsste ihn.

Ihre Angst ließ sie nicht in den Kuss einfließen. Er sollte nur ihre Hoffnung und ihre Leidenschaft mitnehmen.

»Nicht so schnell«, sagte er, als sie sich von ihm löste. Er drängte sie an die Wand des Turmes. »Wir sind noch nicht fertig.«

Wie flüssiges Feuer breitete sich ihre Leidenschaft in seinen Adern aus. Er ließ sich davon verzehren. Seine Hände glitten über ihren Körper, um sich die Umrisse ihrer Gestalt einzuprägen, damit er sie im Geiste mitnehmen konnte.

»Cian hat sie nach vorne gelockt …« Moira blieb abrupt stehen und riss die Augen auf, als sie ihren Vetter und Blair in inniger Umarmung sah. »Oh, Entschuldigung.«

»Kein Problem. Das war nur mein Abschiedskuss.« Larkin umfasste Blairs Gesicht mit den Händen. »Morgen Früh bin ich wieder zurück.« Dann drehte er sich zu Moira um und breitete die Arme aus.

Sie stürzte sich hinein. »Sei vorsichtig. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren, Larkin. Denk daran, dass wir alle auf dich warten. Komm heil zurück.«

»Bei Tagesanbruch.« Er küsste sie auf die Wangen. »Zünde eine Kerze für mich an.«

»Wir behalten dich im Auge.« Blair öffnete das Fenster. »In Glennas Kristallkugel. So lange wir können.«

»Es wäre schön, wenn ich zum Frühstück diesen French Toast haben könnte.«

Er blickte ihr direkt in die Augen. Sie veränderten sich als Erstes. Das war ihr noch nie aufgefallen. Pupille und Iris veränderten sich, und das Licht schimmerte darin. 


Der Falke blickte sie an wie zuvor der Mann. Dann flog er mit lautlosem Schwingenschlag hinaus in die Nacht.

»Es wird alles gutgehen«, sagte Blair leise. »Es wird schon alles gutgehen.«

Moira griff nach ihrer Hand, und gemeinsam blickten sie dem Falken nach, bis er nicht mehr zu sehen war.
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Er schraubte sich hoch in den Himmel. Von hier oben konnte er die Vampire sehen, die ums Haus schlichen. Er zählte acht – nicht viele also, und vermutlich nur Beobachter, wie Blair gesagt hatte. Trotzdem kreiste er noch einmal über dem Haus, um sicherzugehen, dass es tatsächlich nur Kundschafter waren und keine Angreifer.

Als er weiterflog, sah er den Van am Ende des Weges stehen, kurz vor der Abzweigung. Natürlich, dachte er, sie mussten ja irgendwie von den Höhlen weg und wieder dorthin kommen. Aber er fand es beleidigend, dass sie ihre Maschine so nahe am Haus abgestellt hatten.

Er kreiste noch einmal und flog dann herunter. Was hatte Glenna noch einmal gesagt, wie dieser Van funktionierte? Man brauchte einen Schlüssel, um die – wie hieß es – Zündung zu betätigen? Schade, dass sie ihn nicht dagelassen hatten.

Aber er erinnerte sich auch daran, dass sie ihm erklärt hatte, das Ding rolle auf den vier Rädern, die mit Luft gefüllt waren. Wenn der Reifen ein Loch hatte und die Luft entwich, dann nannte man das einen Platten. Das war dann äußerst ärgerlich, hatte sie gesagt.


Also war es ja wohl eine gute Methode, um die Vampire zu ärgern.

Er verwandelte sich in ein Einhorn, dessen weißes Fell golden schimmerte. Dann senkte er den Kopf und rammte sein spitzes Horn in den Reifen. Es gab ein befriedigendes kleines Plopp, und dann entwich zischend die Luft. Da er gründlich vorgehen wollte, durchstach er ihn noch ein zweites Mal.

Zufrieden mit sich trottete Larkin um den Wagen herum und durchbohrte jeden einzelnen Reifen. Das wollen wir doch mal sehen, wie ihr mit der Maschine noch rollen könnt, dachte er.

Erneut verwandelte er sich in einen Vogel und machte sich auf den Weg nach Süden.

Der Mond schien hell, sodass er seinen Weg mühelos fand, und der frische Wind beschleunigte seinen Flug noch. Er sah das Land unter sich, die grünen Hügel und den Flickenteppich der Felder.

Licht leuchtete aus den Fenstern der Häuser in den Dörfern und den größeren Orten.

Er dachte an die Kneipen, in denen Musik spielte, wo es nach Bier und hübschen Frauen duftete. Die Stimmen und das Lachen der Gäste. Eines Abends, wenn all dies hinter ihm lag, wollte er mit seinen Freunden in einem dieser Pubs sitzen und die Atmosphäre genießen.

Das Bild tröstete ihn, während er zu den Höhlen der Vampire flog.

Unter sich sah er den breiten Fluss, den sie Shannon nannten.

Es war ein wunderschönes Land, dachte er, so grün wie seine Heimat und so dicht am Meer. Als er sich nach Südwesten wandte, hörte er das Rauschen der See.

Der Drache wäre schneller gewesen, aber er hatte sich 
 mit dem Falken einverstanden erklärt. Er wünschte, er könnte hier als Drache fliegen, mit Blair auf seinem Rücken. Sie könnte ihm die Namen von allen Orten und Bauwerken, den Flüssen und Seen nennen, die er unter sich sah. Ob sie auch den Namen des Wasserfalls kannte, den er gerade überflog? Er war genauso hoch und gewaltig wie die Feenfälle bei ihm zu Hause.

Er dachte daran, wie sich ihre Beine um seinen Leib geschlossen hatten, als sie in die Luft aufgestiegen waren. Wie sie gelacht hatte.

Eine Frau wie sie war ihm noch nie begegnet, so stark und gleichzeitig so verletzlich.

Er mochte es, wie sie redete, rasch und selbstbewusst. Und wie sich ihre Mundwinkel nach oben zogen, wenn sie lächelte.

Seine ständige Sehnsucht nach ihr kam ihm so normal vor wie das Bedürfnis zu atmen. Aber es lag noch etwas anderes darin, etwas Scharfes, das er nicht einordnen konnte. Es würde interessant sein, der Sache auf den Grund zu gehen.

Er flog über den Wasserfall hinweg und den dichten Wald dahinter. Stille Seen schimmerten im Sternenlicht, aber Larkin wandte sich geradewegs zum Leuchtturm auf den Klippen. Geräuschlos wie ein Schatten glitt er herunter.

Auf einem schmalen Landstück sah er zwei Gestalten. Eine Frau und ein kleiner Junge. Er erschrak. Wenn die beiden sich in der Dunkelheit so nah an den Höhlen aufhielten, würden sie sofort gefangen werden. Man würde sie aussaugen und töten. Und er hatte keine Waffe, um sie zu verteidigen.

Er landete im Schatten eines Felsens und wollte sich gerade wieder in einen Mann verwandeln, als die Frau laut 
 auflachte. Der kalte Schein des Mondes fiel auf ihr Gesicht.

Er hatte sie bisher nur einmal gesehen, als sie auf dem Kliff gestanden hatte, aber er würde ihr Gesicht nie vergessen.

Lilith. Die selbsternannte Königin der Untoten.

»Bitte, Mama, bitte. Ich will jagen.«

»Nein, Davey, denk daran, was ich dir gesagt habe. Wir jagen nicht so nahe an unserem Zuhause. Wir haben reichlich zu essen, und da du so brav warst …« Sie beugte sich vor und tippte ihm mit dem Finger an die Nase, eine Geste amüsierter Zuneigung. »Du darfst dir etwas aussuchen.«

»Aber wenn sie schon da sind, macht es doch keinen Spaß.«

»Ich weiß.« Seufzend wuschelte sie ihm durch die goldblonden Haare. »Dann ist es mehr eine Pflicht als ein Vergnügen. Aber es dauert nicht mehr lange. Wenn wir in Geall sind, darfst du jede Nacht jagen.«

»Aber wann?«

»Bald, mein kostbares Lämmchen.«

»Ich bin es satt, hier zu sein«, nörgelte er und trat gegen die Steine. Er hatte ein Gesicht wie ein kleiner Kobold – rund und niedlich. »Ich hätte gern ein Kätzchen. Bitte, kann ich nicht ein Kätzchen haben? Ich sauge es auch nicht aus, wie letztes Mal.«

»Das hast du bei dem kleinen Hund auch gesagt«, erinnerte sie ihn fröhlich lachend. »Aber wir sehen mal. Wie wäre es denn damit? Ich lasse eine für dich heraus, und sie kann durch die Höhlen rennen. Da kannst du sie auch jagen. Würde dir das Spaß machen?«

Er grinste, und Grübchen erschienen auf seinen sommersprossigen Wangen. Und seine Reißzähne schimmerten im Mondlicht. »Kann ich auch zwei haben?«


»So ein gieriger, kleiner Racker.« Sie küsste ihn, aber nicht wie eine Mutter ihren Sohn küsst. Larkin wurde übel. »Das liebe ich so an dir, mein Liebling. Lass uns hineingehen, und dann kannst du dir diejenigen aussuchen, die du haben möchtest, ja?«

Hinter dem Felsen verwandelte sich Larkin. Eine schlanke, dunkle Ratte huschte hinter Liliths langem Rock in die Höhlen hinein.

Es roch nach Tod, und er sah die Vampire in der Dunkelheit. Sie verbeugten sich, als Lilith vorüberschritt.

Es gab nur wenig Licht – hier und da klemmte eine Fackel an der Wand. Als sie jedoch weiter vordrangen, bekam das Licht einen schwach grünlichen Schimmer, der ihm unnatürlich vorkam. Das war Magie, aber nicht wei ße, reine Magie.

Lilith schwebte durch das Gewirr von Gängen und hielt den kleinen Jungen fest an der Hand. Vampire huschten wie Spinnen die Wände entlang oder hingen von der Decke wie Fledermäuse. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht allzu interessiert an Rattenblut waren.

Er blieb Lilith auf den Fersen und hielt sich in den dunklen Ecken. Schließlich wurden die Laute menschlichen Leidens immer deutlicher.

»Was für eine willst du, mein Liebling?«, fragte Lilith, als befänden sie sich auf einem Markt, wo ihr Sohn seine versprochene Süßigkeit bekäme. »Etwas Junges, Schlankes oder vielleicht etwas mit ein wenig mehr Fleisch?«

»Ich weiß nicht. Ich möchte erst in ihre Augen blicken. Dann weiß ich es.«

»Kluger Junge. Du machst mich stolz.«

Es waren mehr Käfige, als er sich vorgestellt hatte, und es überfiel ihn ein solches Entsetzen bei ihrem Anblick, dass er Mühe hatte, seine Gestalt zu behalten. Am liebsten 
 hätte er sich auf der Stelle in einen Mann verwandelt, einer der Wachen ein Schwert entrissen und um sich zu schlagen begonnen.

Er würde ein paar von ihnen niedermachen, und vielleicht lohnte es sich allein dafür zu sterben. Aber er würde nie einen der Gefangenen befreien können.

Blair hatte ihn gewarnt, aber er hatte ihr nicht geglaubt.

Der Junge hatte die Hand seiner Mutter losgelassen und schlenderte jetzt, mit den Händen auf dem Rücken, an den Käfigen vorbei. Ein Kind, das sich die Auslagen beim Bäcker anschaut, dachte Larkin.

Davey blieb stehen und musterte mit geschürzten Lippen eine junge Frau, die in einer Käfigecke zusammengekauert hockte. Sie schien zu singen oder vielleicht betete sie auch, die Worte waren nicht zu verstehen. Aber Larkin konnte sehen, dass ihre Augen bereits tot waren.

»Die hier zu jagen würde überhaupt keinen Spaß machen.« Die Frau rührte sich nicht, als Davey die Hand durch das Gitter steckte, sondern blieb teilnahmslos sitzen. »Sie hat keine Angst mehr.«

»Manchmal werden sie wahnsinnig. Ihr Geist ist genauso schwach wie ihre Körper.«

Lilith wies auf einen anderen Käfig. »Was hältst du von der hier?«

Im Käfig saß ein Mann, der eine Frau wiegte, die entweder schlief oder bewusstlos war. Sie hatte Blut am Hals, und ihr Gesicht war bleich wie Wachs.

»Du Schlampe. Du Schlampe, was hast du mit ihr gemacht? Ich bringe dich um.«

»Na, der hat ja noch Leben in sich!« Breit grinsend warf Lilith ihre goldene Mähne zurück. »Was meinst du, Sü ßer?«

Davey überlegte einen Moment, dann schüttelte er den 
 Kopf. »Er wird nicht weglaufen. Er wird das Weibchen nicht allein lassen.«

»Ach, Davey, du bist ja so gescheit.« Sie hockte sich vor den Jungen und küsste ihn mit offensichtlichem Stolz auf beide Wangen. »So ein großer Junge und so klug.«

»Ich will die da.« Er zeigte auf eine Frau, die sich in die hinterste Ecke des Käfigs gedrückt hatte. Ihre Augen schossen ängstlich hin und her. »Sie hat Angst und glaubt, vielleicht entfliehen zu können, wenn sie nur schnell genug läuft. Und er.« Davey zeigte auf einen anderen Käfig. »Er ist böse, er will kämpfen. Sieh nur, wie er an den Gitterstäben rüttelt.«

»Ich finde, du hast eine hervorragende Wahl getroffen.« Sie schnipste mit den Fingern, und eine der Wachen, die alle leichte Rüstungen und Helme trugen, trat vor. »Hol diese beiden heraus und sag Bescheid, dass sie nicht angefasst werden dürfen, außer, um ihre Flucht zu verhindern. Sie gehören dem Prinzen.«

Davey hüpfte auf und ab und klatschte begeistert in die Hände. »Danke, Mama. Willst du mit mir spielen? Ich teile sie mit dir.«

»Das ist so lieb von dir, aber ich muss jetzt etwas erledigen. Und denk daran, dass du saubermachst, wenn du fertig gegessen hast.« Wieder wandte sie sich an eine der Wachen. »Sag Lady Lora, sie soll zu mir kommen, in die Höhle des Zauberers.«

»Die da zuerst.« Davey zeigte auf die Frau.

Sie schrie und wehrte sich, als die Wache sie aus dem Käfig zerrte und diejenigen zurückdrängte, die sie wieder hineinzuziehen versuchten.

In Larkin tobte ein Kampf. Er wollte unbedingt etwas tun. Irgendetwas.

Davey beugte sich herunter und schnüffelte an der zitternden
 Frau, um ihren Geruch aufzunehmen. »Du gehörst jetzt mir, und ich darf so lange mit dir spielen, wie ich will. Das stimmt doch, Mama, oder?«

»Ja, das stimmt, mein Liebling.«

»Lass sie los«, befahl Davey der Wache. Seine Augen blitzten rot auf, als er die Frau ansah. »Lauf, lauf, lauf. Wir spielen Verstecken!«, schrie er, als sie hinaustaumelte.

Er sprang an die Wand und klammerte sich grinsend dort fest. Dann war er in der Dunkelheit verschwunden.

»Es ist so schön zu sehen, wenn er seinen Spaß hat. Lass den anderen in einer Viertelstunde frei. Ich bin in der Zwischenzeit beim Zauberer.«

Er könnte ja zurückkommen, sagte sich Larkin. Wenn er seine Aufgabe hier erst einmal erledigt hätte, könnte er wieder hierher zurückkehren, einen Tumult verursachen und die Käfige aufsperren. Damit gab er den Gefangenen zumindest die Chance, zu entkommen und zu überleben.

Aber zunächst einmal verdrängte er das Schreien und Stöhnen und folgte Lilith.

Das Gefängnis war von den Unterkünften, dem Lager und den Arbeitsräumen durch einen langen Tunnel getrennt. Sie hatte sich unter der Erde eine Art Schloss gebaut. Die Zimmer, die er passierte, waren üppig eingerichtet, andere waren versperrt, und es standen Wachen davor.

Ein Mann und eine Frau in schwarzen Jeans und Pullovern trugen frische Bettwäsche durch den Tunnel. Anscheinend waren es Dienstboten, dachte er, möglicherweise sogar menschliche Diener. Beide blieben stehen, als Lilith näher kam, und verbeugten sich tief.

Lilith schritt an ihnen vorüber, als ob sie nicht existierten.

Larkin hörte Kampfgeräusche und blieb an einem Tunnel
 stehen, um hineinzublicken. Ein Trainingsbereich, nicht unähnlich dem, den sie bei Cian hatten. Die Vampire kämpften mit Schwertern, Sicheln, Dolchen oder den blo ßen Händen.

Zwei unbewaffnete, mit Ketten gefesselte Gefangene wurden als Übungspuppen benutzt.

Er sah, wie der Vampir namens Lora mit dem Schwert auf einen großen, männlichen Vampir losging. Sie trugen keine Schutzkleidung, und die Klingen waren messerscharf.

Sie sprang hoch und über ihren Trainingspartner hinweg, mit derart schnellen Bewegungen, dass man sie kaum wahrnahm. Dann wirbelte sie herum und stieß ihm das Schwert in die Brust.

Als er zu Boden sank, sprang sie auf ihn. »Du fällst jedes Mal darauf herein.« Sie beugte sich vor und leckte spielerisch an dem Blut. »Wenn du ein Mensch wärst, mon cher, wärst du tot.«

»Mit dem Schwert kann dich niemand besiegen«, erwiderte er keuchend. Er streichelte ihr über die Wange. »Ich weiß gar nicht, warum ich es überhaupt versuche.«

»Wenn Lilith mich nicht braucht, machen wir noch eine Runde.« Sie fuhr mit der Fingerspitze über seine Wange.

»Vielleicht später … im Morgengrauen.«

»Wenn die Königin mich nicht bei sich haben möchte, komme ich zu dir.« Sie beugte sich vor und küsste ihn leidenschaftlich. Dann steckte sie ihr blutiges Schwert in die Scheide und ging hinaus. Larkin folgte ihr.

Sie hielt kaum inne, als die Frau, die aus dem Käfig befreit worden war, weinend vor ihr zu Boden sank. Lora trat einfach über sie hinweg und blickte zu dem rot glühenden Augenpaar an der Decke. »Spielst du schön, Davey?«

»Ich wollte Verstecken spielen, aber sie fällt dauernd 
 hin. Mach, dass sie aufsteht, Lora! Sie soll noch ein bisschen rennen. Ich bin noch nicht fertig mit Spielen.«

Seufzend bückte Lora sich und zog den Kopf der Frau an den Haaren hoch. »Wenn du jetzt nicht losläufst und unseren Liebling Davey unterhältst, schneide ich dir alle deine Finger ab, einen nach dem anderen. Und dann die Zehen.« Sie erhob sich, wobei sie die Frau mit sich zerrte. »Und jetzt, allez! Lauf!«

Als die Frau weinend weiterrannte, warf Lora Davey einen Blick zu. »Warum gibst du ihr keinen größeren Vorsprung? Das ist viel sportlicher, und das Spiel dauert dann auch länger.«

»Es wäre lustiger, wenn du mitspielen würdest. Mit dir macht es immer mehr Spaß.«

»Nichts würde ich lieber tun, aber ich muss jetzt zu deiner Mutter. Vielleicht können wir später noch ein bisschen spielen.« Sie warf ihm einen Luftkuss zu und ging weiter.

Larkin huschte hinter ihr her. Ihm war übel.

Sie trat in ein Zimmer, und Larkin spürte Magie in der Luft vibrieren. Die Tür fiel mit einem dumpfen Geräusch ins Schloss.

»Ah, Lora. Wir haben schon auf dich gewartet.«

»Ich habe noch schnell mit Lucius zu Ende trainiert, und dann habe ich Davey getroffen. Er hat großen Spaß.«

»Er braucht unbedingt ein bisschen Abwechslung.« Lilith streckte die Hand aus, Lora trat zu ihr und ergriff sie. Gemeinsam, beinahe Wange an Wange, blickten sie zu dem Mann, der mitten im Zimmer stand.

Er trug ein schwarzes, rot eingefasstes Gewand. Eine dicke, silberne Haarmähne umrahmte ein Gesicht mit Augen so dunkel wie Onyx, einer langen, gebogenen Nase und schmalen, ernst zusammengepressten Lippen.

Hinter ihm im Kamin brannte ein Feuer. Darüber hing 
 ein Kessel, aus dem blassgrüner Rauch aufstieg, der die gleiche Farbe hatte wie das Licht in den Höhlen. Auf zwei langen Tischen standen Glasgefäße und Schalen. Was darin schwamm, sah lebendig aus.

»Midir.« Lilith streckte den Arm aus. »Ich wollte, dass Lora an unserem Gespräch teilnimmt. Sie vermittelt mir Ruhe, und wie du weißt, brauchte ich Zeit, um mich nach diesem Desaster vor ein paar Tagen zu erholen.«

Sie trat zum Tisch, ergriff eine Karaffe und goss die rote Flüssigkeit darin in ein Glas. Sie schnüffelte daran. »Frisch?«, fragte sie ihn.

»Ja, Mylady. Für Euch gezapft und vorbereitet.«

Sie trank einen Schluck und reichte dann Lora das Glas. »Ich sollte dich wohl fragen, ob du dich von deinen Verletzungen erholt hast.«

»Ich bin wohlauf, Mylady.«

»Ich entschuldige mich dafür, dass mein Temperament mit mir durchgegangen ist, aber du hast mich enttäuscht, Midir. Sehr enttäuscht. Deine Bestrafung wäre strenger ausgefallen, wenn Lora mir nicht zur Mäßigung geraten hätte. Sie haben mir diese Kühe unter der Nase weggeschnappt. Sie haben eine beleidigende Botschaft auf meiner Schwelle hinterlassen. Es war deine Aufgabe, mein Heim vor Derartigem zu schützen, und du hast jämmerlich versagt.«

»Ich bin untröstlich, Mylady.« Er kniete nieder und senkte den Kopf. »Ich war darauf nicht vorbereitet und auch nicht auf die Macht, die dahintersteckte. Es wird nie wieder vorkommen.«

»Das wird es bestimmt nicht, wenn ich dich Lora übergebe. Weißt du, wie lange sie einen Mann am Leben halten kann?« Sie schenkte ihrer Gefährtin ein wissendes Lächeln.

»Da war der eine in Budapest«, erinnerte sich Lora. »Ich 
 habe ihn sechs Monate lang behalten. Es hätte noch länger dauern können, aber er wurde mir langweilig. Ich glaube, Midir könnte mich jahrelang unterhalten. Aber …«

Lora ließ ihre Hand über Liliths Rücken gleiten. »Er ist uns von Nutzen, chérie. Er besitzt große Macht, und er ist dir ergeben, n’est-ce pas?«

»Er hat mir großartige Versprechungen gemacht. Halt den Mund«, fuhr sie ihn an, als Midir den Kopf hob. »Und wegen dieser Versprechungen habe ich ihn bisher noch nicht gebissen. Aber du bist mein Hund, Midir, vergiss das nicht.«

Ganz langsam hob er den Kopf. »Ich diene Euch, Majestät, und nur Euch. Ich habe Euch erwählt, um Euch das Portal zu geben, damit Ihr zwischen den Welten wandern und alle beherrschen könnt.«

»Und auch du kannst dort wandern, Zauberer, und dir mit meiner Armee im Rücken die Macht wie Gänseblümchen pflücken. Und doch zerbrach diese Macht unter dem Schlag der Sterblichen.«

»Ja, es stimmt, sie hätten nie an ihm vorbeikommen dürfen«, sagte Lora beruhigend. »Er hat ihnen gestattet, dich zu demütigen, und das ist unverzeihlich. Trotzdem sind wir mit ihm besser dran als ohne ihn. Mit ihm werden wir an Samhain alles haben.«

»Siehst du? Sie beruhigt mich.« Lilith nahm erneut den Kelch von Lora entgegen. »Nur ihrer Worte wegen bist du nach am Leben – da ich mit ihr übereinstimme. Und weil du zumindest so viel Verstand besessen hast, Dunkelheit hereinbrechen zu lassen, als wir merkten, dass sie eingedrungen waren. Oh, steh auf, steh auf.«

Er erhob sich. »Mylady, erlaubt Ihr mir zu sprechen?«

»Die Zunge habe ich dir ja im Mund gelassen.«

»Meine Macht und mein Leben gehören Euch, und das 
 nun schon seit über zweihundert Jahren. Ich habe diesen Ort für Euch geschaffen, unter der Erde, wie Ihr befohlen habt, und dem menschlichen Auge verborgen. Ich habe für Euch und Eure Armee das Portal geschaffen, durch das Ihr zwischen den Welten wandeln könnt, sodass Ihr, meine Königin, nach Geall gehen und dort regieren könnt.«

Sie neigte den Kopf, und ein reizendes Lächeln umspielte ihren Mund. »Ja. Aber was hast du in der letzten Zeit für mich getan?«

»Selbst meine Macht hat Grenzen, Mylady, und es kostet Kraft, der Magie der anderen entgegenzutreten. Und doch habe ich sie letztendlich überwunden.«

»Ja, aber erst nachdem sie mir geschadet haben.«

»Sie sind exzellent, Mylady.« Er faltete seine Hände, sodass sie in den weiten Ärmeln seines Gewandes verschwanden. »Weniger wäre Euch auch wohl kaum gemäß. Und Euer Triumph wird umso größer sein, wenn Ihr sie zerstört.«

»Schmeichler.«

»Er hat es fast geschafft, dass ich ins Haus gekommen wäre«, sagte Lora. »Ich war so nahe, dass ich sie fast schmecken konnte. Es war ein guter, ein starker Zauber, wenn er den Willen der Jägerin brechen konnte. Wir könnten es noch einmal versuchen.«

»Das könnten wir durchaus«, stimmte Midir zu. »Aber es sind nur noch zwei Wochen, bis wir das Portal wieder öffnen. Dafür brauche ich all meine Kraft. Und ein weiteres Opfer.«

»Noch eins?« Lilith verdrehte die Augen. »Wie langweilig. Und wahrscheinlich wieder eine Jungfrau.«

»Wenn Ihr gestattet, Mylady. In der Zwischenzeit habe ich ein Geschenk für Euch, das Euch hoffentlich gefällt.«


»Noch mehr Diamanten?« Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Gähnen anzudeuten. »Nicht schon wieder.«

»Nein, Mylady, keine Diamanten. Viel kostbarer, glaube ich.« Er ergriff einen kleinen Handspiegel und hielt ihn ihr hin.

»Spielst du mit mir? Schenkst mir einen solchen Tand, nur um …« Sie keuchte auf, als sie hineinblickte. »Das ist mein Gesicht!«

Es war, als blickte sie durch einen dünnen Dunstschleier, aber sie konnte deutlich die Form ihres Gesichts, ihrer Augen, ihres Mundes erkennen. Vor lauter Freude traten ihr Tränen in die Augen.

»Oh. Oh, ich kann sehen, wer ich bin. Ich bin wunderschön. Sieh mal, meine Augen sind blau. Ein so hübsches Blau.«

»Lass mich …« Lora drängte sich an sie und riss die Augen auf, als sie sich ebenfalls im Spiegel erblickte. »Oh! C’est magnifique! Je suis belle!«

»Sieh nur, Lora. Oh, oh, sieh nur, wie wunderschön wir sind!«

»Das ist viel besser als jede Fotografie oder Zeichnung. Schau nur, wir bewegen uns. Sieh, wie unsere Wangen sich aneinander drücken.«

»Ich bin hier«, murmelte Lilith. »Vor so langer Zeit, bevor ich die Gabe erhielt, sah ich mein Gesicht in poliertem Glas oder im klaren Wasser eines Sees. Ich sah die Form und meine Haare, die mir auf die Schultern fielen.«

Sie berührte ihre Haare und beobachtete, wie sich ihre Finger bewegten. »Das letzte Mal habe ich mein Gesicht in den Augen dessen gesehen, der mich zeugte. Seitdem sind zweitausend Jahre vergangen, dass ich in meine eigenen Augen geblickt habe.« Eine Träne rann ihr über die 
 Wange. »Ich bin hier«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich bin hier.«

»Freut Ihr Euch, Mylady?« Midir senkte die gefalteten Hände vor den Bauch. »Ich hielt es für Euren sehnlichsten Wunsch.«

»Mir ist noch nie ein solches Geschenk gemacht worden. Sieh nur! Wie sich mein Mund bewegt, wenn ich spreche. Ich möchte einen großen Spiegel, Midir, sodass ich mich ganz betrachten kann.«

»Ich glaube, das könnte ich machen, aber es würde Zeit und Kraft erfordern. Das Portal …«

»Natürlich, natürlich.« Lilith hielt sich den Spiegel über den Kopf und versuchte, mehr von sich zu sehen. »Ich bin genauso gierig wie Davey und verlange immer mehr, obwohl ich einen Schatz in Händen halte. Midir, du hast mich über die Maßen erfreut. Ich lasse dir bringen, was du brauchst.«

Als er sich verneigte, trat sie zu ihm und berührte ihn an der Wange. »Über die Maßen«, wiederholte sie. »Ich werde dir nicht vergessen, welche Mühe du dir gegeben hast, um mein Herz zu berühren.«

Larkin huschte hinter ihnen aus dem Zimmer. Da sie von nichts anderem als von dem Spiegel und ihrer Schönheit redeten, machte er noch einen raschen Abstecher in ihr Waffenlager, um sich einen genaueren Überblick von ihrer Anzahl zu verschaffen.

Er huschte durch dunkle Gänge und quetschte sich unter Türen hindurch. In einem Zimmer traf er auf drei Vampire, die einen Mann aussaugten. Als der Mann stöhnte, machte der Schock Larkin unvorsichtig. Einer der Vampire erblickte ihn und hob grinsend sein blutverschmiertes Gesicht. »Gegen eine kleine Ratte zum Nachtisch hätte ich nichts einzuwenden.«


Erschreckt flüchtete Larkin durch den Türspalt und huschte zwischen den Füßen einer Wache direkt ins Waffenlager.

Waffen für ungefähr tausend Mann, stellte er fest. Für tausend oder mehr. Schwerter und Lanzen, Bogen und Äxte, alles mit militärischer Präzision angeordnet. Hier handelte es sich in der Tat um eine Armee und nicht um ein Rudel wilder Tiere.

Und sie würden alles nach Geall mitnehmen, um das Land zu vernichten.

Aber diese Suppe würde er ihnen versalzen.

Er verwandelte sich in einen Mann und nahm die einzelne Fackel von der Wand, um die Tische, die Truhen und Schränke anzuzünden. Dann warf er die Fackel beiseite und verwandelte sich wieder in eine Ratte.

So schnell er konnte, huschte er zurück in den Bereich, wo die Käfige mit den Gefangenen standen. Der Mann, den der Junge sich ausgesucht hatte, war nicht mehr in seinem Käfig. Also war es zu spät, ihn oder die Frau zu retten. Aber es waren noch mindestens zwanzig andere da, und ihnen konnte er wenigstens eine Chance geben.

Nur eine Wache lehnte an der Wand und schien trotz des Stöhnens und Schreiens halb zu schlafen.

Er musste schnell sein und Glück haben, dachte Larkin. Aber eigentlich rechnete er mit beidem. Er verwandelte sich in einen Mann, packte das Schwert, das neben dem Vampir an der Wand lehnte, und schwang es mit Wucht.

Als der Vampir sich in Staub auflöste, ertönten ohrenbetäubende Schreie aus den Käfigen.

»Ihr müsst weglaufen.« Er ergriff die Schlüssel vom Haken an der Wand und begann, die Käfige aufzuschließen. Das Schwert drückte er einem Mann in die Hand, der ihn verständnislos anblickte.


»Damit kannst du sie verletzen«, sagte Larkin hastig. »Wenn du ihnen den Kopf abschlägst, tötest du sie. Und auch mit Feuer. Hier sind ein paar Fackeln in den Gängen. Nehmt sie. Hier.« Er drückte einem anderen die Schlüssel in die Hand. »Schließ die Käfige auf. Und dann lauft weg. Einige von euch kommen bestimmt heraus. Ich sorge dafür, dass ihr den Weg frei habt.«

Obwohl er wusste, dass er Gefahr lief, zu viel Energie zu verschwenden, verwandelte er sich erneut, als um ihn herum das Chaos losbrach. Als Wolf rannte er den Gang entlang.

Er hielt sich links und sprang den ersten Vampir an, den er sah. Er riss ihm die Kehle auf und lief mit blutigen Lefzen weiter. Er hoffte, dass das Feuer im Waffenlager sie beschäftigen würde, bis jetzt jedoch hatte er noch keinen Alarm gehört.

Er sah zwei Vampire, die Leichen auf einen Stapel mit anderen Leichen warfen. Wie Abfall werden sie weggeworfen, dachte er.

Noch im Laufen veränderte er die Gestalt und griff nach einem Schwert.

Er enthauptete sie beide mit einem einzigen Schlag.

Jetzt hörte er Schreie, nicht von Menschen, sondern wütende, alarmierte Laute. Erneut verwandelte er sich in einen Wolf, um schnell genug rennen zu können.

Als er in einen Tunnel einbog, sah er den Jungen.

Er hockte auf dem Boden und saugte den Mann aus, der im Käfig gewesen war. Die glänzenden Haare des Kindes waren blutverschmiert, und Blut troff ihm von den Fingern und den Lippen.

Als Larkin leise knurrte, blickte der Junge auf. »Hündchen!« Davey grinste. »Du musst warten, bis ich fertig bin. Aber die da kannst du schon haben.«


Er wies auf die Frau, die ein paar Meter weiter lag.

»Sie war nicht so lustig wie der hier, deshalb habe ich sie schnell fertig gemacht.«

Außer sich vor Wut setzte Larkin zum Sprung an.

»Davey, da bist du ja!« Der Vampir, der mit Lora gekämpft hatte, kam den Gang entlang. »Deine Mutter möchte, dass du zu ihr kommst. Einige der Menschen haben sich befreit und Feuer gelegt.«

»Aber ich bin noch nicht fertig.«

»Du kannst später weitermachen. Hast du die beiden gefangen?« Er hockte sich neben Davey und klopfte ihm anerkennend auf den Rücken. »Gut gemacht. Aber wenn du noch mehr isst, wird dir nur schlecht. Ich schicke jemanden hinunter, der sie auf den Müll wirft. Komm jetzt besser mit mir.«

Er blickte sich um und warf einen Blick auf Larkin. »Ist das einer von den Wölfen deiner Mutter? Ich dachte, sie hätte sie alle …«

Larkin sah die Veränderung in seinem Gesicht. Er sprang, verfehlte jedoch die Kehle, weil der Vampir ihn abwehrte. Sein Schlag schleuderte Larkin gegen die Wand, aber er war rasch wieder auf den Beinen und griff erneut an, bevor der Vampir nach seinem Schwert greifen konnte.

Heulend, knurrend und schreiend fielen sie übereinander her. Er schlug dem Mann seine Reißzähne in die Schulter und die Brust. Auf einmal durchfuhr ihn ein unsäglicher Schmerz, weil das Kind ihm auf den Rücken gesprungen war und ebenfalls seine Reißzähne benutzte.

Mit einem lauten Aufschrei fuhr Larkin herum, und es gelang ihm, den Jungen abzuschütteln. Aber er sprang rasch wieder auf, und auch der Vampir am Boden griff nach seinem Schwert.


Der Wolf war besiegt, und Larkin konnte nur beten, dass er noch genug Kraft hatte, um hinauszugelangen.

Das Licht schimmerte nur noch schwach. Die Schmerzen waren unerträglich, und nur mit Mühe verwandelte er sich in eine Maus, die schnell wie der Blitz in die Schatten huschte und den Geräuschen des Meeres folgte.

Das Feuer hinten an seinem Nacken brannte bis auf die Knochen. Um ihn herum ertönten Schreie, hastige Schritte. Fast hätte jemand auf ihn getreten, aber im letzten Moment rettete er sich in den Mondschein hinaus.

Draußen rannten Menschen, kletterten die Steilwand hinauf. Die, die noch laufen konnten, trugen die Schwachen und Verwundeten.

Larkin wusste, wenn er jetzt noch einmal den Versuch machte, sich zu verwandeln, dann musste er selber getragen werden.

Er konnte nichts mehr tun. Mühsam schleppte er seinen kleinen Körper hinter einen Felsen, um sich darunter zu verstecken.

Das Letzte, was er sah, waren die Sterne, die immer blasser wurden, als der Morgen graute.
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»Mittlerweile müsste er aber wieder zurück sein.« Blair stand am großen Fenster im Wohnzimmer und beobachtete, wie die Morgendämmerung die lange Nacht vertrieb. »Zumindest auf dem Rückweg. Vielleicht solltet ihr noch einmal hinschauen.« Sie drehte sich zu Hoyt und Glenna um. »Schaut doch bitte noch einmal genau hin.«


»Blair.« Glenna trat zu ihr und streichelte ihr über den Arm. »Ich verspreche dir, sobald wir ihn erblicken, sagen wir es dir.«

»Es war eine blöde Idee. Unvorsichtig und dumm. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich habe ihn dort hineingeschickt.«

»Nein.« Glenna packte sie an beiden Armen. »Er wollte hinein, und wir haben alle zugestimmt. Jeder von uns hat seinen Teil dazu beigetragen. Niemand trägt die gesamte Last allein.«

»Er ist ohne Waffe, ohne Schutz dort hineingegangen.« Blair legte die Hand auf ihre Kreuze.

»Er kann wohl kaum durch ein Nest voller Vampire kriechen, wenn er ein Kreuz um den Hals trägt«, warf Cian ein. »Er wäre keine fünf Minuten unentdeckt geblieben.«

»Na und? So hat es zehn Minuten gedauert oder was?«

»Er ist nicht tot.« Moiras Stimme war leise. Sie saß auf dem Fußboden und starrte ins Feuer. »Das würde ich wissen. Ich glaube, wir würden es alle wissen, weil dann der Kreis durchbrochen wäre.« Sie warf Hoyt einen Blick zu. »Das stimmt doch, oder?«

»Ja, das glaube ich auch. Vielleicht musste er sich einfach nur ausruhen. Es kostet beträchtliche Energie und Konzentration, andere Gestalt anzunehmen.«

»Ja. Deshalb isst er auch wie ein Scheunendrescher.« Moira lächelte schwach. »Und ich weiß mit Bestimmtheit, dass er noch nie eine Gestalt länger als zwei, drei Stunden gehalten hat.«

Noch ein Albtraum, dachte Blair. Wenn sie sich vorstellte, dass er als Ratte durch die Gänge huschte, und dann auf einmal, ohne dass er es beeinflussen konnte, als Mann dastand.

Er lebte, daran wollte sie sich klammern. Es erschien ihr 
 einleuchtend, dass sie es alle spüren würden, wenn er tot wäre. Aber er hockte möglicherweise in einem Käfig, war verwundet, wurde gefoltert.

»Ich mache uns etwas zu essen.« Glenna tätschelte Blair tröstend die Schulter.

»Ich mache es. Ich sollte sowieso mehr Kochen üben.« Moira sprang auf. »Und ich muss mich auch mit irgendetwas beschäftigen. Ich kann nicht nur herumsitzen und mir Sorgen machen.«

»Ich helfe dir.« Glenna legte Moira den Arm um die Schultern. »Ich bringe euch gleich Kaffee.«

»Ich gehe hinaus.« Hoyt erhob sich aus seinem Sessel. »Vielleicht spüre ich ja außerhalb der Grenzen des Hauses mehr.«

»Ich gehe mit dir«, sagte Blair.

»Nein.« Hoyt schüttelte den Kopf. »Das kann ich besser alleine.«

Was sollte sie bloß tun? Sie war nicht daran gewöhnt, herumzustehen und zu warten. Sie war diejenige, die nach draußen ging, die Arbeit machte, ihre Haut riskierte. Sie konnte doch nicht die Hände ringen, während ein anderer um sein Leben kämpfte.

»Können wir die Vorhänge zuziehen? Es kommt Licht durch die Fenster.«

Verblüfft drehte sich Blair um. Cian saß in einem Sessel, der beinahe schon von einem Sonnenstrahl gestreift wurde.

Die meisten seiner Art wären bestimmt hastig vor dem Licht geflüchtet, nicht so Cian. Sicherlich würde er nicht einmal dann eine überstürzte Bewegung machen, wenn er am helllichten Tag am Fenster stünde.

»Ja, natürlich.« Sie zog die Vorhänge zu, und im Zimmer wurde es dämmerig. Eine Lampe mochte sie jetzt nicht einschalten.
 Im Moment empfand sie die Dunkelheit als tröstlich. »Was werden sie mit ihm machen? Lüg mich nicht an, und du brauchst es auch nicht abzumildern. Wenn sie ihn gefangen haben, was werden sie mit ihm machen?«

Du weißt es doch, dachte Cian. Du weißt es doch längst. »Sie wird ihn foltern lassen. Zur Unterhaltung und um Informationen zu erlangen.«

»Er wird ihr nicht sagen …«

»Natürlich wird er«, unterbrach Cian sie ungeduldig. Es ärgerte ihn, dass er Larkin so lieb gewonnen hatte, dass er sich sogar um den Jungen sorgte.

»Sie kann ihm Dinge antun, die kein menschliches Wesen aushält. Er wird ihr alles sagen. Das würdest du auch, jeder von uns würde es. Und spielt es eine Rolle?«

»Vielleicht nicht.« Sie setzte sich auf den Tisch vor seinem Sessel, weil ihr die Knie weich wurden. Er sagte ihr die nackte Wahrheit, unverblümt und ungeschönt, aber das brauchte sie. »Sie wird ihn verwandeln, oder? Das wäre der große Coup, wenn sie jemanden von uns zeugen könnte.«

»Ja, damit wären wir schon zwei.«

»Genau.« Sie ließ ihren Kopf in die Hände sinken. Es war alles so krank … »Cian. Wenn … wir müssen …«

»Ja, das werden wir.«

»Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen. Ich könnte nicht so weitermachen. Wenn er nur tot ist, dann ginge es, aber wenn sie ihn verwandelt hierhin zurückschickt, und wir müssen …« Sie hob den Kopf und rieb sich mit beiden Händen über die feuchten Wangen. »Wie bist du darüber hinweggekommen bei King? Glenna hat mir erzählt, dass du und King euch nahe gestanden habt, und dass du ihn töten musstest. Wie hast du das überwunden?«

»Ich habe getrauert und getrunken, und dann habe ich 
 die Wut zugelassen. Bei King ging es vor allem darum, mich zu treffen, deshalb war sein Tod umso sinnloser.« Er legte den Kopf schief und musterte Blair. »Du hast dich in ihn verliebt.«

»Was? Nein – ich mag ihn natürlich. Alle in unserem Kreis. Wir sind eine Einheit.«

»Menschen sind so seltsam. Sie reagieren merkwürdig auf das, was sie fühlen. Dir scheint es eher peinlich zu sein. Warum? Ihr seid beide jung, gesund und befindet euch in einer Situation voller Leidenschaft und Gefahr. Warum solltet ihr euch nicht zueinander hingezogen fühlen?«

»So einfach ist es nicht.«

»Nein, für dich offensichtlich nicht.« Er blickte auf, weil Hoyt ins Zimmer kam. Blair sprang auf.

»Auf dem Weg draußen steht ein Van. Die Reifen sind alle zerstochen. Und es sind ein paar Waffen darin.«

Blair zog sich noch nicht einmal eine Jacke über, sondern rannte sofort hinaus. Die Fahrertür des Wagens stand offen, der Schlüssel steckte in der Zündung, als ob jemand versucht hätte, zu starten, aber dann eilig weggelaufen wäre.

Auf der Ladefläche lagen zwei Schwerter und eine Kühlbox mit mehreren Päckchen Blut.

»Nun, der Van gehört den Vampiren«, sagte sie zu Hoyt. »Das steht außer Frage. Und dass sie zufällig vier platte Reifen haben, ist ein Ding der Unmöglichkeit.« Sie hockte sich hin und steckte ihren Finger in das große Loch im Vorderreifen. »Das ist irgendwie Larkins Werk.«

»Wahrscheinlich sind sie in den Wald geflüchtet, um sich vor der Sonne zu verbergen.«

»Ja.« Ihr Lächeln zeigte grimmige Entschlossenheit. »Dann habe ich jetzt wenigstens etwas zu tun. Ich hole rasch meine Waffen.«


»Ich gehe mit dir.« Sie nahm Armbrust und Pflock mit und huschte wie ein Vampir durch die Schatten. An einer Weggabelung trennten sie sich und schlichen noch tiefer in den dämmerigen Wald hinein.

Ein Vampir kauerte auf dem moosigen Boden. Ein Junge, der zum Zeitpunkt seines Todes nicht älter als achtzehn gewesen sein konnte. Er trug eine löcherige Jeans und ein ausgeblichenes Sweatshirt und war vermutlich auf einer Backpacking-Tour gewesen, als sie ihn erwischten.

»Tut mir leid«, sagte sie zu ihm.

Er zischte sie an und kroch hinter einen Baumstamm.

»Ah, komm, glaubst du etwa, dort könnte ich dich nicht sehen?«

Den Vampir hinter sich hörte sie nicht, aber sie spürte ihn. Sie schwang herum und senkte die rechte Schulter, sodass der Vampir zurückgeschleudert wurde, als er ihr auf den Rücken springen wollte.

Es war ein Mädchen, etwa genauso alt und noch heruntergekommener.

»Ihr beiden seid ein Pärchen? Das ist ja süß. Was für ein Pech!«

Die Frau griff an, und Blair senkte die Armbrust. Sie wollte nicht nur töten, merkte sie, sie wollte kämpfen.

Sie wich dem Tritt aus, sprang auf die Hände und schlug dem Vampirmädchen den Absatz ihres Stiefels ins Gesicht.

»Unterricht im Kickboxen, was?«

Als der Vampir erneut auf sie zukam, sah sie den verzweifelten Ausdruck in den Augen, und ihr fiel ein, dass sie ja noch nichts zu sich genommen hatten. Das Blut war in der Kühlbox im Van zurückgeblieben. Es wäre Folter gewesen, den Tod unnötig hinauszuzögern. Blair zog ihren Pflock und bohrte ihn durch das Herz des Vampirs.


»Blöde Kuh!«, schrie der Vampir hinter den Bäumen. Er hatte einen so starken New-Jersey-Akzent, dass Blair fast grinsen musste. Sie machte sich bereit für einen weiteren Angriff, aber er rannte weg. »Ach, du liebe Güte.« Sie schickte ihm einen Pfeil hinterher. »Feigling.«

Als sie ein Geräusch hinter sich hörte, wirbelte sie herum, aber es war nur Hoyt, der den Weg entlangkam. »Ich habe nur einen erwischt«, sagte er zu ihr.

»Hier waren zwei. Möglicherweise sind es noch mehr, aber sie haben sich tiefer in den Wald zurückgezogen. Wir sollten zum Haus zurück, falls Larkin aufgetaucht ist.«

»Ich konnte nichts spüren, aber ich habe auch seinen Tod nicht gespürt. Er ist klug, Blair, und weiß sich zu helfen. Denk bloß an die Autoreifen.«

»Ja, er lässt sich nicht leicht reinlegen.«

»Ich weiß, wie es ist, sich um jemanden zu sorgen und Angst um sein Leben zu haben.« Aufmerksam beobachtete Hoyt die Umgebung, während sie zum Haus zurückgingen. »Wir können einander verteidigen, aber nicht beschützen. Glenna hat mich den Unterschied gelehrt.«

»Es gab noch nie jemanden, um den ich mir Sorgen machen konnte. Ich glaube nicht, dass ich besonders gut darin bin.«

»Ich kann dir versichern, dass du es sehr schnell lernen wirst.«

Als sie aus dem Wald traten, kam Moira ihnen entgegengerannt. Ihr Gesicht leuchtete vor Freude, und alle Angst fiel von Blair ab.

»Er kommt zurück!«, schrie sie. »Larkin kommt nach Hause.«

»Siehst du.« Hoyt legte Blair erleichtert den Arm um die Schultern. »Heute brauchst du dich nicht mehr zu sorgen.«


Es kostete ihn all seine Kraft, als Falke in der Luft zu bleiben. Schmerz und Erschöpfung wüteten in ihm und drohten ihm den letzten Rest seiner Kraft zu nehmen. Er hatte viel Blut verloren, und der Biss an seinem Nacken brannte wie Feuer.

Als er im Morgengrauen wieder seine eigentliche Gestalt angenommen hatte, war niemand – weder Mensch noch Vampir – zu sehen gewesen. Auf dem Felsen hatte sich Blut befunden, aber zu wenig, als dass alle, die er befreit hatte, tot hätten sein können.

Bestimmt hatten einige es geschafft. Und wenn es nur einer war …

Er taumelte, spürte, wie seine Flügel sich wieder in Arme zurückverwandeln wollten. Während er an Höhe verlor, flehte er den Falken an, ihn zu halten.

Dort ist der Fluss, dachte er. Der Shannon. Bald war er zu Hause.

Er rief sich Blairs Gesicht vor Augen, ihr Lächeln, ihre blauen Augen, die rasche Melodie ihrer Stimme. Er würde es schaffen, er würde auch den Rest der Strecke noch hinter sich bringen.

Sein Herz – das des Falken – schlug viel zu schnell. Jeder Atemzug war eine Qual, und alles verschwamm ihm vor den Augen. Das Gift, das der Kindervampir ihm eingeflößt hatte, begann zu wirken. Eine dunkle Schwäche wisperte in ihm.

Aber dann hörte er etwas anderes, etwas Stärkeres.

Du bist fast zu Hause, mein Falke. Halt durch, du hast es fast geschafft. Wir warten auf dich. Du bekommst ein Weltmeisterfrühstück – so viel, wie du essen kannst. Komm nach Hause, Larkin, komm nach Hause!

Blair. Er ließ sich vom Klang ihrer Stimme tragen.

Dort unten der Wald, der hübsche Bach, das Steinhaus 
 und die Ställe. Und dahinter lag der Friedhof, auf dem er noch nicht enden wollte.

Da! Da stand Blair, vor dem Haus, und blickte zum Himmel. Dort war Moira, seine Süße, und alle anderen au ßer Cian. Er schickte ein kurzes, inniges Dankgebet an alle Götter.

Und dann verließ ihn alle Kraft, und die letzten drei Meter stürzte er als Mann zu Boden.

»O Gott, o Gott!« Blair rannte zu ihm. »Wartet, seid vorsichtig«, rief sie den anderen zu. »Wir müssen sehen, ob er sich etwas gebrochen hat.«

Zusammen mit Glenna tastete sie ihn ab. Als ihre Finger über die offene Wunde hinten an seinem Nacken glitten, schob sie langsam seine Haare zur Seite.

Sie blickte in Moiras Augen, die in Tränen schwammen. »Er ist gebissen worden.«

»O Gott, o mein Gott. Aber er ist nicht verwandelt.« Moira schlug sich die Hand vor den Mund. »Er könnte ja nicht hier draußen in der Sonne sein, wenn sie ihn verwandelt hätten.«

»Nein, er ist nicht verwandelt. Und er hat nichts gebrochen. Allerdings ist er übel zugerichtet. Sein Puls ist ganz flach, Glenna.«

»Wir sollten ihn ins Haus bringen.«

»Er braucht etwas zu essen.« Moira eilte Hoyt und Blair, die Larkin vorsichtig hochhoben, voraus. »Etwas zu essen und zu trinken. Ich hole es ihm.«

»Legt ihn auf das Sofa im Wohnzimmer«, befahl Glenna. »Ich hole alles, was ich brauche.«

Sie legten ihn auf das Sofa, und Blair hockte sich neben ihn. Er war leichenblass. »Es ist alles okay, du bist zu Hause. Das ist das Einzige, was zählt. Du bist zu Hause.«

»Cian hat gesagt, er solle hiermit anfangen.« Moira kam 
 mit einem Glas Orangensaft. »Er braucht zunächst Flüssigkeit und Zucker.«

»Ja, gut. Halt ihm den Kopf. Na, komm, Falke, trink einen Schluck.«

»Wartet, ich versuche es hiermit.« Glenna kniete sich neben das Sofa. Sie nahm etwas Salbe auf die Fingerspitze und verrieb sie mitten auf seiner Stirn. »Auf die Chakras«, erklärte sie. »Damit das Chi ausgeglichen wird. Moira, nimm seine andere Hand und gib ihm ein wenig von deiner Kraft. Du weißt ja, wie. Blair, sprich mit ihm, genauso wie eben, als er noch in der Luft war. Es dringt zu ihm durch. Hoyt?«

»Ja.« Hoyt umfasste Blairs Kopf. »Sag ihm, er soll zurückkommen.«

»Komm, Larkin, du musst aufwachen. Du kannst nicht den ganzen Tag einfach nur auf dem Sofa liegen. Außerdem ist das Frühstück fertig. Bitte, wach jetzt auf. Ich habe auf dich gewartet.« Sie drückte seine Hand an ihre Wange. Seine Finger bewegten sich. »Ich habe auf dich aufgepasst. Larkin, wirklich, das war für heute dramatisch genug!«

Seine Augenlider flatterten. »Warum nörgeln Frauen eigentlich immer an einem Mann herum?«

»Anscheinend brauchen sie es«, erwiderte Blair mit erstickter Stimme.

»Hier, komm.« Moira trat neben ihn, hob ihm den Kopf und hielt das Glas an seine Lippen.

Er trank durstig, dann lächelte er sie an. »Da ist ja meine Süße. Nun seht euch mal dieses Bild an. Drei wunderschöne Frauen. Ich würde alle meine weltlichen Güter dafür geben, wenn ich jetzt etwas zu essen bekäme.«

Cian hielt ihm einen kleinen Teller mit zwei Scheiben trockenem Toast hin. »Du musst langsam anfangen.« Er 
 warf Blair einen Blick zu, und sie kniff die Augen zusammen und nickte.

»Schling es nicht hinunter!«, warnte sie Larkin.

»Das ist doch nur Brot. Kann ich nicht Fleisch haben? Ich könnte einen halben Hirsch essen. Oder dieses leckere Gericht, das du kochst, Glenna, mit den Fleischbällchen und den Nudeln.«

»Das koche ich dir heute Abend.«

»Du darfst nur so viel essen, dass du wieder ein bisschen zu Kräften kommst«, erklärte Blair. »Wenn du eine ganze Mahlzeit zu dir nimmst, übergibst du dich bloß, wenn wir den Biss versorgen.«

»Das war der Kleine, ihr Sohn. Kleiner Bastard! Ich war in dem Moment ein Wolf, deshalb ging der Biss nicht so tief.«

»Glenna hat Salbe. Sie hat sie bei mir benutzt, als ich gebissen worden war.« Moira streichelte Larkin über die Haare. »Es brennt schrecklich, ich weiß, aber die Salbe kühlt.«

»Du bist nicht gebissen worden«, warf Cian ein. »Das war ein Kratzer, kein Biss.«

»Was für einen Unterschied macht das?«

»Einen gewaltigen.« Blair richtete sich auf. »Der Biss kann sich entzünden, und außerdem besteht die Gefahr, dass derjenige, der dich gebissen hat, Kontrolle über dich hat.«

»Ja.« Larkin runzelte die Stirn und schloss die Augen. »Ich habe gespürt, dass etwas in mir gearbeitet hat. Aber …«

»Wir kümmern uns darum. Der Biss muss mit Weihwasser gereinigt werden.«

»In Ordnung. Und wenn ich dann noch ein bisschen von der kühlenden Salbe, die Moira erwähnt hat, bekommen
 kann und etwas zu essen, bin ich wieder so gut wie neu – abgesehen davon, dass ich mich wie mit einem Hammer verprügelt fühle.«

Ich muss ihm die Wahrheit sagen, dachte Blair. »Kannst du dich daran erinnern, wie es gebrannt hat, als er dir die Zähne in den Nacken geschlagen hat? Wie es jetzt brennt?«

»Ja.«

»Es wird noch viel schlimmer werden. Es tut mir leid.« Sie lief aus dem Zimmer und eilte die Treppe hinauf. Moira lief ihr nach.

»Es muss doch einen anderen Weg geben. Wir können ihm doch nicht schon wieder wehtun. Er ist noch so schwach, und er hat doch sowieso Schmerzen, das sehe ich ihm doch an den Augen an.«

»Glaubst du etwa, ich nicht?« Blair ging in ihr Zimmer. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Ja, das weiß ich, das habe ich in den Büchern gelesen. Aber mit Glenna und Hoyt …«

Blair ergriff eine Flasche Weihwasser und wandte sich dann mit entschlossenem Gesicht zu Moira. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Er ist infiziert, und das ist ein Risiko für ihn und für uns alle.«

Sie streckte ihren Arm aus, damit Moira ihre Narbe sehen konnte. »Ich weiß, wie es ist. Wenn es einen anderen Weg gäbe, glaubst du nicht, dass ich ihn dann gehen würde?«

Moira holte tief Luft. »Was kann ich tun?«

»Du kannst dabei helfen, ihn festzuhalten.«

Sie holte Handtücher und Bandagen und trat zu Larkin ans Sofa. »Es wird wehtun«, erklärte sie und zwang sich, ihm direkt in die Augen zu blicken.

»Es wird verteufelt wehtun«, fügte Cian hinzu.


»Ja, nun.« Larkin leckte sich über die Lippen. »Das macht mir ja Mut.«

»Möglicherweise könnte ich einen Teil des Schmerzes ausschalten«, begann Glenna.

»Das glaube ich nicht, und du solltest es auch besser nicht versuchen.« Blair schüttelte den Kopf. »Er gehört dazu. Anders geht es nicht. Wir müssen ihn bäuchlings auf den Boden legen, am besten auf die Handtücher. Cian, du gehst an seine Füße. Ich möchte nicht, dass Weihwasser auf dich spritzt.«

Larkin zuckte zusammen, als sie ihn von der Couch hoben. »Warum muss er meine Füße festhalten?«

»Damit du dich nicht wehrst«, sagte Blair.

»Ich brauche nicht …«

»Doch.«

Er blickte sie an. »Na gut. Ich vertraue dir.«

Cian hielt die Füße fest, Hoyt stand an der einen und beide Frauen an der anderen Seite. Blair öffnete das Fläschchen und schob seine Haare beiseite, sodass der Biss zu sehen war.

»Unter diesen Umständen gilt es nicht als unmännlich zu schreien. Wappne dich«, warnte sie ihn und goss das geweihte Wasser auf die Wunde.

Er schrie und bäumte sich auf. Die Wunde schien zu kochen, und die giftige Flüssigkeit, die austrat, vermischte sich mit dem Weihwasser.

Blair dachte an die Nacht, als sie sich zu ihrer Tante geschleppt hatte, knapp eine Woche, nachdem ihr Vater sie verlassen hatte. Ihrer Tante waren die Tränen übers Gesicht gelaufen, als sie das Weihwasser über den Biss an Blairs Handgelenk gegossen hatte.

Als hätte ihr jemand ein glühendes Messer bis auf den Knochen gestoßen.


Schließlich war die Wunde sauber, und sie tupfte sie mit Handtüchern ab. Larkin rang keuchend nach Luft. »Jetzt könnte ein wenig Salbe nicht schaden.«

Glenna war kreidebleich, als sie den Salbentopf öffnete. Ihre Tränen tropften auf Larkins Rücken. »Es tut mir leid, Larkin. Kann ich ihm helfen, einzuschlafen?«

Blair wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ja, sicher, wir sind fertig. Er braucht jetzt ein bisschen Schlaf.«

Wieder rannte sie nach oben. Sie stürzte in ihr Zimmer und schlug heftig die Tür hinter sich zu. Dann sank sie am Fußende ihres Bettes zu Boden, barg ihren Kopf in den Händen und schluchzte.

Sie wich zurück, als sich ein Arm um sie legte, aber Moira ließ sich nicht abweisen. »Du warst so tapfer«, flüsterte sie liebevoll. »So stark und so tapfer. Ich versuche es auch immer, und es ist so schwer. Ich wünschte, ich hätte das für ihn tun können, ich liebe ihn so sehr.«

»Mir ist schlecht, mir ist so schlecht.«

»Ich weiß, mir auch. Meinst du, wir können uns eine Zeit lang aneinander festhalten?«

»Ich darf nicht so empfinden. Es bringt uns nicht weiter.«

»Doch, das glaube ich schon. Cian hat ihm Saft und Toast gebracht, das hätte ich mir nie vorstellen können. Auch er sorgt sich um Larkin. Man muss Larkin einfach gern haben. Und wenn du ihn liebst …«

Blair hob den Kopf und wischte sich die Tränen weg. »Ich möchte das nicht alles noch einmal durchmachen.«

»Nun, wenn du ihn lieben würdest, hättest du ein glückliches, ungewöhnliches Leben. Zeigst du mir, wie man diesen French Toast zubereitet? Er hätte ihn bestimmt gerne, wenn er aufwacht.«


»Ja. Ja, sicher. Ich spritze mir rasch ein wenig Wasser ins Gesicht und komme sofort.« Sie erhoben sich. »Moira? Ich kann nicht gut für ihn sein. Ich bin für niemanden gut.«

Moira blieb an der Tür stehen. »Das muss er doch selber entscheiden. Und du auch.«

 


Er war immer noch blass, als er aufwachte, aber seine Augen waren klar. Und er bestand darauf, am Tisch zu essen, damit er alles Essbare in Reichweite hatte, wie er sagte.

Langsam und genüsslich vertilgte er French Toast und Eier und Speck. Dabei erzählte er ihnen, was er getan, gesehen und gehört hatte.

»So viele Verwandlungen, Larkin. Du weißt doch, dass du …«

»Jetzt schimpf nicht, Moira. Es ist ja alles gutgegangen, oder? Könnte ich bitte noch etwas Coke haben?« Charmant lächelte er in die Runde.

»Es sollte keine Rettungsmission sein.« Blair öffnete den Kühlschrank und holte eine Flasche Coke heraus. »Darüber haben wir vorher extra noch geredet.«

»Du hättest dasselbe getan. Ach, schüttel doch nicht den Kopf und sieh mich nicht so finster an.« Er ergriff die Flasche. »Ich musste es einfach versuchen, und jeder von uns hätte das getan. Du hast es ja nicht gesehen und gehört. Ich konnte nicht einfach weggehen, ich musste es wenigstens versuchen. Und außerdem wollte ich ja schon seit einiger Zeit Feuer legen.«

Er blickte Cian an. »Seit King.«

»Ihm hätte die Geste bestimmt gefallen.«

»Du bist fast dabei umgekommen«, warf Blair ein.

»Im Krieg wird man getötet, oder nicht? Ich hätte den Jungen nicht beachten sollen – den Vampir, der aussah wie 
 ein Junge. Aber was er tat … ich habe instinktiv gehandelt. Das war dumm.« Er betastete den Verband hinten an seinem Nacken. »Und ich werde nicht vergessen, was der Preis dafür war.« Er zuckte mit den Schultern und schaufelte sich noch mehr Eier auf den Teller. »Und … sie war gar nicht zufrieden mit diesem Zauberer, diesem Midir.«

»Ich kenne den Namen«, warf Hoyt ein. »Er war berüchtigt – vor meiner Zeit«, fügte er hinzu. »Schwarze Magie, hat Dämonen heraufbeschworen, damit sie ihm dienten.«

Larkin trank direkt aus der Flasche. »Jetzt dient er ihr.«

»Es hieß, er sei von seiner eigenen Macht verschlungen worden. Und in gewisser Weise stimmt das ja auch.«

»Ich glaube, sie wollte ihn bestrafen oder den anderen Vampir – diese Lora – auf ihn ansetzen. Aber als er ihr den magischen Spiegel geschenkt hat, wurde sie ganz weich und nachgiebig. Sie und die andere haben wie hypnotisiert auf ihre Gesichter gestarrt.«

»Ja, sie sind sehr eitel«, erklärte Cian. »Es hat sie fasziniert, nach so langer Zeit ihr Spiegelbild zu sehen.«

»Ihre … na ja … ihre menschliche Reaktion hat mich überrascht. Und, ach ja, die Zuneigung zwischen den beiden Frauen schien mir echt zu sein.«

»Ja, Lilith und Lora sind ein Liebespaar«, erwiderte Cian. »Sie haben natürlich auch ständig andere Partner, aber sie sind tatsächlich Gefährtinnen und einander aufrichtig ergeben. Die Beziehung hält jetzt schon seit vierhundert Jahren.«

»Woher weißt du das?«, fragte Blair.

»Lora und ich hatten … wie sollen wir es nennen? Eine Affäre? In Prag, zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt. Sie und Lilith hatten damals gerade Streit, und Lora und ich vergnügten uns 
 ein paar Nächte lang. Dann versuchte sie mich zu töten, und ich habe sie aus dem Fenster geworfen.«

»Eine brutale Trennung«, murmelte Blair.

»Ja, sie ist Liliths Geschöpf, ganz gleich, mit wem sie gelegentlich spielt. Das wusste ich schon, bevor sie versucht hat, mir den Pflock durchs Herz zu bohren. Von dem Jungen weiß ich nichts. Er muss eine Neuerwerbung in ihrem Kader sein.«

»Nicht Kader, Familie«, korrigierte Larkin ihn. »Natürlich hat es etwas Perverses, aber irgendwie sieht sie ihn als Sohn und er sie als Mutter.«

»Das macht sie angreifbar.« Hoyt nickte. »Der Junge und die französische Frau.«

»Davey. Sie hat ihn Davey genannt«, sagte Larkin.

Wieder nickte Hoyt. Ein Name war immer nützlich. »Wenn wir einen von ihnen fangen oder vernichten könnten, wäre das ein schwerer Schlag für sie.«

»Sie geht nicht so früh nach Geall wie wir«, überlegte Blair. »Vielleicht können wir ein paar Fallen aufstellen. Wir wissen zwar nicht genau, wo sie in der anderen Welt ankommt, aber vielleicht können wir ja doch ein bisschen vorbereiten. Na ja, wir haben noch ein paar Tage Zeit, um darüber nachzudenken.«

»Das tun wir auch. Aber ich glaube, jetzt sind wir erst einmal alle müde und brauchen Schlaf.« Glenna legte Larkin die Hand auf die Schulter. »Du musst wieder zu Kräften kommen, mein Schöner.«

»Mir geht es schon viel besser. Danke. Aber du hast Recht, ich würde mich jetzt gerne in mein Bett legen.« Er stand auf. »Seht ihr, meine Beine tragen mich schon wieder. Kommst du mit mir nach oben, Blair? Ich möchte mit dir reden.«

»Ja, in Ordnung.« Sie verließ hinter ihm das Zimmer 
 und ergriff seinen Arm, weil er ein wenig unsicher wirkte. »Komm, stütz dich auf mich.«

»Ja, danke. Ich wollte mich bei dir bedanken, weil du dich um den Biss gekümmert hast.«

»Nicht.« Ihr zog sich der Magen zusammen. »Dank mir nicht dafür.«

»Du hast mich versorgt, und dafür danke ich dir. Ich habe deine Stimme gehört. Als ich nach Hause flog und nicht sicher war, ob ich es schaffen würde, hat deine Stimme mich getragen.«

»Ich dachte, sie hätte dich gefangen. Ich habe mir vorgestellt, du wärst in einem Käfig, und das war schlimmer als die Vorstellung deines Todes. Ich will nicht mehr solche Angst haben, ich will mich nicht mehr so hilflos fühlen.«

»Ich weiß nicht, wie ich das verhindern kann.« Er keuchte vor Anstrengung, als sie sein Zimmer erreicht hatten, und war dankbar dafür, dass sie ihn zum Bett geleitete. »Legst du dich zu mir?«

Sie starrte ihn fassungslos an. »Was?«

»Oh, nicht so.« Lachend ergriff er ihre Hand. »Ich glaube nicht, dass ich das jetzt zustande brächte, aber es ist ein netter Gedanke für ein anderes Mal. Möchtest du dich neben mich legen, a stór, und eine Weile mit mir schlafen?«

Sie hatte geglaubt, nach den Schmerzen, die sie ihm bereiten musste, die letzte Person zu sein, die er bei sich haben wollte, und doch hielt er ihre Hand und schaute sie bittend an.

»Nur schlafen.« Sie legte sich neben ihn und wandte ihm ihr Gesicht zu. »Keine Dummheiten.«

»Ist es eine Dummheit, wenn ich meinen Arm um dich lege?«

»Nein.«


»Und ein Kuss?«

»Einer.« Sie drückte ihre Lippen auf seinen Mund. »Schließ die Augen.«

Seufzend gehorchte er. »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.«

»Hast du noch Schmerzen?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich fühle mich nur ein bisschen schwach.«

»Du hast Glück gehabt.«

Er öffnete die Augen wieder. »Kannst du nicht wenigstens sagen, dass ich geschickt und mutig war?«

»Das vielleicht auch. Und du warst clever. Einhorn gegen Goodyear. Das gefällt mir.«

Sie legte ihre Hand auf sein Herz und schloss die Augen. Sie schlief auf der Stelle ein.
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Seine steifen Knochen weckten ihn. Ein paar Minuten lang lag Larkin da und fragte sich, ob er sich wohl als alter Mann jeden Morgen so fühlen würde. Benommen und schwerfällig. Aber vielleicht entwickelte es sich ja langsam, sodass es einem letztendlich gar nicht mehr auffiel.

Ächzend drehte er sich um.

Natürlich war sie weg. Und selbst wenn sie geblieben wäre, hätte er es wahrscheinlich nicht geschafft, sie zu lieben – wenn er sie überhaupt dazu hätte überreden können. Blair war ihm wirklich ein Rätsel. So stark, hart wie Stahl und eine Göttin im Kampf. Aber innerlich war sie so vielschichtig, so verletzlich und verletzt.


Er hätte nur zu gerne die raue Schale durchbrochen, um zu ihrem wahren Kern zu gelangen.

Und sie war so hübsch anzusehen. Das Haar wie eine weiche Kappe, so dunkel gegen die milchweiße Haut. Ihre tiefliegenden, magisch blauen Augen, die einem direkt bis ins Herz sahen. Sie war überhaupt nicht kokett. Manchmal sah er einfach nur fasziniert zu, wie sich ihre Lippen bewegten, wenn Worte aus ihrem Mund kamen.

Und dann ihre Figur, schlank und fest. Lange Beine und Arme und diese starken Schultern, die während des Trainings oft entblößt waren. Ihre hübschen, festen Brüste.

Er musste häufig an ihre Brüste denken.

Und auch jetzt konnte er sich nicht dagegen wehren.

Mühsam rappelte er sich auf. Vermutlich hatte er wirklich Glück gehabt, dass er so davongekommen war. Das hatte er Glenna zu verdanken, und er würde sie jetzt gleich aufsuchen, um zu sehen, was sie sonst noch tun konnte.

Er duschte und genoss den Luxus, so viel heißes Wasser zur Verfügung zu haben, wie er wollte. Das würde er in Geall bestimmt vermissen. Vielleicht konnte Moira so etwas ja zu Hause bauen. Sie war ganz geschickt darin, herauszufinden, wie die Dinge funktionierten.

Als er angezogen war, verließ er sein Zimmer. Im Haus war es so still, dass er sich fragte, ob die anderen wohl noch schliefen. Er würde in die Küche gehen, zumal er schon wieder Hunger hatte, was nach seinen Aktivitäten ja auch keine Überraschung war.

Blair allerdings würde er wohl nicht in der Küche antreffen. Er glaubte zu wissen, wo sie sich aufhielt.

Noch bevor er den Trainingssaal erreichte, hörte er ihre Musik. Es war nicht die gleiche wie einige Tage zuvor. Heute sang eine faszinierende, raue Frauenstimme, dass sie ein wenig Respekt erwartete, wenn sie nach Hause kam. Nun, 
 Larkins Meinung nach war das wahrhaftig nicht zu viel verlangt. Und da war Blair, in einem kleinen, weißen Hemdchen und der schwarzen Hose, die so tief auf ihren Hüften saß – es war eins seiner Lieblingskleidungsstücke an ihr.

Sie übte Sprünge und Rollen, stellte er fest, und zwar über die gesamte Länge des Saals. Einmal rollte sie sogar zu einem Schwert, das auf dem Boden lag, und begann mit einer Vielzahl unsichtbarer Gegner zu kämpfen.

Er wartete, bis sie den letzten Stoß getan hatte, dann sagte er: »Nun, die meisten von ihnen hast du getötet.«

Zuerst drehte sie nur den Kopf, um ihn anzusehen. Dann stellte sie die Füße wieder zusammen und senkte das Schwert. »Nichts als Staub.«

Sie legte das Schwert ab, stellte die Musik leiser und ergriff eine Flasche Wasser. Durstig setzte sie sie an und musterte ihn, während sie trank. Er hatte Schrammen und blaue Flecken im Gesicht, sah aber trotzdem gut aus, dachte sie.

Und er war nicht mehr so blass. »Wie geht es dir?«

»Ganz gut, obwohl es wahrscheinlich besser gewesen wäre, wenn du beim Aufwachen neben mir gelegen hättest.«

»Ich wusste ja nicht, wie lange du noch schlafen wolltest. Was macht der Biss?«

»Ich spüre ihn kaum noch.« Er trat zu ihr, ergriff ihre Hand und drehte ihr Handgelenk nach oben. »Jetzt haben wir beide Narben.«

»Deine Haare sind nass.«

»Ich habe geduscht. Meine Knochen schmerzten, und außerdem habe ich nach meinem Ausflug vermutlich ziemlich gestunken.«

»Der Verband ist jetzt bestimmt auch nass.« Sie runzelte die Stirn. »Lass mich mal gucken.«


»Es juckt ein bisschen«, sagte er und genoss das Gefühl, ihre Finger auf der Haut zu spüren.

»Die Wunde heilt schnell. Das liegt an Glennas Zaubersalbe. Mann, so etwas hätte ich damals auch gebraucht.«

»Ja?«, sagte er, packte sie um die Taille und hob sie auf den Tisch.

»Vorsichtig, du bist immer noch nicht ganz gesund.«

»Ich weiß gar nicht, wovon du redest. Es spielt aber auch keine Rolle. Ich habe eben deinen Mund beobachtet.« Er strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Er strahlt solche Energie aus.«

»Bist du nicht völlig erschöpft? Ich glaube, du solltest besser …«

Weiter kam sie nicht, weil er ihr die Lippen einfach mit einem Kuss verschloss.

Dieses Mal probierte er nicht nur, sondern nahm alles. Auf so viel Hunger war sie gar nicht vorbereitet gewesen, und sie wehrte sich nicht, als Verlangen sie überflutete.

Er berührte sie überall, streichelte ihren schlanken Körper, ihre festen Brüste und ihre starken Schultern. Endlich glitten seine Hände über die Formen, von denen er bisher nur geträumt hatte.

Er spürte, wie sie erschauerte, hörte sie tief in der Kehle stöhnen und wusste, sie gehörte ihm.

Aber plötzlich drückte sie ihm die Hände gegen die Brust. »Warte, warte. Lass uns ein bisschen warten.«

Ihre Stimme klang atemlos, und er hätte sie am liebsten aufgeschleckt wie Sahne.

»Warum?«

»Ich weiß nicht, aber gleich kann ich bestimmt wieder klar denken, und dann fällt mir etwas ein.«

»Warum denn? Es ist doch perfekt so.«

»Nein, das ist es nicht. Ich möchte mich ja auch darauf 
 einlassen, und letztendlich wird es wohl auch so weit kommen. Aber es ist kompliziert, Larkin.«

»Die Dinge sind immer so einfach oder kompliziert, wie du sie machst.«

»Nein, manchmal ist es einfach so. Du kennst mich ja noch nicht einmal.«

»Blair Murphy, Dämonenjägerin. Daran denkst du immer zuerst – es ist dir beigebracht worden, zuerst daran zu denken. Aber das macht nicht deine ganze Person aus. Natürlich bist du stark und mutig.«

Sie wollte ihn unterbrechen, aber er legte ihr den Finger auf die Lippen. »Aber in dir steckt mehr als nur Tapferkeit und Pflicht. Du hast weiche Stellen in deinem Herzen. Das habe ich gesehen, als Glenna und Hoyt ihr Handfasting hatten. Du hast dir solche Mühe mit den Blumen und den Kerzen gegeben, weil du ihnen ein ganz besonderes Fest schenken wolltest. Du wusstest, dass sie sich lieben und dass das wichtig ist. Es war so süß von dir.«

»Larkin …«

»Und du bist verletzt worden. Deine Wunden sind alle innerlich, sodass niemand sie sehen kann, und sie geben dir das Gefühl, allein zu sein. Aber das bist du nicht. Ich weiß, dass du dein ganzes Leben lang gegen etwas Schreckliches gekämpft hast, und du hast ihm immer die Stirn geboten. Und trotzdem kannst du lächeln und lachen, und du bekommst feuchte Augen, wenn zwei Verliebte sich Treue schwören. Ich kenne zwar deine Lieblingsfarbe nicht, und ich weiß nicht, welches Buch du zuletzt in deiner Freizeit gelesen hast, aber ich kenne dich.«

»Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll«, sagte Blair, als sie die Sprache wiedergefunden hatte. »Wirklich nicht. So soll es für mich doch gar nicht sein. Das müsste ich doch wissen.«


»Gibt es denn keine Überraschungen? Das ändere ich nur zu gerne für dich. Und da ich dir im Moment wohl nicht die Kleider vom Leib reißen kann, lass uns doch einfach ein wenig spazieren gehen.«

»Ah … Hoyt und ich haben heute Früh eine schnelle Runde durch den Wald gedreht und drei erledigt.«

»Von einer Jagd habe ich nichts gesagt. Ein Spaziergang. Nur ein Spaziergang. Es ist noch ganz hell draußen.«

»Oh. Äh …«

»Du brauchst ein Hemd oder eine Jacke. Wir gehen durch die Küche und holen dir eine. Dabei kann ich mir auch noch eine Schachtel Kekse mitnehmen.«

 


War das nicht seltsam, dachte sie, mit einem Mann in der Nachmittagssonne über die Felder zu spazieren? Einfach nur so, ohne Auftrag, ohne Jagd. Bewaffnet mit Schwert und Pflock und Zuckerplätzchen.

»Wusstest du, dass Hoyt mit Glenna hier bleiben will, wenn alles vorbei ist?«

Stirnrunzelnd biss sie in ein Plätzchen. »Hier? In Irland? Woher weißt du das?«

»Wenn wir das Pferd versorgen, sprechen Hoyt und ich über solche Dinge. Ja, hier in Irland. In diesem Haus. Cian hat ihnen Haus und Land geschenkt.«

»Cian hat ihnen das Haus geschenkt?« Sie aß noch ein Plätzchen. »Aus ihm werde ich auch nicht schlau. Ich weiß, dass einige Vampire kein Menschenblut trinken. Es gibt Gerüchte, Legenden, dass einige von ihnen unerkannt unter uns leben und nicht mehr töten. Aber das habe ich eigentlich nie geglaubt.«

»Das macht sie noch lange nicht zu Menschen. Und doch vertraue ich Cian mehr als den meisten Menschen. Vielleicht hat es damit zu tun, dass er schon so lange lebt.«


»Na ja, für Lilith gilt das aber nicht. Sie ist doppelt so lange auf der Welt wie er.«

»Auch Dämonen haben die Wahl, oder? Man kann sich für den einen oder den anderen Weg entscheiden. Ich kenne die Antwort ja selbst nicht. Und du, gehst du zurück nach Chicago, wenn das hier vorbei ist?«

»Ich weiß nicht.« Bei dem Gedanken daran versteiften sich ihre Nackenmuskeln. »Ich glaube, irgendwo anders hin. Vielleicht für eine Weile nach New York.«

»Wo Glenna gewohnt hat. Sie hat mir Bilder davon gezeigt. Es ist faszinierend. Vielleicht möchtest du ja auch eine Weile in Geall bleiben, um Ferien zu machen.«

»Ferien in Geall.« Sie schüttelte den Kopf. »Ja, vielleicht. Auf jeden Fall ein paar Tage.« Schließlich wartete ja niemand auf sie.

Sie gingen zum Friedhof und der verfallenen Kapelle. Hier blühten immer noch Blumen, und der leichte Wind flüsterte im hohen Gras.

»Das sind meine Leute. Es ist so merkwürdig, daran zu denken. Niemand hat mir je davon erzählt, dass unser Stammbaum so weit zurückreicht.«

»Macht es dich traurig?«

»Ich weiß nicht. Ein bisschen. Hoyt hat mich hierhin mitgenommen, um mir zu zeigen, woher ich stamme. Das ist Nolas Grab.« Sie zeigte auf einen Stein, an dem sie Blumen niedergelegt hatte. Sie welkten bereits. »Sie stand am Anfang des Familienvermächtnisses. Eines ihrer Kinder muss der erste Jäger gewesen sein. Ich weiß nicht welches, und ich werde es wahrscheinlich auch nie erfahren. Aber es war eines ihrer Kinder.«

»Würdest du es ändern, wenn du könntest?«

»Nein.« Sie blickte ihn an, als er den Arm um ihre Schulter legte. »Würdest du aufgeben, was du kannst?«


»Nicht für alles Gold in den Grünen Bergen. Vor allem jetzt nicht. Wenn du Ferien in Geall machst«, sagte er, als sie weitergingen, »gehe ich mit dir zu den Feenfällen, und dort machen wir Picknick.«

»Womit wir wieder beim Essen wären.« Sie nahm ein Plätzchen aus der Schachtel und steckte es ihm in den Mund.

»Wir schwimmen im Teich – das Wasser ist so klar wie blauer Kristall und auch warm. Und danach liebe ich dich auf dem weichen Gras, während neben uns das Wasser herunterstürzt.«

»Und beim Sex.«

»Essen und Sex. Was gibt es Angenehmeres?«

Da hatte er nicht Unrecht, musste sie zugeben. Und sie konnte auch nicht leugnen, dass dieser einfache Nachmittagsspaziergang ihr wie ein unerwartetes Geschenk erschien, kostbarer, als sie je gedacht hätte.

»Blau«, sagte sie. »Meine Lieblingsfarbe ist Blau.«

Er grinste sie an und ergriff ihre Hand. »Sieh mal dort. Was für ein hübscher Anblick!«

Glenna und Hoyt standen eng umschlungen im Kräutergarten. Glenna hielt einen Korb mit Kräutern, die sie geerntet hatte, in der Hand, und die andere hatte sie an Hoyts Wange gedrückt. Der ganze Moment strahlte eine ruhige Intimität aus, die man nicht einfangen und bewahren konnte, jedoch dauerhaft und universell war. Es war ein Wunder, dachte Blair, diese Normalität inmitten all dieses Schreckens zu finden. Ihr wurde klar, dass sie nicht an Wunder geglaubt hatte, bis sie hierher gekommen war.

»Deshalb werden wir siegen«, sagte Larkin leise.

»Was?«

»Deshalb können sie uns nicht schlagen. Wir sind stärker als sie.«


»Ich will dir ja nicht die Laune verderben, aber in physischer Hinsicht sind sie dem durchschnittlichen Menschen überlegen.«

»In physischer Hinsicht. Aber hier geht es nicht um brutale Kraft, oder? Sie wollen zerstören, und wir wollen leben. Das Leben ist immer stärker. Und wir haben das hier.« Er nickte in die Richtung von Hoyt und Glenna. »Liebe und Freundlichkeit, Leidenschaft, Hoffnung. Warum sonst sollten sich zwei Menschen in diesen Zeiten ein Versprechen geben, das sie auch halten wollen? Wir wollen dies alles nicht aufgeben, wir lassen es uns nicht wegnehmen. Gemeinsam kämpfen wir dafür, und wir geben nicht auf.«

Er hörte Glenna lachen, und der Klang gab seiner Hoffnung neue Nahrung.

»Du denkst, dass auch die Vampire nicht aufgeben, aber das nützt ihnen nichts, Blair. In den Höhlen habe ich die Menschen in den Käfigen gesehen. Manche waren so erschöpft und so verängstigt, dass sie nur noch auf den Tod gewartet haben. Aber andere rüttelten an den Gitterstäben und verfluchten diese Bastarde. Und als ich sie herausließ, sah ich mehr als Angst, mehr als Hoffnung in einigen Gesichtern. Ich sah blutige Rache.«

Als er sich zu Blair umdrehte, sah sie all das auch in seinem Gesicht.

»Die Stärkeren haben den Schwächeren geholfen«, fuhr er fort, »weil Menschen das eben tun. Schlimme Zeiten bringen entweder das Beste oder das Schlechteste in uns zum Vorschein.«

»Und du rechnest mit dem Besten.«

»Wir haben doch bereits damit begonnen, oder? Wir sind schon mal sechs.«

Sie dachte darüber nach, als sie weitergingen. »Man hat 
 mich gelehrt, mich nur auf mich selber zu verlassen, auf niemanden sonst«, sagte sie. »Im Kampf bist du allein, von Anfang bis Ende – und er endet nie.«

»Dann bist du also immer allein? Worum geht es denn dann überhaupt?«

»Ums Siegen. Dass du den Kampf lebend überstehst und dein Feind tot ist. Schwarz und Weiß. Keine Heldentaten, keine Fehler, keine Ablenkungen.«

»Wer kann denn so leben?«

»Mein Vater konnte es. Er lebt immer noch so. Nachdem er … als ich alleine war, habe ich eine Zeit lang bei meiner Tante gewohnt. Sie hatte eine andere Philosophie. Natürlich geht es ums Siegen, denn wenn du nicht gewinnst, bist du tot. Aber es geht auch ums Leben. Um Familie, Freunde. Ins Kino zu gehen, am Strand zu liegen.«

»In der Sonne spazieren zu gehen.«

»Ja. Für sie und für ihre Familie funktioniert es so.«

»Du bist ihre Familie.«

»Dieses Gefühl hat sie mir auch immer gegeben. Aber es ist mir nicht beigebracht worden. Vielleicht hat es ja auch deshalb für mich nie funktioniert. Ich … es gab einmal einen, und ich habe ihn geliebt. Wir haben uns auch etwas versprochen, aber wir konnten es nicht halten. Er konnte nicht bei mir bleiben. Es ging nicht, weil das, was ich machte, ihn schockierte und ängstigte. Ich ekelte ihn an.«

»Dann war er nicht der richtige Mann für dich oder, wie ich es sehe, überhaupt kein Mann.«

»Er war einfach nur normal, Larkin. Ein normaler, durchschnittlicher Mann, und ich dachte, ich wollte – ich dachte, ich könnte ein solches Leben führen. Normal, durchschnittlich.« Sie war für etwas Besseres geschaffen, dachte er. Sie war für mehr bestimmt.

»Man könnte sagen, dass Jeremy – so hieß er – mich 
 gelehrt hat, dass ich so nicht leben kann. Es ist nicht so, dass ich außerhalb dessen, was mein Vater als meine ›Mission‹ bezeichnet hat, kein Leben habe. Ich habe ein paar Freunde. Ich gehe gerne einkaufen, esse Pizza, sehe fern. Aber das Wissen, was nach dem Sonnenuntergang kommt, ist immer da. Ich kann es nicht verdrängen. Wir sind nicht wie andere Menschen.«

Sie blickte zum Himmel. »Die Sonne geht unter. Wir gehen besser hinein und trainieren.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Spielstunde ist vorbei.«

 


Es war nicht besonders schwer, dachte Larkin, dazusitzen und sich von einer schönen Frau pflegen zu lassen – vor allem, wenn die Frau wundervoll roch und Hände hatte wie ein Engel.

»Wie ist das?« Glenna massierte sanft seine Schulter, bis herunter zum Arm und dem Rücken.

»Das ist gut. Sehr schön. Irgendwann in zwei Stunden darfst du aufhören.«

Sie lachte leise. »Du hast wirklich ein paar ganz ordentliche Schläge abbekommen. Aber es heilt alles gut. Du solltest nur heute Abend noch nicht trainieren.«

»Ich mache besser doch mit. Wir haben nur noch wenig Zeit.«

»Ja, in ein paar Tagen brechen wir auf.« Sie blickte über seinen Kopf hinweg aus dem Fenster, während sie weiter seinen Rücken und seine Schultern knetete. »Seltsam, wie schnell man sich irgendwo zu Hause fühlt. Ich vermisse New York zwar noch, aber es ist nicht mehr mein Zuhause.«

»Aber du willst doch bestimmt von Zeit zu Zeit dorthin fahren.«

»Ja, natürlich. Das brauche ich. Du kannst ein Mädchen 
 aus der Stadt zwar verpflanzen, aber …« Sie trat vor ihn und bearbeitete die Prellung an seinen Rippen. Er zuckte zusammen.

»Entschuldigung. Ich bin ein bisschen kitzlig.«

»Denk einfach an Geall. Ich bin gleich fertig.«

Es fiel ihm schwer, und er fürchtete ständig, gleich kichern zu müssen wie ein Mädchen. »Geall wird dir gefallen. Das Schloss umgibt ein wunderschöner Park, und Kräuter … o Jesus, du bringst mich um. Und der Fluss, der hinter dem Schloss vorbeifließt, ist fast so breit wie ein See. Die Fische springen einem in die Hände, und … Gott sei Dank, bist du jetzt fertig?«

»Ja. Du kannst dein Hemd wieder anziehen.«

Er rollte die Schultern und ließ den Kopf kreisen. »Es geht mir schon viel besser. Danke, Glenna.«

»Das gehört zu meiner Arbeit.« Sie trat an die Spüle, um sich die Salbe von den Händen zu waschen. »Larkin, Hoyt und Cian haben miteinander geredet.«

»Das ist gut, schließlich sind sie ja Brüder.« Er stand auf und zog sich das Hemd an. »Aber du meinst keine Familiengespräche.«

»Nein, es ging um Logistik und Strategien. Hoyt ist gut in logistischen Fragen, ihm entgeht nicht das kleinste Detail, aber in strategischer Hinsicht ist Cian wahrscheinlich besser.«

Sie drehte sich um und trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab. »Na ja, ich habe sie auf jeden Fall gebeten, darüber nicht beim Abendessen zu diskutieren, damit wir einfach ganz normal essen konnten – das heißt, so normal, wie man bewaffnet eben essen kann.«

»Und es war ein leckeres Essen. Ich habe Hoyt und dich übrigens gesehen, als ihr euch heute Nachmittag im Kräutergarten geküsst habt.«


»Oh.«

»Und das war auch normal, genauso wie der Spaziergang, den ich mit Blair gemacht habe, oder wenn Moira sich mit einem Buch zurückzieht. So etwas brauchen wir, deshalb solltest du dir keine Gedanken darüber machen, dass ich an diesem Gespräch nicht teilgenommen habe.«

»Du machst es mir leicht. Danke. Weißt du, wir müssen uns nicht nur überlegen, wie wir die Waffen und die Ausrüstung, die wir brauchen, von hier zum Tanzplatz bekommen, sondern auch von hier nach Geall und in Geall dorthin, wo wir unser Lager aufschlagen.«

»Dazu wäre das Schloss der geeignete Ort.«

»Das Schloss.« Glenna lachte leise. »Auf zum Schloss. Der Transport könnte ein bisschen kompliziert werden, und dabei brauchen wir Moira und dich, denn ihr seid die Einzigen, die sich dort auskennen. Wie gut kannst du Landkarten zeichnen?«

 


»Das hier ist Geall.« In der Bibliothek zeichnete Larkin die Umrisse des Landes auf. »Es sieht aus wie ein tief eingekerbter Fächer. Und hier ungefähr ist der Tanzplatz.«

»Im Westen«, murmelte Hoyt. »Wie hier.«

»Ja, und ein bisschen landeinwärts. Bei klarem Wetter kann man allerdings die Küste sehen. Da ist ein Wald, genau wie hier, aber er dehnt sich ein bisschen weiter nach Norden aus. Der Tanzplatz liegt auf einem Hügel, ebenso wie der Brunnen der Götter hier. Und hier, ach ja, ungefähr hier, ist dann das Schloss.«

Er markierte die Stelle und zeichnete eine Art Turm mit einer Fahne. »In gemütlichem Tempo reitet man etwa eine Stunde diese Straße entlang. Hier und hier sind Weggabelungen. Hier entlang kommt man in den Ort Geall. Und hier geht es nach Dragon’s Lair und auf den Knockarague. 
 Die Familie meiner Mutter stammt von dort, und viele Leute dort werden mitkämpfen.«

»Und das Schlachtfeld?«, fragte Hoyt.

»Hier, in der Mitte von Geall. Es ist fast vollständig von Bergen umgeben. Das Tal ist hier. Es ist ziemlich breit, eine raue Gegend, mit Höhlen und Felsbrocken. Wir nennen es Ciunas. Schweigen. Man hört keinen Laut. Und meines Wissens ist es die einzige Gegend in Geall, wo es nur Gras und Felsen gibt.«

»Na ja, auf einer blühenden Wiese macht die Apokalypse ja auch keinen Sinn«, warf Cian ein. »Hat Moira nicht gesagt, es sei ein Fünftagesmarsch?«

»Ja, wenn man stramm marschiert.«

»Ein bisschen schwierig für mich, wenn ich überhaupt so weit komme.«

»Es gibt jede Menge Schlupflöcher auf dem Weg dorthin. Hütten, Höhlen, Bauernhäuser. Wir sorgen schon dafür, dass du nicht aufloderst wie eine Fackel.«

»Das tröstet mich, Larkin.«

»Gern geschehen. In der Nähe des Tals gibt es Ansiedlungen«, fuhr Larkin fort. »Von dort könnten wir auch Verstärkung bekommen. Aber ich denke, wir müssten sie noch ein wenig befestigen, weil sie für den Feind ebenfalls brauchbare Stützpunkte darstellen.«

»Der Junge hat Köpfchen«, bemerkte Cian. »Sie wird die Ortschaften angreifen.« Cian tippte mit dem Finger auf die Karte. »Diejenigen, die ihr genehm sind, wird sie verwandeln, und die anderen werden als Nahrung dienen. Das wäre sicher ihr erster Schlag.«

»Dann wird es unsere erste Verteidigung.« Hoyt nickte.

»Damit würdest du nur wertvolle Zeit und Mühe vergeuden.«


»Aber wir können doch die Leute nicht unverteidigt …«, begann Hoyt.

»Wir müssen sie da wegholen. Sie darf in dieser Gegend weder Rekruten noch Nahrung finden. Ich würde ja sagen, am besten verbrennen wir die Ansiedlungen, aber den Atem kann ich mir wohl sparen.«

»Aber du hättest Recht.« Blair trat ins Zimmer. »Sie darf nur Asche vorfinden, keinen Unterschlupf, kein Material, nichts. Das ist die sauberste, schnellste und effizienteste Methode.«

»Die Leute sind dort zu Hause.« Larkin schüttelte den Kopf. »Sie leben dort.«

»Wenn sie erst einmal da war, wird nichts davon mehr übrig sein. Aber sie werden nicht mitmachen«, sagte Blair zu Cian. »Und selbst wenn wir versuchten, sie zu überzeugen, gäbe es bestimmt immer noch welche, die sich dagegen wehren, sodass wir letztlich an zwei Fronten kämpfen würden. Also sollten wir lediglich die Alten und Schwachen evakuieren. Die, die nicht kämpfen können, sollten ins Schloss oder in andere Festungen gebracht werden.«

»Aber eigentlich bist du auch Cians Meinung, oder?«, fragte Larkin. »Du meinst auch, dass wir die Häuser, die Höfe und Läden niederbrennen sollten?«

»Ja.«

»Es gibt noch eine andere Methode.« Hoyt hob die Hand. »Glenna und ich konnten die Vampire nicht von diesem Haus abhalten, weil auch Cian hier wohnt. Aber wir könnten ja versuchen, die Ortschaften zu schützen, sodass die Vampire nicht in die Häuser gelangen können. Vielleicht kann ihr Magier diesen Zauber durchbrechen, aber das würde Zeit und Energie kosten.«

»So könnte es funktionieren.« Blair warf Cian einen Blick zu. Er dachte genauso wie sie. Sie würden die Ansiedlungen
 also nicht niederbrennen. Lilith würde es sofort tun.

»Das ist also Geall.« Sie beugte sich über die Karte. »Und das ist das Schlachtfeld. Mitten im Land, umrahmt von Bergen. Viele Höhlen, zahlreiche Verstecke, öde und unwirtlich. Selbst einer Ziege fiele es schwer, sich hier durchzuschlagen.«

»Wir laufen nicht weg«, sagte Larkin gepresst.

»Ich habe eher an die Vampire gedacht. Wenn sie tagsüber keine andere Zuflucht haben, werden sie sich in den Höhlen verstecken, sodass sie uns aus dem Hinterhalt überfallen können. Außerdem wird Nacht sein, ein weiterer Vorteil für sie. Wir werden Feuer benutzen, ein großer Vorteil für uns. Aber vorher fallen mir bestimmt auch noch ein paar Überraschungen ein. Wir wissen bis jetzt noch nicht, wo Lilith in Geall auftauchen wird, aber ich halte die Wahrscheinlichkeit für groß, dass es hier irgendwo in dieser Gegend sein wird.«

Blair legte eine Hand auf die Karte. »Schlachtfeld, Unterschlupf, Schloss. Sie wird sich tagsüber nicht hinter einen Felsen ducken, das ist nicht ihr Stil, also wird sie nachts ankommen und sich schnell zu ihrem Unterschlupf weiterbewegen. Höchstwahrscheinlich schickt sie eine Vorhut zu den Ansiedlungen, damit alles für ihre Ankunft vorbereitet ist. Also müssen wir den schnellsten Weg von diesen Punkten dorthin kennen.«

Sie arbeiteten, debattierten, diskutierten. Blair bemerkte, dass Larkin sich von ihr zurückgezogen hatte. Sie konnte es nicht ändern. Und sie redete sich ein, dass es sie nicht verletzte. Was zwischen ihnen war, war ohnehin Illusion. Leidenschaft war schön und gut. Sie half, die Leere auszufüllen – manchmal. Aber sie wusste nur zu gut, dass Leidenschaft auch erlosch, wenn es schwierig wurde. Die Erkenntnis
 war ein schwacher Trost, aber sie klammerte sich daran, als sie alleine auf ihr Zimmer ging.

Moira ließ sich Zeit. Sie bemerkte, dass zwischen Blair und Larkin etwas nicht stimmte. Sie redeten kaum miteinander, und wenn sie doch ein Wort wechselten, benahmen sie sich wie Fremde. Bevor Larkin den Trainingssaal verließ, packte sie ihn am Ärmel.

»Kommst du mit mir? Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Was?«

»In meinem Zimmer. Es geht ganz schnell. In ein paar Tagen sind wir wieder zu Hause«, fuhr sie fort, bevor er etwas erwidern konnte. »Ob uns dann wohl alles wie ein Traum vorkommt?«

»Ein Albtraum.«

»Nicht alles.« Sie versetzte ihm einen liebevollen Stups. »Nicht alles. Die Zeit hier ist so schnell vergangen. Manchmal kam es mir so vor, als wären wir schon ewig hier. Und jetzt denke ich, wir sind gerade erst angekommen.«

»Ich bin froh, wenn wir wieder zu Hause sind. Wenn ich weiß, wo ich bin, wo ich hingehöre.«

O ja, dachte sie, irgendetwas stimmte nicht. Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und sprach erst weiter, als sie sich beide hinter der geschlossenen Tür befanden.

»Was ist zwischen dir und Blair nicht in Ordnung?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest. Was wolltest du mir zeigen?«

»Nichts.«

»Du hast doch gesagt …«

»Ach, ich habe gelogen. Ich beobachte euch beide jetzt schon seit einer ganzen Weile, heute Nachmittag erst seid ihr händchenhaltend spazieren gegangen – und du hattest einen Ausdruck im Gesicht, den ich sicher richtig gedeutet habe.«


»Ja, und?«

»Und heute Abend hatte ich das Gefühl, dass die Luft zwischen euch gefror, wenn einer von euch etwas sagte. Habt ihr euch gestritten?«

»Nein.«

Moira schürzte die Lippen. »Vielleicht solltet ihr einmal streiten.«

»Sei nicht albern, Moira.«

»Was ist daran albern? Sie hat dich glücklich gemacht. Sie hat etwas in dir entzündet, was ich an dir noch nie zuvor entdeckt habe, und mir kam es eigentlich so vor, als ob es umgekehrt genauso wäre.«

Er spielte mit den hübschen Steinen, die sie am Bach gesammelt und auf den Sekretär gelegt hatte. »Ich glaube, du irrst dich. Ich glaube, ich habe mich geirrt.«

»Wie kommst du darauf?«

»Sie sagte heute, ich würde sie nicht wirklich kennen. Ich habe ihr nicht geglaubt, aber jetzt … Jetzt frage ich mich, ob sie nicht doch Recht hatte.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht, aber auf jeden Fall muss sie irgendetwas zu dir gesagt haben, worüber du dich geärgert hast. Willst du das einfach so stehen lassen? Warum sprichst du sie nicht einfach darauf an?«

»Ich …«

»Keine Ausreden«, fuhr sie ihn ungeduldig an. »Was auch immer zwischen euch steht, größer als das, was uns erwartet, kann es nicht sein. Und du brauchst gar nicht erst zu versuchen, zu schmollen und zu grübeln, ich lasse dich nämlich nicht in Ruhe.«

»Ist ja schon gut. Du kannst einem echt auf die Nerven gehen, Moira.«

»Ich weiß.« Sie streichelte ihm über die Wange. »Weil ich dich liebe. Und jetzt hau ab.«


»Ich gehe einfach zu ihr, oder?«

Er lief den Gang entlang zu Blairs Zimmer, klopfte, wartete jedoch nicht auf eine Aufforderung. Als er die Tür öffnete, saß sie an ihrer kleinen Computermaschine.

Die Tür fiel ins Schloss.

»Ich muss mit dir reden.«
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Diesen Tonfall kannte sie – in Wirklichkeit bedeutete es: Ich muss mit dir streiten. Na, wunderbar. Sie war ohnehin in der perfekten Stimmung für eine heftige Auseinandersetzung. Aber so leicht würde sie es ihm nicht machen.

Sie blieb sitzen. »Anscheinend ist dir die Tatsache entgangen, dass ich beschäftigt bin.«

»Anscheinend ist dir die Tatsache entgangen, dass mir das völlig gleichgültig ist.«

»Das ist mein Zimmer«, sagte sie kühl. »Hier kann ich entscheiden.«

»Warum wirfst du mich dann nicht hinaus?«

Sie drehte sich mit dem Stuhl zu ihm um und streckte die Beine aus. »Glaubst du, das könnte ich nicht?«

»Ich glaube, im Moment fiele es dir schwer.«

»Ich habe den Eindruck, du suchst Streit. Gut.« Sie schlug ihre Beine an den Knöcheln übereinander. Ein bisschen beleidigende Körpersprache konnte nicht schaden. Dann griff sie nach einer Wasserflasche und erklärte: »Sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde.«

»So, wie du dich anhörst, cara, scheinst du Streit erwartet zu haben.«


»Ich weiß, dass du ein Problem mit mir hast. Das hast du dir nur zu deutlich anmerken lassen. Also, spuck es aus, Larkin. Wir haben keine Zeit, und ich habe auch nicht die Geduld für solche Problemchen.«

»Nennst du es ›Problemchen‹, so gleichgültig über das Lebenswerk von Menschen zu reden, über all das, was sie sich erarbeitet und gebaut haben?«

»In Kriegszeiten ist es eine legitime und erprobte Strategie.«

»Solche Sätze hätte ich von Cian erwartet. Er ist, was er ist, und kann nichts dafür. Aber nicht von dir, Blair. Und es ging auch nicht nur um die Strategie, sondern um deine Ausdrucksweise. Du hast so getan, als wären die Leute, die doch zwangsläufig ihr Eigentum verteidigen würden, nur ein Hindernis.«

»Das wären sie auch, weil wir uns diese Belastung nicht leisten können.«

»Aber wir könnten es uns leisten, ihre Häuser niederzubrennen?« Diesen Ausdruck zorniger Abneigung kannte sie nur zu gut. Und sie konnte sich nur dagegen wappnen. »Es ist immer noch besser, Holz und Ziegel zu verlieren, als Fleisch und Blut.«

»Ein Zuhause ist mehr als Holz und Ziegel.«

»Keine Ahnung, ich hatte nie eins. Aber darum geht es hier nicht. Außerdem machen wir es ja sowieso nicht, also …«

»Was soll das heißen, du hattest nie ein Zuhause?«

»Ich will damit sagen, dass ich nie eine emotionale Bindung an das Dach über meinem Kopf entwickelt habe. Falls aber doch, dann wäre es mir immer noch lieber gewesen, das Haus hätte dran glauben müssen als ich oder jemand, der mir etwas bedeutet.« Die Muskeln in ihrem Nacken hatten sich verkrampft, und sie bekam stechende 
 Kopfschmerzen. »Und es ist wirklich eine lächerliche Diskussion, weil wir ja nichts niederbrennen.«

»Nein, weil wir hier ja nicht die Monster sind.«

Blair wurde blass. Er konnte förmlich sehen, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. »Was heißen soll, du bist keins, Hoyt ist keins, aber Cian und ich stehen auf einem anderen Blatt. Gut. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mit einem Vampir verglichen werde.«

»Das tue ich doch gar nicht.«

»Du erwartest es von ihm, aber nicht von mir«, wiederholte sie. »Nun gut, du kannst es ruhig erwarten. Nein, falsch, erwarte besser gar nichts. Und jetzt raus mit dir.«

»Ich bin noch nicht fertig.«

»Aber ich.« Sie stand auf und trat an die Tür. Als er sich ihr in den Weg stellte und sie am Arm packte, riss sie sich los. »Hau ab, oder ich gehe.«

»Ist das deine Lösung? Drohen, drängeln, schieben?«

»Nicht immer.«

Sie schlug einfach zu. Bevor sie noch einen klaren Gedanken fassen konnte, schoss ihre Faust vor. Er ging zu Boden, und sie starrte ihn erschreckt und beschämt an. Einer anderen Person gegenüber die Kontrolle zu verlieren, ihr körperlichen Schaden zuzufügen, war einfach nicht erlaubt.

»Ich werde mich nicht entschuldigen, weil du förmlich darum gebettelt hast. Aber ich bin zu weit gegangen. Komm, steh auf.«

Sie hielt ihm die Hand hin.

Es traf sie unvorbereitet. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihre Füße vom Boden wegschleudern würde. Bevor sie sich wehren konnte, rollte er sich auf sie.

»Sind das deine Argumente?«, fragte er. »Eine Faust ins Gesicht?«


»Ich hatte keine Argumente mehr. Das war der Punkt hinter meiner Aussage. Lass mich los, Larkin.«

»Ich denke nicht daran.«

»Das solltest du aber.« Sie schüttelte ihn ab und hockte sich hin. »Ich will nicht, dass du mich so behandeltst. Es ist alles so einfach, wenn wir im Sonnenschein spazieren gehen und über Picknicks reden, aber wenn ich hart sein muss, weil die Umstände es erfordern, dann stößt es dich ab, und ich bin plötzlich ein Monster.«

»Das habe ich nie behauptet, und ich bin auch nicht abgestoßen. Ich bin einfach nur stinksauer.« Er stürzte sich auf sie, und sie wälzten sich auf dem Fußboden. Sie stießen gegen den Tisch. Er fiel um, und die Glasschale darauf zerbrach.

»Wenn du vielleicht nur fünf Sekunden lang aufhören könntest, mich zu traktieren, dann könnten wir das hier zu Ende bringen.«

»Ich habe keine Lust, mich von dir verurteilen oder so behandeln zu lassen, nur weil ich nicht genügend Rücksicht auf deine Sensibilität genommen habe. Diese Scheiße lasse ich mir von niemandem …«

»Jetzt halt doch endlich mal den Mund!«

Frustriert und wütend schnitt er ihr das Wort ab, indem er sie einfach küsste, aber sie stieß ihm den Ellbogen so fest in den Magen, dass er nach Luft schnappen musste.

»Sag mir nicht, ich solle den Mund halten.« Sie packte seine Haare mit beiden Händen und zerrte seinen Kopf wieder zu sich herunter.

Genauso wütend, genauso frustriert. Genauso bedürftig. Ach, zum Teufel, dachte sie. Zum Teufel mit falsch oder richtig, mit Verstand, mit Sicherheit. Zum Teufel mit der Selbstkontrolle.

Es gab Zeiten, da nahm man einfach und wurde selber 
 genommen. Es bedeutete ja nichts, sagte sie sich, als sie an seinem Hemd zerrte. Es war doch nur Haut, nur Hitze. Am liebsten hätte sie geweint und getobt.

Sie setzte sich auf ihn und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Er richtete sich halb auf und umschlang sie, während seine Lippen sich um ihre Brustwarze schlossen. Sie ließ den Kopf zurücksinken und duldete seine Liebkosungen.

Jetzt versuchte er, den Drachen zu reiten, dachte er. Sie entzündete eine Flamme in ihm, die ihn berauschte. Ihre Finger gruben sich schmerzhaft in seine Schultern, als er sich mit Zähnen und Zunge über sie hermachte. Und dann lag sie unter ihm, und ihre Hüften rieben sich aneinander, während sie sich leidenschaftlich küssten.

Er zog ihr die Trainingshose herunter, und dann war nichts mehr zwischen ihm und ihr als ihre Hitze und ihre Nässe. Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, und ein lautes Stöhnen entrang sich ihr.

Als der Höhepunkt näher kam, dachte sie nur, Gott sei Dank. Sie klammerte sich an ihn, während er kraftvoll und gleichmäßig in sie hineinstieß.

Sie kamen gleichzeitig.

 


Was hatte sie getan? Das war primitiver, fantastischer Sex ohne jeden Gedanken an Selbstschutz oder Folgen gewesen. Sie hatte an überhaupt nichts gedacht, sondern war nur ihrem Verlangen gefolgt.

Er war noch in ihr, und sie hatte das Gefühl, ihre Körper wären miteinander verschmolzen. Wie sollte sie sich jemals von ihm lösen? Wie kam sie aus der Sache heil heraus?

Sie durfte so nicht empfinden. Sie durfte sich nicht in blinder, wilder Leidenschaft vergessen.

Sie hatte es nicht aufgehalten, hatte es nicht vermocht. Und jetzt würde sie dafür bezahlen.


Er murmelte etwas, was sie nicht verstand. Dann drückte er ihr wie ein Welpe die Nase in die Halsbeuge, ehe er zur Seite rollte. Diese süße, kleine Geste machte sie fertig.

»Ich erdrücke dich ja.« Er holte tief Luft. »Na, das war ja toll. Und gar nicht beabsichtigt gewesen. Geht es dir gut?«

Vorsichtig, mahnte sie sich. Vorsichtig und cool. »Ja, klar.«

Sie setzte sich auf und griff nach ihrer Hose.

»Warte mal.« Er tätschelte ihr den Arm. »Mir dreht sich immer noch der Kopf. Ich hatte ja kaum Zeit, dich anzuschauen, weil wir es beide so eilig hatten.«

»Es hat ja seinen Zweck erfüllt.« Sie schlüpfte in ihre Hose. »Das ist es, was zählt.«

Er richtete sich ebenfalls auf und nahm ihr T-Shirt, bevor sie selbst danach greifen konnte. »Schaust du mich bitte mal an?«

»Ich bin nicht besonders gut in Nachspiel-Analyse, und außerdem habe ich eine Menge zu tun.«

»An ein Spiel kann ich mich nicht erinnern. Eher an einen Kampf. Ich dachte, dass wir ihn vielleicht beide gewonnen haben.«

»Ja, alles kein Problem.« Gleich würde sie anfangen zu zittern. »Gib mir bitte mein T-Shirt.«

Er musterte ihr Gesicht. »Wo bist du jetzt? Du hast so viele kleine Verstecke.«

»Ich verstecke mich nicht.«

»Doch, das tust du. Wenn dir jemand zu nahe kommt, huschst du in einen deiner Schatten.«

»Okay, warum machst du mich an?« Sie zerrte an ihrem T-Shirt. »Wir hatten Sex – echt guten Sex. Es lag schon eine ganze Weile in der Luft, und jetzt ist es passiert. Jetzt können wir uns wieder auf Wichtigeres konzentrieren.«


»Ich glaube nicht, dass es nur Sex war. Das ist in Geall wahrscheinlich nicht anders als hier.«

»Hör mal, Cowboy, wenn du Romantik willst …«

Langsam erhob er sich. An dem Ausdruck in seinen Augen sah sie, dass sein Temperament wieder mit ihm durchging. Großartig. Ja, das war gut. Sie würden sich anschreien, und er würde gehen. »Ich hatte gedacht, dass unser erstes Mal etwas romantischer verlaufen würde, aber die Sache ist anders gekommen, und ich will mich auch gar nicht beschweren. Aber jetzt versuchst du wieder, mich wegdrängen, wie du es eben mit deiner Faust gemacht hast. Da war die Faust doch aufrichtiger.«

»Du hast doch bekommen, was du wolltest.«

»Du weißt ganz genau, dass es nicht nur darum ging.«

»Worum ging’s denn dann? Es führt doch zu nichts!«

»Hast du das in Glennas Kristallkugel gesehen? Kannst du jetzt schon in die Zukunft schauen?«

»Ich weiß doch, dass solche Geschichten von vornherein zum Scheitern verurteilt sind. Cian ist nicht Einzige, der ist, was er ist, Larkin.«

»Ah, jetzt kommen wir der Sache auf den Grund.«

»Lass es einfach.« Sie hob resigniert die Hände und wandte sich ab. »Wenn dir gelegentlicher Sex nicht ausreicht, musst du dich woanders umschauen.«

Irgendwie musste er sie verletzt haben, dachte er. Aber er war wohl kaum der Erste, und er wusste noch nicht so recht, ob er es bedauern sollte. »Wenn es um dich geht, weiß ich nicht, was mir ausreicht.« Er ergriff seine Unterhose und zog sie an. »Aber ich weiß, dass du mir etwas bedeutest. Mir wichtig bist.«

»Oh, bitte.« Sie ergriff die Wasserflasche, die auf ihrem Schreibtisch stand, und trank einen Schluck. »Du magst mich ja noch nicht einmal.«


»Wie kommst du denn darauf? Warum sagst du so etwas? Es stimmt doch gar nicht.«

»Du scheinst vergessen zu haben, warum du überhaupt in mein Zimmer gekommen bist.«

»Nein, das habe ich nicht vergessen, aber ich verstehe nicht, was das mit meinen Gefühlen für dich zu tun hat.«

»Na, du liebe Güte, Larkin, wie kannst du etwas für jemanden empfinden, wenn du völlig gegensätzlicher Meinung bist?«

Er überlegte ganz genau, was er jetzt sagte. Offensichtlich wurde er gerade mit diesem Jeremy verglichen, von dem sie schon einmal gesprochen hatte. Jemand, der sie nicht so akzeptieren und lieben konnte – oder wollte -, wie sie war.

»Blair, du bist eine starrköpfige Frau, und auch ich bin nicht frei von Eigensinn. Ich habe meine eigenen Gedanken und Empfindlichkeiten. Ja, und?«

»Und? Du, ich.« Sie zeigte auf ihn, tippte sich mit dem Finger auf die eigene Brust und machte dann eine ausholende Bewegung mit der Hand. »Grenze.«

»Ach, Unsinn. Glaubst du etwa, ich könnte nicht anderer Meinung sein als du und trotzdem etwas für dich empfinden? Dich respektieren, dich bewundern, auch wenn ich tief im Herzen weiß, dass du in der Sache, über die wir uns streiten, Unrecht hast? Das Gleiche gilt doch auch für dich, wenn ich deiner Meinung nach im Unrecht bin. Was allerdings nicht der Fall ist«, fügte er leise lächelnd hinzu. »Aber darum geht es hier nicht. Wenn man immer einer Meinung sein muss und sich nie leidenschaftlich über etwas auseinandersetzen darf, wie kommen dann in eurer Welt die Menschen zusammen?«

»Das tun sie ja nicht«, erwiderte sie nach einem Moment. »Jedenfalls nicht mit mir.«


»Dann bist du einfach nur dumm, oder? Und engstirnig«, fügte er hinzu, als sie ihn erstaunt anblickte. »Und auch stur, aber das habe ich wohl bereits erwähnt.«

Sie trank noch einen Schluck Wasser. »Ich bin nicht dumm.«

»Na ja, aber alles andere schon.« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Blair, das Ende des Weges ist doch nicht immer das Wichtigste, oder? Die Reise selbst zählt, und was du auf dem Weg dorthin lernst und tust. Ich habe jetzt dich gefunden, und das ist wichtig.«

»Ich denke, das Ziel ist entscheidend.«

»Ja, das stimmt. Aber ebenso die Stationen auf dem Weg dorthin. Ich habe Gefühle für dich, Gefühle, die ich noch nie für jemanden empfunden habe. Sie sind mir nicht immer recht, aber ich drehe mir alles so hin, bis es passt.«

»Du vielleicht. Ich bin nicht so gut darin.«

»Dann musst du dich eben von mir führen lassen.«

»Wie ist es dir eigentlich gelungen, den Spieß herumzudrehen?«

Er lächelte nur, dann küsste er sie auf die Wange, die Stirn und die andere Wange. »Mir ist es gerade gelungen, dass du mich anschaust. Jetzt stehst du in der richtigen Richtung.«

 


Sie musste sich auf die Aufgabe, auf ihre Arbeit konzentrieren. Wenn sie das nicht tat, wanderten ihre Gedanken ständig in die Richtung, von der Larkin gesprochen hatte. Dann erwischte sie sich dabei, dass sie vor sich hin träumte, grundlos lächelte oder daran dachte, wie es war, neben einem Mann aufzuwachen, der einen so anschaute, dass man sich wieder wie eine Frau fühlte.

Sie hatte viel zu viel zu tun, um sich solchen Fantasien hinzugeben.


»Du musst praktisch denken, Glenna. Wir bemühen uns alle. Also.« Blair stieß mit der Fußspitze gegen Glennas Truhe. »Was ist wesentlich hier drin?«

»Alles.«

»Glenna.«

»Blair.« Glenna verschränkte die Arme. »Ziehen wir in die Schlacht gegen das Böse oder nicht?«

»Ja. Aber das bedeutet, mit so wenig Ballast wie möglich aufzubrechen.«

»Nein, das bedeutet, dass wir bis an die Zähne bewaffnet sein müssen. Das sind meine Waffen.« Glenna wies mit weit ausholender Geste auf ihre Truhe. »Lässt du deine Waffen hier?«

»Nein, aber ich kann meine auf dem Rücken tragen, was du mit dieser Zwei-Tonnen-Truhe wohl kaum schaffst.«

»Sie wiegt keine zwei Tonnen. Höchstens fünfundsiebzig Pfund.« Glennas Lippen bebten unter Blairs kühlem Blick. »Okay, vielleicht achtzig.«

»Die Bücher alleine …«

»Vielleicht bringen sie ja die Entscheidung. Wer weiß das schon? Ich mache mir schon Gedanken um den Transport.«

»Hoffentlich ist das ein verdammt großer Steinkreis«, murrte Blair. »Dir ist klar, dass du mehr mitnimmst als wir alle zusammen.«

»Was soll ich dazu sagen? Ich bin eben eine Diva.«

Blair verdrehte die Augen und trat ans Turmfenster, um in den Regen hinauszublicken.

Ihnen blieb nur noch wenig Zeit, dachte sie. Bald mussten sie aufbrechen. Sie spürte zwar einige von Liliths Soldaten in den Bäumen – konnte sie fast sogar sehen -, aber bis jetzt war noch kein Angriff auf das Haus erfolgt.

Sie hatte nach Larkins Vorstoß irgendeine Revanche erwartet.
 Es schien ihr unmöglich, dass Lilith eine solche Beleidigung einfach so hinnahm, ohne zurückzuschlagen.

»Vielleicht ist sie zu sehr mit ihrer bevorstehenden Abreise nach Geall beschäftigt.«

»Was?«

»Lilith.« Blair drehte sich wieder zu Glenna um. »Seit Tagen hört und sieht man nichts von ihr. Und Larkins Eindringen muss sie doch getroffen haben. Jesus, wenn du darüber nachdenkst, ein unbewaffneter Mann kommt nicht nur hinein, sondern befreit auch noch Gefangene. Das ist doch ein Schlag ins Gesicht.«

Glennas Augen glitzerten. »Ja, in jeder Hinsicht.«

»Aber anscheinend ist sie zu beschäftigt mit den Vorbereitungen für die Reise, als dass sie uns behelligt.«

»Ja, höchstwahrscheinlich.«

»Ich gehe jetzt mal in die Bibliothek. Wir müssen die Details für die Fallen ausarbeiten, die wir aufbauen wollen.«

»Macht das einen Unterschied?«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe über das Ganze nachgedacht. Was wir alles gemacht haben, was sie gemacht haben.« Glenna rieb sich oben über die Brust. »Zeit und Ort stehen fest, und nichts, was wir tun, ändert etwas daran.«

»Das hat Morrigan ja bei unserem letzten Plauderstündchen auch ganz deutlich gesagt. Aber was wir tun, wie wir mit der Situation umgehen, bestimmt die Tonlage für die Schlacht. Das hat sie ebenfalls gesagt. Hey, es ist nicht schlimm, nervös zu sein.«

»Gut.« Glenna räumte frisch gefüllte Fläschchen in ihren Heilkoffer. »Ich habe heute meine Eltern angerufen und ihnen gesagt, dass sie mich wahrscheinlich für ein paar Wochen nicht erreichen können. Ich habe erzählt, wie unglaublich toll alles sei, aber natürlich konnte ich ihnen 
 nicht die Wahrheit sagen. Sie wissen ja noch nicht einmal von Hoyt. Es wäre viel zu schwierig, es ihnen jetzt zu erklären.«

Sie klappte den Koffer zu und drehte sich um. »Es ist nicht so, dass ich keine Angst vor dem Tod hätte. Im Gegenteil, vielleicht sogar mehr als zu Anfang der Geschichte, weil ich jetzt mehr zu verlieren habe.«

»Hoyt und Glück bis an dein Lebensende.«

»Genau. Aber ich bin auf den Tod vorbereitet, wenn es denn sein muss, vielleicht auch mehr als zu Anfang, aus genau denselben Gründen.«

»Ja, die Liebe geht seltsame Wege.«

»Das kannst du laut sagen«, stimmte Glenna ihr zu. »Ich möchte nicht einen Moment ändern, seit ich ihm begegnet bin. Aber es ist trotzdem so schwierig, Blair. Ich habe keine Möglichkeit, meiner Familie zu erklären, was mit mir passiert ist, wenn ich das hier nicht überlebe. Sie werden es einfach nie erfahren. Und das lastet schwer auf mir.«

»Dann stirb doch einfach nicht.«

Glenna lachte. »Etwas Besseres fällt dir nicht ein?«

»Entschuldigung. Ich wollte darüber nicht scherzen.«

»Nein, ich finde es eher aufmunternd. Aber … wenn mir etwas passiert, würdest du das meiner Familie bringen?« Sie hielt ihr einen Umschlag hin. »Es ist wahrscheinlich zu viel verlangt«, begann sie, als Blair zögerte.

»Nein, aber … warum gerade ich?«

»Du und Cian, ihr habt die besten Chancen, die Schlacht zu überleben. Und Cian kann ich nicht darum bitten. Sie werden es selbst mit diesem Brief hier nicht verstehen, aber dann fragen sie sich wenigstens den Rest ihres Lebens nicht, ob ich noch lebe oder tot bin. Das will ich ihnen nicht antun.«

Blair studierte den Briefumschlag, den künstlerischen 
 Schwung der Handschrift, mit dem Namen und Adresse der Eltern geschrieben worden waren. »Ich habe schon zweimal versucht, meinen Vater per E-Mail zu erreichen, da ich gar nicht weiß, wo er ist. Er hat nicht geantwortet.«

»Oh, das tut mir leid. Er ist bestimmt irgendwo, wo man keine …«

»Nein, wahrscheinlich nicht. Er antwortet mir einfach nicht, das ist typisch für ihn. Und darüber muss ich endlich hinwegkommen. Es liegt noch nicht einmal daran, dass ihn das hier nicht interessiert. Großer Vampirkrieg – natürlich findet er das interessant. Und es täte ihm auch sicher leid, wenn ich dabei draufginge. Schließlich hat er mich trainiert, und in welchem Licht stünde er auf einmal da.«

»Das klingt aber hart.«

»Er ist hart.« Sie blickte in Glennas klare Augen. »Und er liebt mich nicht.«

»Oh, Blair.«

»Das muss ich endlich kapieren. Vergangenheit. Das hier ist etwa anderes.« Sie tippte auf den Brief. »Und es ist wichtig.«

»Ja«, stimmte Glenna ihr zu. »Aber es ist nicht meine einzige Familie.«

»Ja, verstehe. Wir sechs, nicht wahr? Das ist eine meiner wenigen guten Erfahrungen.«

Blair nickte und steckte den Briefumschlag hinten in ihre Jeanstasche. »Ich gebe ihn dir am ersten November zurück.«

»Ja, das wäre gut.«

»Bis gleich unten.«

»Ja. Ach, und Blair? Das mit dir und Larkin, das finde ich schön. Es ist schön anzusehen.«

»Was anzusehen?«


Glenna lachte. »Hey, bin ich blind? Außerdem habe ich den Super-Röntgenblick einer Frischverheirateten. Ich sage doch nur, dass es mir gefällt, wie ihr miteinander umgeht. Ihr passt so gut zusammen.«

»Es ist nur – ich bin gar nicht auf der Suche nach der großen Hollywood-Romanze, wo am Schluss alles in rosaroten Zuckerguss getaucht ist.«

»Warum denn nicht?«

»Es ist einfach nicht so. Ich nehme es Tag für Tag, wie es kommt. Wenn jemand wie ich zu weit vorausschaut, fällt er letztlich nur in das tiefe Loch, das einer direkt vor seiner Nase gebuddelt hat.«

»Wenn jemand wie du nicht weit genug vorausschaut, sieht er nicht, wonach er wirklich sucht.«

»Im Moment vermeide ich es lieber, ins Loch zu fallen.«

Blair eilte aus dem Zimmer. Sie konnte einer Frau, die immer noch im siebten Himmel schwebte, nicht erklären, dass es Menschen gab, die dafür einfach nicht geschaffen waren. Manche Menschen träumten einfach nicht davon, Hand in Hand mit dem Mann ihrer Träume in den Sonnenuntergang ihres Schicksals zu gehen.

Wenn sie in den Sonnenuntergang ging, dann ging sie alleine, bewaffnet und auf der Suche nach dem Tod.

Nicht ganz der Stoff, aus dem Romanzen und vielversprechende Zukunft bestanden.

Sie hatte es einmal versucht, und es war eine Katastrophe gewesen. Sicher, Larkin war nicht Jeremy. Larkin war härter und stärker und auch viel süßer.

Aber das änderte nichts an ihrer Grundeinstellung. Sie hatte ihre Pflicht – ihre Mission -, und er hatte seine Welt. Das waren einfach nicht die Bausteine für eine Langzeitbeziehung.


Ihre Linie des McKenna-Stammbaums würde mit ihr aussterben. Damit hatte sie sich nach der Trennung von Jeremy schon abgefunden.

Sie wandte sich zur Treppe, blieb aber stehen, als sie die Musik hörte. Sie legte den Kopf schief und lauschte. War das Usher? Himmel, war Larkin etwa oben im Trainingssaal und spielte mit ihrem MP3-Player herum? Sie würde ihn umbringen!

Rasch lief sie die Treppe hinauf. Eigentlich freute es sie ja, dass er ihre Musik mochte, aber das Downloading und das Einstellen des Players hatten sie viel Zeit gekostet. Er wusste noch nicht einmal, wie das verdammte Ding funktionierte.

»Hör mal, Cowboy, ich will nicht, dass du …«

Der Saal war leer, die Terrassentüren fest geschlossen. Und Musik erklang.

»Merkwürdig.« Sie legte die Hand auf den Pflock, den sie immer im Gürtel mit sich trug, und ging langsam auf die Waffen zu. Das Licht war eingeschaltet; niemand konnte sich in den Schatten verstecken. Trotzdem ergriff sie ihre Sichel.

Die Musik wurde ausgeschaltet. Lora trat durch die Spiegelwand.

»Hallo, chérie.«

»Netter Trick.«

»Einer meiner Lieblinge.« Sie drehte sich um sich selbst und schien den Raum zu betrachten. Sie trug hochhackige Stiefel und eine enge, schwarze Hose mit dazu passender Jacke, in deren tiefem Ausschnitt Spitze aufblitzte.

»Also hier kämpft und schwitzt ihr und bereitet euch aufs Sterben vor.«

»Hier trainieren wir, dich in den Arsch zu treten.«

»So tough, so formidable.« Sie schwebte durch den Saal, 
 wobei die spitzen Absätze ihrer Stiefel kaum den Boden berührten.

Sie ist gar nicht hier, sagte sich Blair. Das ist nur ein Trugbild. Aber sie schleuderte doch einen Pflock, um es zu beweisen. Und sah zu, wie er durch Lora hindurch an die Wand flog.

»Das war ungezogen.« Lora zog eine Schnute. »Heißt man so einen Gast willkommen?«

»Ich habe dich nicht eingeladen.«

»Nein, beim letzten Mal sind wir ja unterbrochen worden, bevor du mich hereinbitten konntest. Aber ich habe dir trotzdem ein Geschenk mitgebracht. Etwas, was ich ganz speziell für dich ausgesucht habe. Ich bin dafür extra nach Amerika gefahren. Bis nach Boston.«

Sie schwang herum. Ihre Augen leuchteten wie die Sonne. »Möchtest du es gerne sehen? Oder willst du lieber raten? Ja, ja, du musst raten. Drei Versuche hast du.«

Um ihren absoluten Mangel an Interesse zu unterstreichen, hakte Blair die Daumen in die Taschen ihrer Jeans. »Ich spiele nicht mit den Untoten, Fifi.«

»Du verstehst einfach keinen Spaß, was? Aber eines Tages amüsieren wir beide uns bestimmt miteinander.« Sie schwebte näher und fuhr sich mit der Zunge über ihre Reißzähne. Dann lächelte sie. »Ich habe so viel mit dir vor. Die Männer haben dich schrecklich enttäuscht, nicht wahr? Arme Blair. Sie haben dich nicht geliebt, und dabei hast du dich so danach gesehnt.«

»Das Einzige, wonach ich mich sehne, ist, dass dieses Gespräch endlich beendet ist, bevor mir schlecht wird.«

»Was du brauchst, ist eine Frau. Was du brauchst …« Sie fuhr mit dem Finger durch die Luft, nur ein Wimpernschlag von Blairs Wange entfernt. »Ja, bien sur, du brauchst die Kraft und die Lust, die ich dir geben werde.«


»Ich stehe nicht auf billige Blondinen mit albernem französischen Akzent. Und dann das Outfit. Das ist so was von überholt.«

Lora zischte, und ihr Kopf ruckte vorwärts, als wollte sie zubeißen.

»Das wird dir noch leid tun. Du wirst dich im Staub winden. Und dann lasse ich dich schreien.«

Blair riss absichtlich die Augen auf. »Na, so was! Heißt das, du willst nicht mehr mit mir ausgehen?«

Lachend wirbelte Lora davon. »Ich mag dich. Wirklich. Du hast, ah … Flair. Deshalb habe ich dir auch so ein besonderes Geschenk mitgebracht. Ich gehe es rasch holen. Warte mal.«

Sie trat wieder durch den Spiegel.

»Verdammte Scheiße«, murmelte Blair. Sie ergriff eine Armbrust und legte einen Pfeil ein. Mit der Armbrust in einer und der Sichel in der anderen Hand, bewegte sie sich vorsichtig auf die Tür zu.

Das war Glennas Gebiet, nicht ihres. Sie sollte sie jetzt besser holen.

Doch da kam Lora schon wieder durch die Wand, und was sie mit sich trug, ließ Blair das Blut in den Adern gefrieren.

»Nein. Nein, nein, nein.«

»Er sieht gut aus.« Lora fuhr mit der Zunge über Jeremys Wange, als er sich gegen ihren festen Griff wehrte. »Ich kann verstehen, warum du dich in ihn verliebt hast.«

»Du bist nicht hier.« O Gott, sein Gesicht blutete. Das rechte Auge war beinahe zugeschwollen. »Es ist nicht real.«

»Nicht hier, aber real. Sag hallo, Jeremy.«

»Blair? Blair? Was ist los? Was machst du hier? Was ist passiert?«


»Es war so leicht.« Lora legte ihm die Hand um den Hals und erstickte ihn fast, als sie ihn vom Fußboden hochzog. Sie lachte, als Blair angriff und durch sie hindurch gegen die Wand prallte. »Ich habe ihn in einer Bar aufgegriffen. Ein paar Drinks, ein paar Vorschläge. ›Sollen wir zu dir nach Hause gehen?‹ Mehr brauchte ich nicht in sein Ohr zu flüstern. Und hier sind wir.«

Sie stellte ihn ab, sodass seine Füße den Boden berührten, hielt aber ihre Hand um seinen Hals. »Ich hätte ihn ja zuerst gefickt, aber das hätte dem Geschenk den Glanz genommen.«

»Hilf mir«, röchelte Jeremy. »Blair, du musst mir helfen.«

»Hilf mir«, äffte Lora ihn nach und stieß ihn zu Boden.

»Warum verschwendest du deine Zeit mit ihm?« Blair krampfte sich der Magen zusammen, als Jeremy auf sie zukroch. »Wenn du was von mir willst, komm doch zu mir.«

»Oh, das tue ich auch.« Lora sprang auf Jeremy. Sie drehte ihn auf den Rücken und setzte sich auf ihn. »Dieser schwache, aber attraktive Mensch hat dir das Herz gebrochen. Ist es nicht so?«

»Er hat mich fallen gelassen. Was kümmert es mich, was du mit ihm machst? Du verschwendest nur deine Zeit mit ihm, statt dich auf mich zu konzentrieren.«

»Nein, nein, es ist nie verschwendete Zeit. Und er bedeutet dir doch etwas, chérie.« Lora drückte Jeremy die Hand auf den Mund, als er zu schreien begann. Sie beobachtete Blair, während sie ihm mit ihren langen Fingernägeln die Wange zerkratzte, um an frisches Blut zu kommen. Genüsslich leckte sie ihre Fingerspitze ab. »Hmm. Angst macht Blut immer so lecker. Bettle für ihn. Wenn du bettelst, lasse ich ihn leben.«


»Töte ihn nicht. Bitte, töte ihn nicht. Er bedeutet dir doch nichts. Er ist nicht wichtig. Lass ihn da liegen, lass ihn einfach, du hast doch meine Aufmerksamkeit bekommen. Ich treffe mich mit dir, wo immer du willst. Allein. Nur du und ich. Wir beide tragen es unter uns aus. Wir brauchen doch die Männer nicht. Bitte mich um etwas anderes. Bitte.«

»Blair.« Lora schenkte ihr ein süßes, mitfühlendes Lächeln. »Ich brauche nicht zu bitten. Ich nehme einfach. Aber du hast sehr schön gebettelt, deshalb … ach was, mach dich nicht lächerlich. Wir wissen beide, dass ich ihn töten werde. Pass auf.«

Sie schlug ihre Zähne in ihn hinein und ließ sich an ihm heruntergleiten, als sein Körper sich in einer entsetzlichen Parodie von Sex aufbäumte. Blair schrie und schrie und schrie.
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Als Larkin hereinstürmte, sah er Blair immer wieder mit einem Pflock auf den Fußboden einstechen. Sie schrie und schluchzte wie eine Irre.

Er eilte zu ihr, aber als er sie festhalten wollte, schlug sie ihm die Lippe blutig.

»Geh weg! Geh weg! Sie bringt ihn um!«

»Hier ist nichts!« Er packte ihr Handgelenk, aber sie riss sich los und hätte ihn erneut geschlagen, wenn Cian sie nicht zurückgehalten hätte.

Sie trat wie wild um sich und wehrte sich. Cian schlug sie fest ins Gesicht.


»Hör auf. Hysterie bringt uns nicht weiter.«

Wütend sprang Larkin auf. »Nimm deine Hände weg. Du kannst sie doch nicht einfach schlagen!« Er wäre auf ihn losgegangen, aber Hoyt hielt ihm den Arm fest.

Larkin wirbelte herum, aber in diesem Moment kam Glenna in den Saal gelaufen und stellte sich zwischen Larkin und Cian. »Beruhigt euch.« Sie hob die Hände. »Beruhigt euch alle erst einmal.«

Aber das Schreien, die Anschuldigungen und Blairs hilfloses Schluchzen verstummten nicht auf.

»Ciunas!« Moiras Stimme drang mit schneidender Autorität durch den Tumult. »Seid still. Larkin, er hat nur getan, was notwendig war, also hör jetzt mit dem Unsinn auf. Lass sie los, Cian. Glenna, hol ihr einen Schluck Wasser. Wir müssen erst einmal herausfinden, was hier passiert ist.«

Als Cian sie losließ, sank Blair zu Boden. »Sie hat ihn getötet. Ich konnte sie nicht aufhalten.« Sie kniete sich hin und schlug die Hände vors Gesicht. »O Gott, o mein Gott.«

»Sieh mich an.« Moira ließ sich nieder, ergriff Blairs Arme und zog sie herunter. »Sieh mich an, Blair, und sag mir, was hier passiert ist.«

»Er hat mir nie geglaubt, nicht einmal, als ich es ihm gezeigt habe. Es war einfacher, mich wegzuschicken, mich einfach fallen zu lassen, als mir zu glauben. Jetzt ist er tot.«

»Wer?«

»Jeremy. Jeremy ist tot. Sie hat ihn hierher gebracht, damit ich dabei zusehen musste.«

»Hier ist niemand, Blair. Niemand ist hier im Haus, nur wir.«

»Doch, hier war jemand.« Glenna reichte Blair das Glas Wasser. »Ich kann es spüren.« Sie blickte Hoyt an.


»Ja«, er nickte. »Die Luft ist schwer von schwarzer Magie.«

»Sie kam durch die Wand, und ich dachte, jetzt mit ihr kämpfen zu können. Die französische Schlampe!« Obwohl Blair sich bemühte, ruhig zu bleiben, drohte sich ihre Stimme zu überschlagen. »Ich warf einen Pflock, aber er ging direkt durch sie hindurch. Sie war nicht wirklich hier. Sie …«

»Genau so etwas ist mir in New York in der Subway passiert«, erklärte Glenna. »Da war ein Vampir, aber sonst konnte ihn niemand sehen. Er redete mit mir und bewegte sich, war aber nicht wirklich da.«

»Boston.« Elend stand Blair auf. »Sie war in Boston. Dort habe ich früher gewohnt. Und dort habe ich auch Jeremy kennengelernt. Sie waren in seiner Wohnung. Sie hat mir gesagt, wo sie war. Cian, kennst du dort jemanden?«

»Ja.«

Sie gab ihm eine Adresse. »Jeremy Hilton. Jemand soll nachschauen. Vielleicht hat sie sich ja auch nur einen Scherz mit mir erlaubt. Aber wenn … Sie sollen sich vergewissern, dass sie ihn nicht verwandelt hat.«

»Ich kümmere mich darum.«

Sie blickte auf den Fußboden, den sie mit dem Pflock bearbeitet hatte. »Es tut mir leid wegen des Fußbodens.«

»Das ist jetzt Hoyts und Glennas Problem.« Cian berührte sie kurz an der Schulter, bevor er den Raum verließ.

»Wir gehen jetzt besser hinunter, und du legst dich ein bisschen hin«, sagte Glenna. »Oder setzt dich wenigstens. Ich kann dir etwas zur Beruhigung geben.«

»Nein. Ich will nichts.« Sie rieb sich mit dem Handrücken die Tränen weg. »Ich wusste, dass sie sich an uns rächen
 wollte, aber ich habe nie geglaubt, ich dachte nie … Glenna, deine Familie …«

»Sie sind geschützt, dafür haben Hoyt und ich gesorgt. Blair, es tut mir so leid, dass wir nicht auch etwas für deinen … für deinen Freund getan haben.«

»An ihn habe ich gar nicht gedacht. Ich habe ja nie geglaubt … ich, äh, ich brauche ein paar Minuten, bevor wir mit der Arbeit beginnen.«

»Lass dir Zeit«, erwiderte Glenna.

Blair blickte Larkin an. »Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.«

»Es ist nicht schlimm.« Sie loszulassen, sie alleine gehen zu lassen, war viel schmerzhafter als jeder Schlag.

 


Sie weinte nicht mehr. Tränen würden Jeremy jetzt auch nicht mehr helfen, und ihr selbst auch nicht.

Sie rief ihre Tante an, berichtete die Einzelheiten. Die Familie würde sich um den Schutz der Familienmitglieder schon kümmern. Außerdem bezweifelte sie, dass Lilith oder Lora sich an Menschen heranwagen würden, die vorbereitet waren und sie kannten. Und sie konnten sich verteidigen.

Die Vampire hielten sich aus gutem Grund lieber an die Hilflosen. So verschwendeten sie weder Zeit noch Mühe, das Risiko war gering und die Wirkung groß.

Sie war absolut ruhig, als sie sich bewaffnete, das Schwert in die Scheide und den Pflock in den Gürtel steckte. Ihr Verstand arbeitete präzise wie ein Uhrwerk, als sie nach draußen ging.

Viele würden nicht da sein, dachte sie. In dieser Phase wäre es eine schlechte Strategie gewesen, mehr als nur eine Hand voll Soldaten zu vergeuden.

Sie rechneten sicher damit, dass sie jetzt vollkommen 
 am Boden zerstört wäre und sich weinend ins Bett gelegt hätte. Das war ein Irrtum.

Sie sah zwei von rechts und links auf sich zukommen. »Hallo, Jungs. Wollt ihr ein bisschen feiern?«

Mit einem zischenden Geräusch glitt das Schwert aus der Scheide; sie wirbelte herum und enthauptete mit einem raschen, zweihändigen Schlag den Vampir, der von hinten auf sie zukam.

»Zur rechten Zeit am richtigen Ort.«

Als sie angriffen, war sie bereit. Wie ein Racheengel schwang sie ihr Schwert. Sie fügten ihr einen Kratzer am Arm zu, aber sie hieß ihn willkommen; sie wollte den Schmerz spüren.

Sie waren ungeschickt, dachte sie. Jung und schlecht ausgebildet. Dick und verweichlicht durch das Leben, das sie vor ihrer Umwandlung geführt hatten. Nicht ganz hilflos, nicht wie Jeremy, aber weit davon entfernt, erfahrene Krieger zu sein.

Sie zog den Pflock heraus und erledigte einen.

Der Vampir zu ihrer Linken ließ sein Schwert fallen und wollte fliehen.

»Hey, hey, ich bin noch nicht fertig.« Sie setzte ihm nach und warf ihn zu Boden. Dort hielt sie ihn fest, den Pflock auf sein Herz gerichtet. Er blickte sie angstvoll an.

»Ich habe eine Botschaft für Lora. Kennst du sie? Die Französin? Gut«, sagte sie, als der Vampir nickte. »Sag ihr, in einem hat sie Recht gehabt. Wir zwei werden gegeneinander kämpfen, und wenn ich sie vernichte, wird es … Ach, egal, ich sage es ihr selbst.«

Sie ließ den Pflock sinken. Dann erhob sie sich, ergriff ihre Waffen, die herumlagen, und ging zurück zum Haus. Die Tür flog auf, noch bevor sie sie erreicht hatte, und Larkin kam herausgestürmt. »Bist du wahnsinnig geworden?«


»Sie haben nicht damit gerechnet.« Sie warf ihm eines der Schwerter zu und drängte sich an ihm vorbei ins Haus. »Es waren ohnehin nur drei.« Sie legte die anderen Schwerter, die sie eingesammelt hatte, auf die Küchentheke. »Und es waren Leichtgewichte.«

»Warum bist du alleine hinausgegangen und hast dein Leben riskiert?«

»Ich bin fast mein ganzes Leben lang alleine unterwegs«, erinnerte sie ihn. »Und Risiko gehört zu meinem Job.«

»Es ist kein Job.«

»Doch, genau das ist es.« Sie goss sich einen Becher Kaffee ein. Ihre Hände zitterten noch nicht einmal, stellte sie fest. Auftrag erfüllt. »Ich gehe rasch nach oben und ziehe mir trockene Sachen an.«

»Du hattest nicht das Recht, dich so in Gefahr zu begeben.«

»Es war ein minimales Risiko«, entgegnete sie und ging hinaus. »Mit exzellentem Ergebnis.«

Als sie sich umgezogen hatte, begab sie sich zu den anderen in der Bibliothek. Sie sah ihren Gesichtern an, dass Larkin sie bereits über ihren kleinen Ausflug informiert hatte.

»Sie waren ganz nahe am Haus postiert«, begann sie. »Vermutlich haben sie versucht, etwas zu sehen oder zu hören, was sie berichten konnten. Das ist jetzt kein Problem mehr.«

»Es wäre ein Problem gewesen, wenn mehr Vampire da gewesen wären.« Hoyts Stimme war ruhig, aber man spürte die Strenge dahinter. »Es wäre ein Problem gewesen, wenn sie dich getötet oder gefangen genommen hätten.«

»Ist ja nicht passiert. Wir müssen bereit sein, Gelegenheiten zu ergreifen. Nicht nur wir sechs, sondern auch die 
 Leute, die wir in die Schlacht schicken. Wir müssen sie lehren, wie und wann sie töten müssen. Nicht nur mit Schwert und Pflock, sondern auch mit ihren bloßen Händen und allem, was zur Verfügung steht. Alles ist eine Waffe. Wenn sie nicht gut trainiert und bereit sind, werden sie einfach nur dastehen und sterben.«

»Wie Jeremy Hilton.«

»Ja.« Sie nickte Larkin zu. Sie spürte, dass er zornig war, und auch das lastete ihr auf der Seele. »Wie Jeremy. Cian, hast du etwas herausfinden können?«

»Er ist tot.«

Sie unterdrückte ein Stöhnen. »Ist es möglich, dass sie ihn verwandelt haben?«

»Nein. Dafür ist der Körper zu übel zugerichtet.«

»Kann es nicht trotzdem sein …«

»Nein«, unterbrach Cian sie scharf. »Sie hat ihn in Stücke gerissen. Das ist eines ihrer Markenzeichen. Er ist einfach nur tot.«

Blair sank auf einen Stuhl. Ich setz mich besser, bevor ich umkippe, dachte sie.

»Du konntest nichts tun, Blair«, sagte Moira sanft. »Du hättest sie nicht aufhalten können.«

»Nein, ich konnte nichts tun. Darum ging es ihr ja: Schau, was ich direkt vor deiner Nase machen kann, und du bist hilflos. Vor zwei Jahren waren Jeremy und ich verlobt. Spätestens zu diesem Zeitpunkt musste ich ihm darüber, was ich bin und tue, reinen Wein einschenken – es ihm sogar demonstrieren. Daraufhin trennte er sich von mir. Er wollte es nicht glauben, und er wollte vor allem nichts damit zu tun haben. Und jetzt hat es ihn getötet.«

»Sie hat ihn getötet«, berichtigte Larkin sie. »Was du machst, hat ihn nicht umgebracht.« Er wartete, bis sie ihn 
 anblickte. »Sie will unbedingt, dass du dir daran die Schuld gibst. Gönnst du ihr diesen Sieg?«

»Nein, von mir bekommt sie nichts.« Tränen brannten Blair in den Augen, aber sie drängte sie zurück. »Ich möchte mich bei euch entschuldigen. Das macht mich fertig, und ich muss eine Weile alleine damit klarkommen, bevor ich es überwunden habe.«

»Wir verschieben die Besprechung.« Glenna blickte die anderen fragend an. »Lass dir Zeit.«

»Das ist lieb von euch, aber ich glaube, wenn ich arbeite, kann ich besser denken.« Wenn sie jetzt nach oben ginge und alleine wäre, würde sie zusammenbrechen, das wusste Blair. »Okay, also. Wir müssen die günstigsten Stellen für die Fallen berechnen, die wir in Geall aufstellen wollen, und festlegen, wie viele wir brauchen.«

»Wir haben dringendere Sorgen«, unterbrach Hoyt sie. »Wie soll der Transport nach Geall vonstatten gehen? Wenn Cian den Tanzplatz nicht betreten kann, kann er nicht mitkommen.«

»Es muss doch eine Ausnahme geben.« Moira legte Blair die Hand auf die Schulter und drückte sie kurz, bevor sie fortfuhr: »Schließlich hat Morrigan uns alle ausgesucht.«

»Vielleicht bin ich ihr ja egal.« Cian zuckte mit den Schultern. »Götter sind heikle Geschöpfe.«

»Du bist einer von uns sechs«, beharrte Moira. »Wenn du nicht mit uns nach Geall kommst, ist der Kreis durchbrochen.«

»Ich könnte noch einmal in die Höhlen gehen. Aus der Luft.« Larkin ging vor den Fenstern auf und ab. Wie hätte er in solchen Zeiten ruhig sitzen bleiben können? »Als Kundschafter, um herauszufinden, durch welches Portal sie gehen.«

»Wir dürfen uns nicht trennen. Nicht so kurz vor dem 
 Termin. Wir bleiben jetzt zusammen.« Glenna blickte alle an. »Wir bleiben eine Einheit.«

»Da ist noch etwas, was ich wohl besser erwähnen sollte.« Moira warf Cian einen Blick zu. »Als Larkin und ich in Geall zum Tanzplatz ritten, war es gerade erst Mittag. Und es schien auch alles ganz schnell zu gehen, aber als wir hier herauskamen, war es Nacht. Ich glaube, wir wissen gar nicht, wie lange es dauert oder ob die Zeit dieselbe ist. Oder … oder ob es bei unserer Ankunft in Geall auch noch Nacht ist, wenn wir wie geplant in der Nacht von hier aufbrechen.«

»Genau. Oder mitten am helllichten Tag.« Cian verdrehte die Augen. »Na, wunderbar.«

»Es muss doch einen Weg geben, ihn vor der Sonne zu schützen.«

»Du hast gut reden, Rotschopf.« Cian stand auf, um sich ein Glas Whiskey einzuschenken. »Deine zarte Haut verbrennt höchstens ein bisschen bei starker Sonneneinstrahlung, aber du zerfällst nicht zu Asche, oder?«

»Irgendeinen Schutzschirm, Hoyt«, begann Glenna.

»Ich glaube nicht, dass Sonnenschutzfaktor vierzig etwas nützt«, warf Cian ein.

»Wir überlegen uns etwas«, fuhr sie ihn an. »Wir finden schon einen Weg. Schließlich sind wir nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben und dich zurückzulassen.«

Blair ließ sie reden, streiten, debattieren. Die Stimmen schwirrten um sie herum, aber sie nahm an der allgemeinen Unterhaltung nicht teil. Als Hoyt Cian schließlich bedrängte, er solle ihm etwas von seinem Blut geben, überließ sie sie ihrer Magie.

 


Er versuchte gar nicht erst zu schlafen. Ein halbes Dutzend Mal wollte er schon zu ihrem Zimmer gehen. Aber 
 was sollte er ihr denn geben, fragte er sich. Trost, den sie nicht wollte, Zorn, den sie nicht brauchte?

Sie hatte einen schrecklichen Verlust erlitten, und es war ein solcher Schlag für ihr Herz gewesen, dass sie sich ihm jetzt sicher nicht zuwenden konnte.

Aber Wunden, die sie ihn nicht sehen ließ, die sie in sich selbst verschloss, konnte er auch nicht behandeln.

Sie hatte den Mann geliebt, das war klar. Und ein kleiner, hässlicher Teil in ihm war eifersüchtig auf den Toten.

Und so stand er am Fenster und wartete an seinem letzten Tag in Irland darauf, dass die Sonne aufging.

Jemand klopfte an der Tür. Da er annahm, es wäre Moira, sagte er: »Bi istigh.«

Er drehte sich nicht um, als die Tür geöffnet wurde, erst als Blair sagte: »Mein Gälisch ist nicht besonders gut. Wenn das also heißen sollte: ›Fahr zur Hölle‹, dann hast du Pech gehabt.« Sie schwenkte die Flasche Whiskey, die sie in der einen Hand hielt. »Ich habe Cians Vorräte geplündert. Ich will mich ein bisschen betrinken und Totenwache für einen alten Freund halten. Willst du mir Gesellschaft leisten?«

Ohne seine Antwort abzuwarten, setzte sie sich auf den Boden am Fußendes des Bettes und lehnte den Kopf dagegen. Sie öffnete die Flasche und schenkte großzügig zwei Finger breit in die Gläser ein, die sie ebenfalls mitgebracht hatte.

»Prost darauf, dass er einfach nur tot ist.« Sie hob das Glas und kippte den Inhalt herunter. »Na, komm, trink einen Schluck, Larkin. Du kannst ja sauer auf mich sein und trotzdem etwas trinken.«

Er setzte sich neben sie. »Es tut mir leid, dass es dich so schmerzt.«

»Ich komme schon darüber hinweg.« Sie reichte ihm das 
 zweite Glas und schenkte sich einen weiteren Whiskey ein. »Sláinte.« Sie stieß mit ihm an, trank dieses Mal jedoch nur einen kleinen Schluck. »Mein Vater hat mir beigebracht, dass Bindungen Waffen sind, die der Feind gegen dich einsetzen kann.«

»Das ist aber eine harte, kalte Art zu leben.«

»Oh, darin ist er gut. Er hat mich an meinem achtzehnten Geburtstag verlassen. Fertig.« Sie legte den Kopf zurück und trank. »Weißt du, ich dachte, er hat mich schon so viele Male zuvor verletzt und mir das Herz herausgerissen, weil er mich nicht liebte. Aber es war nichts im Vergleich zu dem, was ich empfand, als er einfach ging. Deshalb habe ich auch das hier.«

Sie drehte ihr Handgelenk und betrachtete die Narbe. »Ich bin ausgegangen und habe versucht zu beweisen, dass ich ihn nicht brauche. Dumm gelaufen.«

»Er hat dich nicht verdient.«

Sie lächelte ein bisschen. »Da würde er dir auf der Stelle zustimmen, wenngleich aus einem völlig anderen Grund, als du es gemeint hast. Ich war einfach nicht so, wie er es wollte, und selbst wenn, hätte er mich nicht geliebt. Ich habe lange gebraucht, um das zu begreifen. Vielleicht wäre er eines Tages stolz auf mich gewesen, vielleicht wäre er zufrieden gewesen. Aber geliebt hätte er mich nie.«

»Und trotzdem hast du ihn geliebt.«

»Ihn verehrt.« Einen Moment lang schloss Blair die Augen. Sie gab so viel von sich preis. »Ich kam nicht darüber hinweg. Also arbeitete ich hart, bis ich besser war, als er jemals gewesen ist. Aber dieses Verlangen in mir ließ nicht nach. Jemanden zu lieben, von jemandem geliebt zu werden. Und dann begegnete ich Jeremy.«

Sie schenkte wieder Whiskey ein. »Ich habe im Pub meines Onkels gearbeitet. Meine Tante, meine Kusinen und 
 ich haben dort abwechselnd gearbeitet. Gejagt oder an der Theke und den Tischen bedient. Manchmal hatte ich einfach auch nur frei. Meine Tante bezeichnete es als normales Leben, weil wir uns als Familie die Last teilten.«

»Klingt nach einer sehr vernünftigen Frau.«

»Das ist sie auch. Sie ist eine liebe Frau. Ich stand also gerade an der Theke und zapfte Bier, als Jeremy mit ein paar Freunden hereinkam. Er hatte gerade einen großen Abschluss gemacht, und sie wollten ein bisschen feiern. Er ist – war – Börsenmakler.« Sie wedelte mit der Hand. »Das ist schwer zu erklären. Auf jeden Fall sah er sehr gut aus. Fantastisch sogar. Er schlug also bei mir ein wie eine B…«

»Er hat dich geschlagen?«

»Nein, nein.« Gott, war das komisch. Sie prustete vor Lachen. »Das ist so eine Redensart, Umgangssprache. Er flirtete mit mir. Ich flirtete zurück, weil ich auf einmal so ein Summen im Bauch verspürte. Weißt du, was ich meine? Dieses kleine Sssss im Innern?«

»Ja.« Larkin streichelte ihre Hand. »Das kenne ich.«

»Er blieb, bis wir schlossen, und schließlich habe ich ihm meine Telefonnummer gegeben. Na ja, ich brauche ja nicht jedes Detail zu erzählen. Wir gingen miteinander aus. Er war lustig, nett. Normal. Der Typ Mann, der dir am Tag nach der ersten Verabredung Blumen schickt.«

Tränen traten ihr in die Augen, aber sie schüttelte nur den Kopf und trank noch einen Schluck Whiskey. »Ich wollte ein normales Leben führen. Als es zwischen uns ernster wurde, dachte ich, ja, ja, ja, jetzt hast du es geschafft. Der Job bedeutet nicht, dass ich nicht auch jemanden haben und zu jemandem gehören könnte. Aber ich sagte ihm nicht, was ich in den Nächten trieb, in denen wir nicht zusammen waren oder er schon eingeschlafen war. Ich erzählte es ihm nicht.«


»Hast du ihn geliebt?«

»Ja. Und das sagte ich ihm auch. Ich sagte ihm, dass ich ihn liebte, sagte ihm aber nicht, was ich machte.« Sie holte tief Luft. »Ich weiß nicht, ob es die pure Feigheit oder jahrelanges Training war, aber ich sagte es ihm einfach nicht. Wir waren acht Monate zusammen, und er hatte immer noch keine Ahnung. Dabei gab es doch Anzeichen und Hinweise. Hey, Jeremy, wunderst du dich denn gar nicht darüber, woher ich diese blauen Flecken habe? Warum meine Kleider ständig so zerrissen und schmutzig sind? Aber er fragte nie, und ich verbot mir einfach, darüber nachzudenken.«

»Die Menschen haben Scheuklappen. Und wenn man liebt, vermutlich sogar noch mehr.«

»Ja, darauf kannst du wetten. Schließlich bat er mich, ihn zu heiraten. O Gott, er zog alle Register. Wein, Kerzen, Musik, genau die richtigen Worte. Und ich versank glückselig in dieser großen, glänzenden Fantasie. Aber immer noch sagte ich nichts. Bis meine Tante mich darauf ansprach.«

Sie drückte Daumen und Finger einer Hand an die Augen. »›Du musst es ihm sagen‹, erklärte sie. ›Er muss dir glauben. Ohne Vertrauen, mit Lügen und Halbwahrheiten, kannst du nie mit ihm zusammenleben.‹ Ich schleppte mich noch zwei Wochen damit herum, aber es nagte an mir. Ich wusste, dass sie Recht hatte. Aber er liebte mich, deshalb würde es schon gutgehen, und er würde einsehen, dass ich das Richtige tat.«

Sie umfasste ihr Glas mit beiden Händen und schloss die Augen. »So vorsichtig wie nur möglich erklärte ich es ihm und erläuterte ihm die Familiengeschichte. Er hielt es für einen Witz.« Sie öffnete die Augen und blickte Larkin an. »Als er merkte, dass es mir Ernst war, wurde er mir gegenüber
 feindselig und glaubte, ich wollte auf diese kranke Art unsere Verlobung beenden. Wir drehten uns im Kreis, und schließlich forderte ich ihn auf, mit mir zum Friedhof zu gehen. Ich wusste, dass in dieser Nacht einer aus dem Grab kommen würde, und wenn er es sähe, dachte ich, würde er es vielleicht endlich begreifen. Also zeigte ich ihm, was sie waren und was ich war.«

Sie trank einen Schluck. »Und auf einmal hatte er es schrecklich eilig, von mir wegzukommen. Er konnte es kaum erwarten, seine Sachen zu packen und mich zu verlassen. Seiner Meinung nach war ich ein Freak, und er wollte mich nie wiedersehen.«

»Er war schwach.«

»Er war nur ein Mann. Jetzt ist er ein toter Mann.«

»Es ist also deine Schuld? Deine Schuld, dass er dir so viel bedeutete, dass du ihm gezeigt hast, wer du bist? Deine Schuld, dass du ihm nicht nur Monster in dieser Nacht gezeigt hast, sondern auch noch deinen Mut und deine Stärke, sie zu bekämpfen? Deine Schuld, dass er nicht Manns genug war, um zu begreifen, wie wunderbar du bist?«

»Was ist an mir so wunderbar? Ich tue, was ich gelernt habe, und bin in das Familienunternehmen eingetreten.«

»Das ist Unsinn, schlimmer noch, es ist Selbstmitleid.«

»Ich habe ihn nicht getötet – in dieser Hinsicht hattest du Recht. Aber er ist meinetwegen tot.«

»Er ist tot, weil ein böser, seelenloser Dämon ihn getötet hat. Er ist tot, weil er nicht glauben wollte, was er mit eigenen Augen gesehen hat, und weil er dir nicht die Treue gehalten hat. Und damit hast du nichts zu tun.«

»Er hat mich verlassen, wie mein Vater mich verlassen hat. Ich glaubte, das wäre das Schlimmste gewesen. Aber dieses nun … ich weiß nicht, wohin mit dem Schmerz.«


Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es beiseite. Dann zog er sie in die Arme und drückte ihren Kopf an seine Schulter. »Gib mir ein wenig davon ab. Vergieß deine Tränen, a stór. Es wird dir besser gehen, wenn du um ihn geweint hast.«

Er hielt sie fest und streichelte ihr beruhigend über die Haare, während sie um einen anderen Mann weinte.

 


Sie erwachte voll bekleidet in seinem Bett und war dankbar dafür, dass sie alleine war. In ihrem Kopf pochte es dumpf, die Strafe dafür, dass sie sich mit Whiskey betäubt hatte.

Larkin hatte die Vorhänge zugezogen, damit die Sonne sie nicht weckte, wie sie feststellte. Sie blickte auf die Uhr. Stöhnend richtete sie sich auf, als sie sah, dass es bereits Mittag war.

Es gab noch viel zu viel zu tun, als dass sie sich um ihren Kater und ihre Trauer kümmern könnte. Als sie gerade aufstehen wollte, trat Larkin ins Zimmer. Er hielt ein Glas mit einer trüben, braunen Flüssigkeit in der Hand.

»Ich würde ja guten Morgen sagen, aber wahrscheinlich empfindest du ihn nicht so.«

»So schlimm ist es nicht«, erwiderte sie. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«

»Na ja, auf jeden Fall solltest du an einem solchen Tag keinen schweren Kopf haben. Glenna sagt, das wird dir helfen.«

Misstrauisch betrachtete sie das Glas. »Weil ich mich übergeben muss, wenn ich es trinke?«

»Das hat sie nicht gesagt. Nur, dass du ein braves Mädchen sein und deine Medizin nehmen sollst.«

»Ja, in Ordnung.« Sie ergriff das Glas und roch daran. »Es riecht nicht so schlimm, wie es aussieht.« Sie holte tief 
 Luft und trank das Glas in einem Zug leer. Ein Schauer überlief sie. »Aber es schmeckt viel schlimmer. Wie Wassermolch.«

»Warte ein, zwei Minuten, bis es wirkt.«

Sie nickte und blickte auf ihre Hände. »Ich war letzte Nacht nicht gerade in Höchstform, milde ausgedrückt.«

»Niemand erwartet von dir, dass du ständig in Höchstform bist. Ich am allerwenigsten.«

»Ich möchte dir danken, weil du mir zugehört und mir deine Schulter geliehen hast.«

»Ich hatte das Gefühl, das brauchst du am meisten.« Er setzte sich neben sie auf die Bettkante. »Warst du klar genug, um zu verstehen, was ich zu dir gesagt habe?«

»Ja, es ist nicht meine Schuld. Vom Kopf her weiß ich, dass es nicht meine Schuld ist, aber ein anderer Teil von mir muss diese Erkenntnis erst noch akzeptieren.«

»Diese Männer haben dich zerstört. Das werde ich nicht tun.« Er sprang auf. »Noch etwas, was du akzeptieren musst. Komm herunter, wenn du so weit bist. Wir haben viel zu tun.«

Sie starrte ihm nach, als er aus dem Zimmer gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.

 


Die Arbeit half. Sie würden – ganz altmodisch – so viele Ausrüstungsgegenstände und Waffen wie möglich zum Kreis tragen. Hoyt und Glenna würden weiter an einem Schutz für Cian arbeiten.

Larkin verwandelte sich in ein Pferd, und Blair belud ihn, während Moira Cians Hengst belud.

»Kannst du ihn auch bestimmt reiten?«, fragte Blair.

»Ich kann alles reiten.« Moira blickte zum Turmfenster. »Anders schaffen wir es nicht. Die beiden da oben müssen sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Wir können es nicht 
 riskieren, erst nach Sonnenuntergang alles zum Tanzplatz zu transportieren.«

»Nein.« Blair schwang sich auf Larkins Rücken. »Haltet die Augen offen. Möglicherweise bekommen wir im Wald Gesellschaft.«

Sie ritten hintereinander. »Kannst du sie wirklich riechen?«, rief Moira.

»Nein, ich spüre sie eher. Ich weiß genau, wenn einer in der Nähe ist.« Sie ließ ihren Blick schweifen. Außer Vögeln und Kaninchen war nichts zu sehen.

Sonnenlicht, dachte sie, und Vogelgezwitscher. Heute Nacht würde es viel gefährlicher werden. Sie und Moira auf Larkin, beschloss sie, Hoyt und Glenna auf dem Hengst. Cian konnte sich, wenn es sein musste, so schnell bewegen wie ein galoppierendes Pferd.

Es war ein gewundener und an manchen Stellen völlig überwucherter Pfad. Und gelegentlich wurden die Schatten so tief, dass ihre Finger mehr als einmal zur Armbrust zuckten.

Über Larkins Muskeln lief ein Zucken, und Blair nickte. Er spürte sie also auch, dachte sie.

»Sie beobachten uns. Zwar halten sie Abstand, aber sie beobachten uns.«

»Sie werden wissen, was wir vorhaben.« Moira warf einen Blick zurück. »Oder sie erfahren es, wenn sie Lilith Bericht erstatten.«

»Ja. Lass uns ein bisschen schneller reiten, damit wir es hinter uns bringen.«

Sie kamen aus dem Wald heraus und überquerten ein brachliegendes Feld. Der steinerne Tanzplatz befand sich auf dem Hügel am Rand.

»Ganz schön groß«, murmelte Blair. Nicht so wie Stonehenge, dachte sie, aber doch beeindruckend. Und wie in 
 Stonehenge spürte sie die Steine, noch bevor sie in ihren Schatten trat. Beinahe konnte sie sie hören.

»Stark.« Sie stieg vom Pferd.

»In dieser Welt und in meiner auch.«

Moira sprang von ihrem Hengst und trat zu Larkin. »Das ist unser Weg nach Hause.«

»Hoffentlich.« Blair begann innerhalb des Steinkreises Waffen abzuladen. »Bist du sicher, dass die Vampire hier nicht hineinkönnen?«

»Kein Dämon kann den geweihten Boden betreten. So ist es jedenfalls in Geall, und nach allem, was ich gelesen habe, ist es in dieser Welt nicht anders.«

Blair und Moira blickten zum Wald. Moira dachte an Cian. Was würde aus ihm werden, wenn sie ihn zurücklassen mussten?

»Wir denken uns schon etwas aus.«

Moira sah Blair an. »Du machst dir auch Sorgen.«

»Ja. Wir müssen ihn dorthin bekommen, und er darf nicht verbrennen. Es ist ja praktisch, dass es hier sicher ist und wir keine Angst haben müssen, dass sie uns die Waffen stehlen, aber für Cian ist es eben ein Nachteil.« Ohne nachzudenken rieb sie Larkin die Flanke. Als er den Kopf drehte und sie anschaute, ließ sie die Hand sinken. »Hoyt und Glenna arbeiten ja daran. Wir gehen alle zusammen, so ist es abgemacht. Und uns wird schon etwas einfallen.«

Larkins Schweif fuhr ihr übers Hinterteil. »Hey.«

»Er ist verspielt«, meinte Moira. »In fast jeder Form.«

»Ja, er ist ein richtiger Witzbold. Er sollte vorsichtig sein, sonst bleibt er irgendwann noch mal in der vierbeinigen Gestalt stecken.« Sie trat vor ihn. »Und was machst du dann?«

Seine Zunge fuhr ihr übers Gesicht. »Iiihh.«

Moira verstaute lachend die letzten Waffen. »Er bringt 
 mich selbst in den dunkelsten Zeiten noch zum Lachen. Außerdem«, fügte sie hinzu, als Blair sich stirnrunzelnd den Sabber vom Gesicht wischte, »scheint dir seine Zunge ja nichts auszumachen, wenn er seine menschliche Gestalt hat.«

Das Geräusch, das Larkin von sich gab, war einem Lachen so ähnlich, wie er es als Pferd hinbekam. Grinsend schwang sich Moira auf ihren Hengst. »Es ist schwer zu übersehen, wenn zwei Menschen die Hände nicht voneinander lassen können.« Sie zupfte an Larkins Mähne. »Ich war selber mal in ihn verliebt. Aber damals war ich fünf. Mittlerweile bin ich längst darüber hinweg.«

»Stille Wasser sind tief«, murmelte Blair. »Du«, sagte sie zu Moira, »bist so ein ruhiger Typ, liest viel und bist ein wenig schüchtern. Ich hätte nicht gedacht, dass du so locker damit umgehst, dass ich mit deinem Cousin vögele.«

»Vögeln?« Moira schürzte die Lippen. »Ist das ein Ausdruck für eine sexuelle Beziehung? Hört sich hübsch an.«

»Du steckst voller Überraschungen.«

»Ich weiß, was zwischen einem Mann und einer Frau vor sich geht. Theoretisch.«

»Nur theoretisch? Hast du denn nie …?« Blair bemerkte Moiras vielsagenden Blick in Larkins Richtung.

»Entschuldigung. Große Pferde haben große Ohren.«

»Na ja, verglichen mit dem Rest sind sie eher klein. Nein, ich habe noch nie. Wenn ich Königin werden will, muss ich heiraten. Aber das hat noch Zeit. Ich möchte jemanden finden, der wirklich zu mir passt und mich versteht. Am liebsten wäre mir eine Liebe, wie meine Eltern sie füreinander empfunden haben, aber zumindest möchte ich ihn gerne haben. Und ich hoffe, er ist erfahren im Vögeln.«

Dieses Mal gab Larkin eine Art Murren von sich.


»Warum solltest du der Einzige sein?« Moira zog ihren Fuß aus dem Steigbügel und versetzte ihm einen leichten Tritt. »Ist er denn wirklich gut, unser Larkin?«

»Er ist ein Tier.«

Larkin verfiel in einen schnellen Trab. Ja, dachte Blair, es tat gut zu lachen, selbst in den düstersten Zeiten.
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Cian betastete den groben, schwarzen Stoff mit mildem Abscheu. »Ein Umhang.«

»Aber es ist ein magischer Umhang.« Glenna schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln. »Mit Kapuze.«

Schwarze Umhänge und Vampire, dachte er innerlich seufzend. So ein Klischee. »Und dieses … Ding soll mich tatsächlich davor bewahren, bei direkter Sonneneinstrahlung in Flammen aufzugehen?«

»Ja, es müsste eigentlich funktionieren.«

Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Müsste eigentlich klingt nicht gerade vertrauenerweckend.«

»Dein Blut hat nicht gekocht, als wir es der Sonne ausgesetzt haben«, begann Hoyt.

»Na, das freut mich ja. Ich bestehe zufällig aus noch ein bisschen mehr als Blut.«

»Aber Blut ist der Schlüssel«, beharrte Hoyt. »Blut ist die Grundlage. Das hast du selbst gesagt.«

»Das war, bevor mein Fleisch und meine Knochen auf dem Spiel standen.«

»Leider haben wir keine Zeit, um ihn zu testen.« Glenna fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es hat so lange 
 gedauert, und wir konnten dich ja nicht gut bitten, damit nach draußen zu gehen, bevor er fertig war.«

»Wie umsichtig von euch.« Er hielt den Umhang hoch. »Hättet ihr ihn nicht wenigstens ein bisschen eleganter machen können?«

»Modische Erwägungen standen nicht im Vordergrund«, knurrte Hoyt. »Wir mussten in erster Linie daran denken, deine undankbare Person zu schützen.«

»Falls ich am Ende des Tages nicht zu einem Häufchen Asche geworden sein werde, werde ich es sicher nicht versäumen, mich bei euch dafür zu bedanken.«

»Dazu hast du auch allen Grund.« Moira bedachte ihn mit einem strafenden Blick. »Sie haben die ganze Nacht durchgearbeitet und auch den ganzen Tag über nur an dich gedacht. Und während du geschlafen hast, haben wir anderen ebenfalls gearbeitet.«

»Ich hatte eigene Arbeiten zu erledigen, Euer Hoheit.« Er drehte ihr einfach den Rücken zu. »Na ja, aber wir brauchen ja ohnehin nicht weiterzureden, da der Steinkreis meinesgleichen abweist.«

»Du musst den Göttern vertrauen«, sagte Hoyt.

»Muss ich dich noch einmal daran erinnern? Ich bin ein Vampir. Vampire und Götter stehen miteinander nicht gerade auf freundschaftlichem Fuß.«

Glenna trat zu Cian und legte ihre Hand über seine. »Trage ihn. Bitte.«

»Für dich, Rotschopf.« Er hob ihr Gesicht an und küsste sie leicht auf die Lippen. Dann trat er einen Schritt zurück und schlang den Umhang um sich. »Ich komme mir vor wie in einem schlechten Film. Oder, noch schlimmer, wie ein Mönch.«

Er sah nicht aus wie ein Mönch, dachte Moira. Er sah gefährlich aus.


Blair und Larkin kamen herein. »Wir sollten aufbrechen«, sagte Blair. Dann zog sie die Augenbrauen hoch und warf Cian einen fragenden Blick zu. »Hey, du siehst ja aus wie Zorro.«

»Wie bitte?«

»Du weißt schon, in dieser Szene, wo er mit dem Mädchen in der Kapelle ist und so tut, als wäre er der Priester. Also, die Sonne ist untergegangen. Wir sollten jetzt besser aufbrechen.«

Hoyt nickte und warf Cian einen Blick zu. »Bleib in meiner Nähe.«

»So nahe wie möglich.«

Blair hätte das Manöver gerne vorher geprobt, aber dafür war es jetzt zu spät. Genug geredet, dachte sie. Keine Diskussionen mehr und keine Kostümproben. Sie mussten jetzt los. Sie nickte, holte tief Luft und lief mit Larkin als Erste durch die Tür. Noch während er sich verwandelte, hatte sie sich auf seinen Rücken geschwungen und streckte Moira die Hand entgegen, um auch ihr hinaufzuhelfen.

Rasch ritten sie von den Ställen fort, um Vampire, die dort möglicherweise lauerten, abzulenken. Blair sah kaum, wie Cian aus dem Haus kam. In Sekunden hatte er die Stalltür erreicht und den Hengst hinausgelassen.

Dann war er wieder fort, und Hoyt und Glenna saßen auf Vlads Rücken.

Bei dem geringen Mondlicht war es riskant zu galoppieren, als sie den Waldrand erreicht hatten. Blair hielt Larkin im Trab und vertraute darauf, dass er auf den Weg achtete, während sie die Umgebung beobachtete.

»Noch nichts. Falls sie da sind, halten sie sich zurück.«

»Kannst du Cian sehen?« Moira hielt ihren Bogen bereit und versuchte, die Augen überall gleichzeitig zu haben. »Kannst du ihn spüren?«


»Nein, da ist nichts.« Blair drehte sich im Sattel um, um über Moiras Schulter hinweg nach Hoyt Ausschau zu halten. »Halte die Flanke im Auge. Sie kommen vielleicht von hinten.«

Schweigend ritten sie weiter, und man hörte nur das Klappern der Hufe auf dem Weg. Und das, dachte Blair, war ein Problem. Wo waren die Nachtvögel? Wo war all das Rascheln und Piepsen kleiner Tiere in einem nächtlichen Wald?

Nicht nur Dämonenjäger konnten Vampire spüren.

»Halte dich bereit«, sagte sie leise zu Moira.

Und dann hörte sie es, das Geräusch von Stahl, ein plötzlicher Schrei. Sie brauchte Larkin nicht anzutreiben, er galoppierte bereits.

Sie spürte sie, bevor sie sich aus den Bäumen auf sie stürzten. Erfahrene Soldaten in leichter Rüstung. Sie schwang ihr Schwert, während Moiras Pfeile durch den Wald flogen. Was stürzte, wurde von den donnernden Hufen zermalmt. Aber der Feind kam von überall her und versperrte ihnen den Weg zum Tanzplatz. Blair schlug wild um sich. Ein Vampir hängte sich an ihr Bein, und sie musste ihn abschütteln. Zu viele, dachte sie, zu viele, um sie zu besiegen.

Am besten durchbrachen sie die Linien, um zu den Steinen zu gelangen.

Ein Vampir, der aus den Bäumen auf sie heruntersprang, holte sie beinahe aus dem Sattel. Moira fiel zu Boden. Mit einem Wutschrei rammte Blair ihre Faust nach hinten, und sie wäre fast schon vom Pferd gesprungen, als Cian über den Weg angeflogen kam.

Er hob Moira auf und schleuderte sie zurück auf Larkins Rücken. »Los!«, schrie er. »Beeilt euch.«

Sie durchbrachen die Front, und die Flammen ihres Schwertes schlugen eine leuchtende Bahn. Sie konnte nur 
 hoffen, dass Cian in Sicherheit war, als ein Feuerball an ihr vorbeischoss.

Unter ihr erbebte Larkin, und sie spürte, wie er sich erneut zu verwandeln begann.

Und dann saß sie auf dem Rücken des Drachen, der mit seinen Klauen und seinem stachelbewehrten Schwanz eine Bresche für Glenna und Hoyt schlug.

Blair konnte bereits die Steine sehen. Obwohl Wolken den Mond verdeckten, schimmerten sie wie poliertes Silber. Trotz des Windes und der Kampfschreie hätte sie schwören können, dass sie sie singen hörte.

Als Hoyt und Glenna in den Kreis hineingaloppierten, landete auch Larkin.

Sie sprang von seinem Rücken, wobei sie sich bemühte, das Bein nicht zu belasten, an das der Vampir sich gehängt hatte.

»Macht euch fertig«, befahl sie.

»Cian …«

Sie drückte Moiras Schulter. »Er kommt schon. Hoyt?«

Er holte seinen Schlüssel heraus, und Moira tat es ihm gleich. »Wir sagen die Worte erst, wenn Cian bei uns ist.« Die Macht strahlte von Hoyt aus, als er Glennas Hand ergriff. »Wir sagen die Worte erst, wenn wir wieder ein vollständiger Kreis sind.«

Blair nickte. Die Macht entfaltete ihre volle Kraft erst, wenn sie eine Einheit waren. Sie würden auf Cian warten.

Sie wandte sich an Larkin. »Toller Ritt, Cowboy. Wie schlimm sind deine Verletzungen?«

Er betastete die blutende Wunde an der Seite. »Nur Kratzer. Und du?«

»Ich auch. Und die anderen?«

»Wir sind okay.« Glenna versorgte bereits einen Schnitt auf Hoyts Arm.


»Er kommt«, murmelte Moira.

»Wo?« Hoyt umklammerte ihren Arm. »Ich sehe nichts.«

»Da.« Sie zeigte hin. »Er kommt.«

Wie ein Schatten flog er aus dem Wald und den Hügel hinauf.

»War das nicht unterhaltsam? Sie formieren sich gerade neu, als wenn ihnen das etwas nützen würde.« Er hatte Blut auf dem Gesicht, und auch aus einer Wunde am Oberschenkel rann Blut.

»Komm.« Hoyt streckte ihm die Hand entgegen. »Es ist Zeit.«

»Ich kann nicht.« Cian hob die Hand und drückte sie gegen die Luft zwischen den Steinen. »Es ist wie eine Mauer für mich. Ich bin, was ich bin.«

»Du kannst nicht hier bleiben«, beharrte Hoyt. »Sie werden dich jagen, und du bist alleine.«

»Ich bin keine so leichte Beute. Tut, was ihr tun müsst, ich bleibe hier und sorge dafür, dass es funktioniert.«

»Wenn du bleibst, bleiben wir alle.« Larkin trat auf die Lücke zwischen den zwei Steinen zu. »Wenn du kämpfst, kämpfen wir alle.«

»Danke dafür«, erwiderte Cian, »aber dies hier ist stärker als wir alle, und ihr müsst nach Geall.«

»Das andere Portal«, begann Larkin.

»Wenn ich es finde, kannst du mir in Geall einen ausgeben. Geht.« Er blickte Hoyt an. »Was vom Schicksal bestimmt ist, können wir nicht ändern. Daran hast du doch immer geglaubt, und ich auf meine Art auch. Geht und rettet Welten.«

»Ich finde einen Weg.« Hoyt griff nach Cians Hand. »Ich finde einen Weg, ich schwöre es.«

»Viel Glück!« Cian salutierte mit seinem Schwert.


Man sah Hoyt deutlich an, wie schwer es ihm ums Herz war. Er trat zurück und hob den funkelnden Kristall.

»Welten warten. Zeit fließt. Götter beobachten.«

Mit Tränen in den Augen ergriff Glenna seine Hand und wiederholte die Worte.

»Es ist nicht richtig«, sagte Larkin leise. »Es ist nicht richtig, dass einer von uns zurückbleibt.«

»Vielleicht können wir – oh, Scheiße«, murmelte Blair, als die Erde zu beben begann. Sturm kam auf, und das Licht begann zu pulsieren. »Slán, mo cara.«

Mit einem letzten Blick auf Cian ergriff Larkin Blairs Hand.

»Es wird ein Höllenritt«, sagte er zu ihr. »Du hältst dich besser an mir fest. Moira?«

Sie hielt ihren Kristall hoch und sprach die Worte. Und sie blickte Cian in die Augen, als sie spürte, wie sich die Welten verschoben. Und dann packte sie seine Hand. »Wir sind eine Kraft, eine Macht. Dies ist bestimmt!«

Mit diesen Worten zog sie ihn in den Kreis.

 


Blair kam sich vor wie im Auge eines Tornados. Der Wind wirbelte sie herum, und gleißendes Licht blendete sie.

Ob es auf der anderen Seite wohl Munchkins gab?

Sie klammerte sich an Larkins Hand fest, weil sie keinen Boden unter den Füßen hatte und nichts sah als dieses wilde, weiße Licht. Und dann war es auf einmal dunkel und völlig still. Sie rieb sich mit der Hand übers Gesicht und holte tief Luft. Da erst sah sie, dass der Mond schien. Seine silbernen Strahlen schimmerten auf den Steinen.

»Sind wir da?«

»Oh, mein Gott!« Glennas Stimme bebte. »Das ging ja vielleicht schnell. Was für ein … wow! Und Cian.« Mit zitternden Händen umfasste sie Cians Gesicht und gab ihm 
 einen Kuss. »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie Moira. »Wie hast du ihn hereingeholt?«

»Ich weiß nicht. Ich habe einfach … es sollte so sein. Es war bestimmt, dass du hierher kommst«, sagte sie zu Cian. »Ich spürte es, und …« Sie merkte, dass sie immer noch seine Hand umklammert hielt, und zog sie zurück. »Und, na ja, jetzt bist du hier.«

Sie zupfte an einer Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Nun denn, fàilte à Geall. Larkin.« Sie sank lachend in seine Arme. »Wir sind zu Hause.«

»Und wie praktisch, dass es Nacht ist.« Wenn Cian erschüttert war, so ließ er sich nichts anmerken – er schaute sich nur um, als er seine Kapuze abnahm. »Nicht, dass ich euren Zauberkünsten nicht traute.«

»Wir sollten jetzt überlegen, wie wir unsere Ausrüstung und uns von hier fortbringen.« Blair wies mit einer weit ausholenden Handbewegung auf die Truhen, Waffen und Koffer.

»Ich schicke morgen Früh Männer hierher, um einen Großteil abholen zu lassen. Was wir unbedingt brauchen, können wir ja jetzt mitnehmen«, schlug Moira vor.

»Die Waffen also. Wir wissen ja nicht, worauf wir treffen. Entschuldigung«, fügte Blair hinzu. »Aber ihr wart jetzt immerhin einen Monat lang nicht hier, und wir wissen nicht, was in der Zwischenzeit passiert ist.«

»Ich kann auf dem Luftweg drei Personen tragen.« Larkin zupfte an Moiras Zopf. »Dann kann ich auch sehen, ob alles in Ordnung ist. Und du kannst einen auf dem Pferd mitnehmen.«

»Es ist mein Pferd«, rief Cian ihm ins Gedächtnis. Er blickte Moira an. »Ich kann dich auf meinem Pferd mitnehmen.«

»Das klingt gut. Lasst uns aufbrechen.« Blair hängte 
 sich ihre Reisetasche über die Schulter. Sie grinste Glenna und Hoyt an. »Das wird euch gefallen.«

Sie flogen über Geall, und unten galoppierte der Hengst mit seinen beiden Reitern. Das Mondlicht tauchte Hügel und Wälder in ein magisches silbernes Licht, und dazwischen schimmerte der Fluss. Blair sah Cottages, aus deren Schornsteinen Rauch aufstieg, und auf den Weiden sah sie Rinder- und Schafherden. Die Straßen unter ihnen waren schmal und staubig, und außer Cian und Moira war niemand unterwegs. Keine Autos, dachte sie, keine Lichter außer dem gelegentlichen Flackern einer Laterne oder einer Kerze. Nur weites, hügeliges Land, das zu den fernen Bergen hin anstieg. Ein Land, das sie bis vor ein paar Wochen für ein Märchen gehalten hatte.

Sie wandte den Kopf und sah die Küste mit ihren steil aufragenden Klippen und den kleinen Buchten. Das Meer war samtschwarz, und am Horizont ragten kleine, felsige Inseln auf.

Als sie hörte, wie Glenna hinter ihr aufkeuchte, blickte sie wieder nach vorne. Die Fantasie erhob sich auf einem hohen Hügel, hinter dem der Fluss vorbeifloss. Die Steine der Türme und Zinnen glitzerten im Mondschein wie Juwelen.

Ein Schloss, dachte Blair verblüfft. Ein Schloss mit einer Zugbrücke und weißen Fahnen auf den Turmspitzen.

Auf einer war ein Claddaugh abgebildet, auf der anderen ein Drache.

Glenna beugte sich vor und sprach in ihr Ohr: »Ein bisschen viel für uns Mädels aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, was?«

»Und ich dachte immer, mich könnte nichts mehr aus der Fassung bringen«, erwiderte Blair staunend. »Aber, wow, ein richtiges Märchenschloss.«


Larkin kreiste, damit sie Pferd und Reiter unten im Auge behielten, dann landete er in einem großen Innenhof.

Sofort wurden sie von Männern in leichter Rüstung mit gezogenen Schwertern umringt. Blair hielt die Hände hoch, als sie und ihre Gefährten zu Boden glitten.

»Eure Namen und eure Absicht.« Eine der Wachen trat vor.

Larkin nahm seine Gestalt wieder an. »Das ist aber kein herzlicher Empfang, Tynan.«

»Larkin!« Der Soldat steckte sein Schwert in die Scheide und zog Larkin mit einem Arm an sich. »Den Göttern sei Dank! Wo zum Teufel seid ihr all diese Wochen gewesen? Wir hatten euch schon aufgegeben. Und wo ist Prinzessin …«

»Öffnet die Tore. Prinzessin Moira möchte nach Hause kommen.«

»Ihr habt Lord Larkin gehört!«, fuhr Tynan die anderen mit befehlsgewohnter Stimme an. »Zieht die Tore hoch. Du musst uns alles erzählen. Dein Vater will bestimmt geweckt werden.«

»Ja, es gibt viel zu erzählen. Weckt auch gleich den Koch und heißt meine Freunde willkommen. Die Kriegerin Blair, Glenna, die Hexe, und Hoyt, den Zauberer. Wir kommen von weit her, Tynan. Weiter, als du dir vorstellen kannst.«

Er wandte sich um und hob Moira vom Pferd.

Die Männer verneigten sich ehrerbietig, bemerkte Blair, als Moiras Füße den Boden berührten.

»Tynan, was für ein willkommener Anblick.«

Sie küsste ihn auf die Wange. »Das ist Cian, und dieser feine Kerl hier ist Vlad. Lass ihn bitte von einem der Männer in die Ställe bringen. Er soll aufs Beste versorgt werden.«


»Ich oder das Pferd?«, murmelte Cian, aber sie tat so, als hätte sie nichts gehört.

»Sagt meinem Onkel, dass wir nach Hause zurückgekehrt sind. Wir erwarten ihn im Familienzimmer.«

»Sofort, Hoheit.«

Moira führte sie durch den Hof zu einem breiten Bogengang. Alle Türen waren bereits geöffnet worden.

»Ein hübsches Sommerhaus habt ihr hier«, murmelte Blair. »Lord Larkin.«

Er grinste. »Klein, aber fein. Das Haus meiner Familie ist nicht weit entfernt. Mein Vater regiert das Land bis zu dem Zeitpunkt von Moiras Krönung.«

»Wenn es so bestimmt ist«, warf Moira ein.

»Wenn es so bestimmt ist«, erwiderte er.

Im Festsaal waren alle Fackeln angezündet, deshalb vermutete Blair, dass sich die Nachricht von der Rückkehr rasch verbreitet hatte. In den gefliesten Boden waren die beiden Fahnensymbole so eingelassen, dass der Claddaugh über dem Kopf des Drachens zu schweben schien.

Als sie eine geschwungene Treppe hinaufstiegen, hatte Blair den Eindruck von schweren Möbeln, bunten Wandbehängen und dem Duft nach Rosen.

»Das Schloss ist über zwölfhundert Jahre alt«, sagte Larkin zu ihr. »Es ist auf Befehl der Götter hier auf dem Hügel erbaut worden, der Rioga, königlich, heißt. Alle Herrscher über Geall haben von hier aus regiert.«

Blair schaute sich nach Glenna um. »Das Weiße Haus sieht dagegen aus wie eine ärmliche Hütte.«

Den Raum, in den sie traten, hätte Blair nie als Zimmer bezeichnet. Er war riesig, mit hoher Decke und einem Kamin mit blauer Marmorumrandung, in dem gut und gerne fünf Männer Platz gefunden hätten. Dort prasselte bereits ein Feuer.


Auf einem Wandgemälde darüber waren Szenen aus der Geschichte von Geall dargestellt.

Mehrere lange, niedrige Bänke waren mit Stoffen in leuchtenden Farben bezogen, und an einem langen Tisch standen Stühle mit hohen, geschnitzten Rückenlehnen. Diener stellten bereits Krüge und Kelche, Schalen mit Äpfeln und Birnen und Platten mit Käse und Brot bereit.

Gemälde und Wandbehänge bedeckten die Wände, und auf dem Boden lagen gemusterte Teppiche. In hohen Kerzenleuchtern und silbernen Kandelabern brannten Kerzen.

Eine der Dienerinnen, mit üppigen Formen und langen, goldblonden Haaren, knickste vor Moira. »Mylady, wir danken den Göttern für Eure Rückkehr. Und für Eure, Mylord.«

In ihren Augen stand ein Funkeln, als sie Larkin anblickte, sodass Blair die Augenbrauen hochzog.

»Isleen. Ich freue mich, dich zu sehen.« Moira ergriff ihre Hände. »Geht es deiner Mutter gut?«

»Ja, Mylady. Sie weint bereits vor Freude.«

»Richte ihr bitte aus, dass ich sie bald besuchen komme. Und die Zimmer für unsere Gäste müssen hergerichtet werden.« Moira trat mit ihr beiseite, um ihr zu erklären, wie sie es haben wollte.

Larkin lief schon auf den Tisch und das Essen zu. Er brach sich einen Brotkanten ab und nahm sich ein großes Stück Käse.

»Ah, das schmeckt nach Zuhause«, erklärte er mit vollem Mund. »Hier, Blair, probier das einmal.«

Bevor sie Einwände erheben konnte, stopfte er ihr etwas in den Mund. »Gut«, brachte sie hervor.

»Gut? Das ist großartig. Und was ist das?« Er hob einen 
 Krug. »Wein, oder? Glenna, du möchtest doch sicher welchen, oder?«

»Ja, gerne.«

»Es hat sich nur wenig geändert«, kam eine Stimme von der Tür. Der Mann, der dort stand, war groß und kräftig, mit grauen Strähnen in den dunklen Haaren. Er blickte Larkin an. »Umgeben von Essen und hübschen Frauen.«

»Da.«

Sie liefen aufeinander zu und umarmten sich. Blair sah die Rührung im Gesicht des älteren Mannes. Und sie sah Larkin in seinen goldbraunen Augen.

Der Mann umfasste Larkins Gesicht mit beiden Händen und gab ihm einen festen Kuss auf den Mund. »Ich habe deine Mutter nicht geweckt, weil ich mich erst vergewissern wollte, bevor ich ihr Hoffnungen machte.«

»Ich gehe zu ihr, sobald ich kann. Du bist wohlauf. Du siehst gut aus. Ein wenig müde.«

»In den vergangenen Wochen habe ich nur wenig geschlafen. Du bist verletzt.«

»Es ist nicht schlimm, ich schwöre es.«

»Nein, es kann gar nicht schlimm sein, denn du bist ja wieder zu Hause.« Lächelnd drehte er sich um, und wieder stellte Blair fest, wie ähnlich er und sein Sohn einander waren.

»Moira.«

»Sir.« Sie stürzte sich in seine Arme, und er hob sie hoch.

»Verzeih, dass ich ihn dir weggenommen habe. Es tut mir so leid, dass ich dir solche Sorgen bereiten musste.«

»Ihr seid ja heil wieder zurückgekehrt. Und ihr habt Gäste mitgebracht.« Er stellte Moira wieder auf die Füße. »Ich heiße euch willkommen.«

»Das ist Larkins Vater und der Bruder meiner Mutter, 
 Prinz Riddock. Sir, ich möchte Euch meine Freunde vorstellen, die besten, die ich je gehabt habe.«

Während Moira sie vorstellte, stand Larkin hinter seinem Vater und machte den anderen Zeichen, wann sie sich verbeugen oder knicksen sollten. Blair verbeugte sich, wobei sie sich albern genug vorkam. »Wir haben so viel zu erzählen«, begann Moira. »Können wir uns hinsetzen? Larkin, schließt du bitte die Türen? Wir sollten unter uns bleiben.«

Riddock lauschte, stellte gelegentlich Fragen oder bat Moira um eine weitere Erklärung. Ab und zu stellte er auch seinem Sohn oder einem der anderen eine Frage.

Blair konnte ihm beinahe ansehen, wie die Worte seiner Nichte auf seinen Schultern lasteten und mit welch grimmiger Entschlossenheit er sie aufnahm.

»Es hat noch weitere Angriffe gegeben, wenigstens sechs, seit …« Riddock zögerte. »Seit du uns verlassen hast. Ich habe getan, was ich konnte, um das Volk zu warnen, wie du mich in dem Brief gebeten hattest. Ich habe ihnen gesagt, sie sollten nach Sonnenuntergang in den Häusern bleiben und im Dunkeln keine Gäste aufnehmen. Aber Gewohnheiten und Traditionen legt man nur schwer ab.«

Riddock musterte Cian, der am anderen Ende des langen Tisches saß. »Du sagst, wir müssten diesem hier vertrauen, obwohl er einer von ihnen ist. Ein Dämon in Gestalt eines Mannes.«

»Vertrauen ist ein großes Wort.« Scheinbar ungerührt schälte Cian einen Apfel. »Tolerieren ist ein wenig kleiner und leichter zu handhaben.«

»Er hat mit uns gekämpft«, warf Larkin ein. »Und auch sein Blut vergossen.«

»Er ist mein Bruder. Wenn er Euch nicht vertrauenswürdig
 erscheint«, sagte Hoyt gepresst, »dann dürft Ihr auch mir nicht vertrauen.«

»Keinem von uns«, fügte Glenna hinzu.

»Ihr habt euch in den letzten Wochen zusammengeschlossen. Das ist verständlich.« Riddock trank einen kleinen Schluck Wein, wobei er Cian aufmerksam im Auge behielt. »Aber zu glauben, dass ein Dämon sich gegen seine eigene Art wendet, fällt schwer.« Cian schälte weiter seinen Apfel, während Hoyt aufsprang.

»Onkel.« Moira legte ihre Hand auf Riddocks. »Ohne ihn wäre ich bereits tot. Aber darüber hinaus stand er auch mit uns im Tanzplatz der Götter, und sie haben bestimmt, dass er mit hierher kommen konnte. Sie haben ihn auserwählt. Willst du ihren Willen in Frage stellen?«

»Jeder denkende Mensch stellt Fragen, aber ich will mich dem Willen der Götter beugen. Anderen jedoch mag das schwerer fallen.«

»Das Volk von Geall wird Euren Befehlen folgen, Sir.«

»Meinen?« Er wandte sich zu ihr. »Das Schwert wartet auf dich, Moira, ebenso wie die Krone.«

»Es wird noch ein wenig länger warten müssen. Ich bin ja gerade erst nach Hause gekommen, und es gibt viel zu tun, viel wichtigere Dinge als die Zeremonie.«

»Wichtigere? In einem Augenblick sprichst du vom Willen der Götter und im nächsten tust du ihn ab?«

»Ich tue ihn nicht ab. Ich sage nur, dass es noch ein wenig warten muss. Das Volk schenkt dir Vertrauen. Mit mir hat es ja noch gar keine Erfahrung. Ich fühle mich noch nicht bereit, weder im Herzen noch im Kopf.« Ernst blickte sie ihn an. »Noch eine kleine Weile, bitte. Vielleicht bin ich ja gar nicht diejenige, die das Schwert herauszieht, aber wenn ich es bin, dann möchte ich auch bereit sein, es zu tragen. Geall braucht und verdient eine 
 starke, selbstbewusste Führung, und ich möchte dem Land nichts Geringeres sein.«

»Wir reden später darüber, jetzt bist du sicher erschöpft. Ihr werdet alle müde sein, und eine Mutter wartet auf ihren Sohn.« Riddock erhob sich. »Wir sprechen morgen Früh weiter und bereiten alles für die kommenden Tage vor. Larkin.«

Larkin erhob sich ebenfalls. »Ich wünsche euch eine gute Nacht«, sagte er zu den anderen. »Und süße Träume in eurer ersten Nacht in Geall.«

Er warf Blair einen kurzen Blick zu und folgte dann seinem Vater aus dem Raum.

»Dein Onkel ist ein beeindruckender Mann«, meinte Blair.

»Er ist ein guter Mensch. Mit ihm werden wir eine Armee aufstellen, die Lilith zurück in die Hölle schickt. Wenn ihr bereit seid, zeige ich euch jetzt eure Zimmer.«

 


Es fiel Blair schwer, zur Ruhe zu kommen und zu schlafen. Wann verbrachte man schon einmal die Nacht in einem Schloss? Und ihr Zimmer war so prachtvoll wie das einer Königin.

Sie hatte sich vermutlich eher so etwas wie finsteres Mittelalter vorgestellt, dachte sie. Eine steinerne Festung auf einem windigen Hügel. Rußige Fackeln, Schmutz, tierische Exkremente.

Stattdessen übernachtete sie jetzt in einem Märchenschloss. Statt einer Zelle mit Stroh auf dem Fußboden und einem harten Lager hatte sie ein weitläufiges Zimmer mit weiß gekalkten Wänden. Das Bett war groß, weich und mit einem Himmel aus blauem Samt. Pfauen waren in den dicken Teppich eingewebt.

Vom Fenstersitz aus, der ebenfalls mit blauem Samt gepolstert
 war, blickte sie auf einen Garten mit einem hübschen Springbrunnen.

Es gab einen kleinen Sekretär. Hübsch, dachte sie, als sie das Tintenfass aus Kristallglas betrachtete. Nicht, dass sie es benutzen wollte.

Im weißen Marmorkamin brannte ein Feuer, und es war alles so edel und elegant, dass sie beinahe das Fehlen eines modernen Badezimmers übersehen konnte. Aber wenigstens stand der Nachttopf gut versteckt hinter einem bemalten Paravent.

Sie zog sich bis auf die Unterwäsche aus und wusch die Kratzer auf ihrem Bein mit dem Wasser in der Waschschüssel aus, bevor sie etwas von Glennas Salbe, die diese ihr mitgegeben hatte, darauf tupfte.

Wie mochte es wohl den anderen gehen? Hoffentlich war es bald Morgen, damit sie endlich wieder aktiv werden konnte.

Als die Tür geöffnet wurde, griff sie nach dem Dolch, den sie neben die Waschschüssel gelegt hatte. Es war jedoch Larkin, der das Zimmer betrat; also legte sie ihn wieder weg.

»Ich habe dich gar nicht klopfen hören.«

»Ich habe auch nicht geklopft. Ich habe gedacht, du schläfst vielleicht schon.« Leise schloss er die Tür hinter sich und blickte sich um. »Gefällt dir das Zimmer?«

»Es ist großartig. Ich komme mir nur ein bisschen komisch vor. Wie im Märchen.«

»Das kann ich gut verstehen. So bin ich mir vor einiger Zeit auch vorgekommen. Schmerzen deine Wunden?«

»Nein, es ist nicht schlimm. Und deine?«

»Meine Mutter hat sie versorgt. Das hat sie glücklich gemacht, und sie hat die ganze Zeit geweint. Sie möchte dich unbedingt kennenlernen, euch alle.«


»Ja, klar.« Irgendwie kam Blair alles so peinlich vor. Warum nur? »Ich, äh, es ist mir vorher gar nicht so klar gewesen, dass du wirklich ein Adliger bist und so.«

»Ach, das hat auch nicht besonders viel zu sagen. Das ist eher ehrenhalber.« Er legte den Kopf schräg und trat auf sie zu. »Hast du gedacht, ich käme heute Nacht nicht zu dir?«

»Ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Es ist alles ziemlich verwirrend.«

»Ach, du bist verwirrt?« Er lächelte sie an. »Das ist mir egal. Ich verwirre dich einfach noch ein bisschen mehr und verführe dich.«

Spielerisch fuhr er mit der Fingerspitze über den Rand ihres Tops.

»Machst du das hier öfter? Hast du das auch schon bei der Blonden mit den großen Brüsten ausprobiert? Wie war noch mal ihr Name? Isleen?«

»Immer nur Flirts, nie Verführung. Es ist nicht richtig, jemanden auszunutzen, der dir dient.« Er fuhr mit den Lippen über ihre Schulter und schob dabei den Träger ihres Oberteils beiseite. »Als ich mich früher vergnügt habe, hat es dich hier ja auch noch nicht gegeben. Und in ganz Geall ist keine Frau mit dir zu vergleichen, das ist die reine Wahrheit.«

Er küsste sie leicht. »Blair Murphy«, murmelte er. »Kriegerin und Schönheit.«

Seine Hände glitten über ihren Rücken, und sein Kuss wurde leidenschaftlicher. Und während er sie immer glühender küsste, murmelte er leise Liebesworte auf Gälisch.

»Ich denke ja immer noch, es ist ein Fehler. Aber es fühlt sich so verdammt gut an«, seufzte Blair. »Es ist kein Fehler.« Er knabberte an ihrem Kinn, während seine Daumen um ihre Nippel kreisten. »Überhaupt kein Fehler.«


Es gehörte zur Reise, sagte sie sich und schmiegte sich an ihn. Sie nahmen beide etwas Gutes daraus mit.

Als er sie hochhob, fühlte sie sich nicht mehr wie eine Kriegerin. Sie fühlte sich erobert.

»Ich will dich.« Sie drückte ihr Gesicht in seine Halsbeuge, als er sie zum Bett trug. Und dann hauchte sie: »Warum nur begehre ich dich so sehr?«

»Es ist so bestimmt.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste die Handfläche. »Schscht«, sagte er, als sie etwas erwidern wollte. »Fühl einfach. Heute Nacht wollen wir beide nur fühlen.«

Sie konnte so weich, so nachgiebig und so liebevoll sein, dachte er. Ihre Hingabe gab ihm das Gefühl, ein König zu sein. In ihren tiefen, blauen Augen glaubte er ertrinken zu müssen. Sie schaute ihn an, während sie sich zusammen bewegten, und als er sie berührte und schmeckte, wurden ihre Augen dunkel vor Lust. Und ihre Hände, mit denen sie so fest und sicher das Schwert führte, zitterten ein wenig, als sie sein Hemd hochschob, um ihn zu spüren.

Sie drückte die Lippen auf seine Brust, auf das Herz, das ihr bereits gehörte.

Langsam und ruhig nahmen sie einander, während der Schein des Feuers ihre Körper erglühen ließ. Statt Worten gab es nur Murmeln und Seufzen, und statt eines hektischen Rennens einen langen, genüsslichen Anstieg.

Als er in sie eindrang und sie sich gemeinsam bewegten, blickte er in ihre Augen, und als sie beide den Höhepunkt erreicht hatten, hatte er das Gefühl, in ihre Augen hinabgetaucht zu sein.
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Der Mann war ein Kuschler. Er schmiegte sich an sie, den Arm über ihre Taille gelegt – so wie ein Kind vielleicht mit seinem Teddy im Arm einschlief.

Blair war nicht daran gewöhnt, dass nachts jemand so an ihr klebte, und sie war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel. Einerseits war es süß und sexy, ihn beim Aufwachen so dicht bei sich zu haben, weil alles so weich und warm war.

Andererseits jedoch, wenn sie sich schnell bewegen, zu Pflock oder Schwert greifen musste, lastete er viel zu schwer auf ihr.

Vielleicht sollte sie schon einmal üben, sich aus seiner Umklammerung zu lösen und nach der nächsten Waffe zu greifen. Aber vielleicht sollte sie sich auch einfach entspannen. Schließlich war es ja kein Dauerzustand.

Es war einfach nur … angenehm. Nein, das war Blödsinn. Wenn sie nicht einmal zu sich selber aufrichtig sein konnte, zu wem dann?

Sie waren einander mehr als angenehm, sie waren mehr als nur Kampfgefährten. Und sie bedeuteten einander mehr als nur eine flüchtige Affäre. Zumindest, soweit es sie betraf.

Aber sie musste realistisch sein. Ganz gleich, was sie einander bedeuteten – es führte ja zu nichts. Cian hatte ganz Recht gehabt mit seiner Aussage, sie stünden einem wesentlich größeren Problem gegenüber als den Bedürfnissen oder Wünschen einer einzelnen Person.

Nach Samhain war alles vorbei. Sie musste an den Sieg glauben, das war wesentlich, aber nach dem Siegestaumel 
 und dem Champagner musste sie sich harten Tatsachen stellen.

Larkin – Lord Larkin – war ein Mann aus Geall. Nach Beendigung der Mission würde Geall für sie wieder ins Märchenreich zurücktreten. Natürlich konnte sie noch für ein paar Tage bleiben, das Picknick mit ihm machen, das er vorgeschlagen hatte. Die Zeit genießen. Aber letztendlich würde sie wieder gehen müssen.

Sie hatte ein Vermächtnis zu erfüllen, dachte sie und berührte Morrigans Kreuz. Es stand ihr nicht frei, sich einfach abzuwenden.

Liebe allein reichte nicht aus. Wer wusste das besser als sie? Er war mehr, als sie jemals erwartet hatte, selbst in dieser kurzen Zeit bereits, deshalb wollte sie sich nicht über ihr Schicksal oder den Willen der Götter beklagen. Er akzeptierte sie, mochte sie, begehrte sie. Er hatte Mut, war absolut loyal und hatte Sinn für Humor.

Sie war noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, der all diese Eigenschaften besaß und sie trotzdem als etwas ganz Besonderes betrachtete.

Vielleicht liebte er sie ja sogar – unmöglich war es jedenfalls nicht.

Für sie war Larkin eine Art persönliches Wunder. Er würde sie nie von sich stoßen, nur weil sie war, wie sie war. Wenn sie sich also trennen mussten, würde es ohne Bedauern geschehen.

In einer anderen Situation hätte sie vielleicht wirklich einen Versuch wagen können. Aber das bot sich unter diesen Umständen nicht an.

Also würden sie jetzt ein paar Wochen miteinander verbringen. Und hinterher hätten sie beide eine schöne Erinnerung.

Sie küsste ihn und rüttelte ihn leicht.


»Wach auf.«

Seine Hand glitt zu ihrem Hintern.

»Nicht so.«

»Das ist die beste Methode. Du hast einen so festen Hintern, glatt und fest. Ich habe geträumt, ich hätte dich im Hochsommer unter einem Apfelbaum geliebt. Du riechst nämlich immer nach grünen Äpfeln. Am liebsten würde ich in dich hineinbeißen.«

»Wenn man zu viele grüne Äpfel isst, verdirbt man sich den Magen.«

»Ich habe einen Magen aus Eisen.« Seine Finger glitten über ihre Oberschenkel. »Im Traum gab es niemanden au ßer uns, der Baum hing voller Früchte, und der Himmel war tiefblau.«

Seine Stimme war noch ganz verschlafen. Sexy, dachte sie. »Wie im Paradies? Adam und Eva? Wenn ich mich recht entsinne, sind sie durch einen Apfel in große Schwierigkeiten geraten.«

Er lächelte nur. »Du siehst immer nur die dunkle Seite der Dinge, aber das macht mir nichts aus. Im Traum habe ich dir solche Lust bereitet, dass du vor Freude geweint hast.«

Sie schnaubte. »Was du so träumst!«

»Und du hast immer wieder meinen Namen geschluchzt und mich angefleht, dich zu nehmen. ›Nimm diesen Körper‹, hast du gebettelt, ›nimm ihn mit deinen starken Händen und deinem geschickten Mund. Durchbohr ihn mit deinem mächtigen …‹«

»Okay, das erfindest du jetzt aber.«

Lachend öffnete er ein Auge. »Nun ja, aber es macht mir solchen Spaß. Und du lächelst ja auch. Genau das wollte ich sehen, wenn ich die Augen aufschlage. Blairs Lächeln.«


Zärtlich streichelte sie ihm über die Wange. »Du bist ein Blödmann«, murmelte sie.

»Der erste Teil des Traums hat gestimmt. Wir sollten irgendwann mal nach dem Obstgarten Ausschau halten.« Er schloss seine Augen wieder und drängte sich an sie.

»Schluss jetzt und Augen auf, wir müssen loslegen.«

»Ach, hast du es eilig? Na gut.«

Er rollte sich auf sie. »Ich hatte gar nicht vor …« Er drang in sie ein.

Die Lust überschwemmte sie mit einer solchen Macht, dass ihr der Atem stockte. Sie lachte. »Ich hätte wissen müssen, dass dein Mächtiger bereit steht.«

»Und immer zu deinen Diensten.«

 


Als sie später schließlich aufstanden und sich anzogen, sagte Blair: »Wir müssen über ein paar grundlegende Dinge sprechen.«

»Wir frühstücken im kleinen Speisesaal.«

»Nein, ich rede nicht vom Essen.«

»Ach so?« Er schlüpfte in seine Tunika. »Wovon dann?«

»Wir brauchen die allereinfachsten sanitären Installationen. Der Nachttopf mag ja für Notfälle gut und schön sein, aber für den regelmäßigen Gebrauch habe ich ein Problem damit.«

»Ah.« Stirnrunzelnd kratzte er sich am Kopf. »Es gibt so eine Art Toilette im Familienflügel und Latrinen für die Schlosswachen. Aber sie sind natürlich nicht so, wie du es gewöhnt bist.«

»Es wird schon gehen. Wie sieht es mit Baden aus?«

»Die Dusche«, sagte er wehmütig. »Die fehlt mir auch schon. Ich kann eine Wanne hier heraufbringen und mit heißem Wasser füllen lassen. Und dann gibt es auch noch den Fluss.«


»Okay, für den Anfang reicht es ja.« Luxus brauchte sie nicht, dachte Blair. Ihr genügte es, wenn die Grundausstattung vorhanden war. »Und jetzt müssen wir über das Training reden.«

»Das können wir doch beim Essen machen.« Er ergriff sie am Arm und zog sie aus dem Zimmer. Ihm knurrte der Magen.

 


Es gab Gewürzäpfel, die Larkin anscheinend besonders gerne mochte, und Kartoffelstücke, die im Fett von dicken Scheiben Schinken gebraten waren. Der Tee war tiefschwarz und ähnlich stark wie Kaffee.

»Die Coke vermisse ich auch«, bemerkte Larkin.

Der Raum war zwar kleiner als der Familiensalon, aber immer noch groß genug für einen mächtigen Eichentisch, zwei riesige Anrichten und Kommoden, in denen wohl Tischwäsche aufbewahrt wurde.

»Funktioniert eigentlich eine Zugbrücke wie eine Tür?«, überlegte Blair. Als Larkin sie fragend anlächelte, erklärte sie: »Ich meine, um sie abzuwehren. Brauchen sie eine Einladung, um auf das Schlossgelände zu gelangen? Das sollten wir besser abklären. Hoyt und Glenna fällt sicher etwas ein.«

»Wir haben ja noch ein paar Tage Zeit.«

»Wenn Lilith sich an den Zeitplan hält. Aber wir müssen uns so oder so vorbereiten und die Leute vom Kampfplatz evakuieren. Vielleicht versuchen Hoyt und Glenna es mit diesem Zauber für die vampirfreie Zone, aber ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass er funktioniert. Schließlich geht es ja nicht nur um ein Haus oder eine kleine Ortschaft.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es liegt alles viel zu weit verstreut, und es gibt zu viele Unwägbarkeiten. Wahrscheinlich verschwenden sie damit nur Zeit und Energie.«


»Das mag sein. Es ist wichtiger, die Leute dort herauszuholen. Ich habe gestern Abend noch mit meinem Vater gesprochen, bevor ich zu dir gekommen bin. Er hat sofort Boten überall hingeschickt, damit sie die Nachricht verbreiten.«

»Gut. Wir müssen uns ohnehin hauptsächlich auf die Ausbildung der Truppen konzentrieren. Ihr habt Wachen und – Ritter vielleicht?«

»Ja.«

»Sie haben zwar Grundkenntnisse im Kämpfen, aber das hier ist etwas anderes. Außerdem muss die Bevölkerung darauf vorbereitet werden, sich selbst zu verteidigen. Und wir müssen an den Fallen arbeiten. Ich möchte mir auch den Kampfplatz aus der Nähe anschauen.«

Sie aß und redete gleichzeitig. »Wir müssen Trainingsbereiche schaffen, für das Militär wie für die Zivilbevölkerung. Wir müssen uns um Waffen, Ausrüstung und Transport kümmern. Und wir brauchen eine Arbeitsmöglichkeit für Hoyt und Glenna.«

»Wir werden uns um alles kümmern.«

Sein ruhiger Tonfall erinnerte sie daran, dass er sich jetzt auf vertrautem Terrain befand. Er kannte das Land und seine Bewohner, sie nicht.

»Ich kenne die Hackordnung nicht, die Kommandokette«, sagte sie. »Wer wofür zuständig ist.«

Er schenkte ihnen beiden noch eine Tasse Tee ein. Einen Moment lang dachte er, wie nett es doch war, gemeinsam zu frühstücken, auch wenn sie dabei über Krieg redeten.

»Bis das Schwert aus dem Stein gezogen wird, regiert mein Vater als Oberhaupt der ersten Familie in Geall. Er ist kein König und wird auch nie einer werden, aber ich glaube, Moira ist der Ansicht, dass die Männer … das Militär, wie du es nennst, ihm vertrauen. Sie werden natürlich 
 dem Herrscher folgen, dem, der das Schwert herauszieht, aber …«

»Dein Vater hat sich in ihren Augen schon bewährt, und deshalb können sie seine Befehle befolgen und sich besser an die Vorstellung dieses Krieges gewöhnen. Ich verstehe. Es ist klug von Moira, noch ein bisschen zu warten, ehe sie das Kommando übernimmt.«

»Ja, das stimmt. Und sie hat auch Angst.«

»Dass sie nicht diejenige sein könnte, die das Schwert herauszieht?«

Larkin schüttelte den Kopf. »Nein, das tut sie auf jeden Fall. Sie hat eher Angst davor, dass sie die Königin sein könnte, die ihr Volk in Tod und Verderben schicken muss. Der Gedanke quält sie.«

»Es ist doch Lilith, die Tod und Verderben bringt.«

»Aber Moira muss ihnen sagen, dass sie kämpfen sollen. Seit Generationen herrscht in Geall Frieden, und dass es unter ihr anders sein soll, lastet schwer auf ihr.«

»Das sollte es auch. Es sollte einem nie leichtfallen, eine ganze Welt in den Krieg zu schicken. Und wenn sie es nicht ist, Larkin? Wenn sie nicht diejenige ist, die das Schwert herausziehen soll?«

»Sie war das einzige Kind der Königin. In ihrer Linie gibt es sonst niemanden mehr.«

»Aber das kann sich doch verschieben. Und dann wärst du an der Reihe.«

»Hüte deine Zunge, Weib.« Als sie nicht lächelte, seuzte er. »Ja, dann wäre ich an der Reihe. Mein Bruder, meine Schwester. Die Kinder meiner Schwester. Allerdings ist das Älteste erst vier. Auch mein Bruder ist fast noch ein Junge, und ihn begeistert die Landwirtschaft. Meine Schwester möchte sich nur um ihre Kinder und um ihr Zuhause kümmern. Die beiden könnten nie regieren, und ich 
 kann mir nicht vorstellen, dass die Götter ihnen ernsthaft diese Aufgabe übertrügen.«

»Aber dir?«

Er blickte sie an. »Ich wollte es auch nie, egal ob im Krieg oder im Frieden.«

»Das Volk würde dir folgen. Sie kennen dich und vertrauen dir.«

»Das mag sein. Und ich hätte auch keine andere Wahl, wenn es wirklich dazu käme. Aber die Krone ist nicht das, was ich erstrebe. Blair«, er ergriff ihre Hand, »du musst doch wissen, was ich mir wünsche.«

»Wünsche, Träume. Wir bekommen nicht immer, was wir uns erbitten, also müssen wir nehmen, was uns geboten wird.«

»Und was ist in deinem Herzen? In meinem? Ich möchte …«

»Entschuldigung.« Moira stand in der Tür. »Es tut mir leid, euch stören zu müssen, aber mein Onkel hat mit den Wachen und mit dem inneren Zirkel der Ritter gesprochen. Ihr sollt in den Festsaal kommen.«

»Dann sollten wir das jetzt tun«, sagte Blair und stand auf.

 


In Jeans und schwarzem Pullover kam sie sich underdressed vor. Zum ersten Mal seit ihrer Bekanntschaft trug Moira ein Kleid. Es war schlicht und elegant, in einem blassen Rot, und fiel von einer hohen, gerafften Taille gerade herunter.

Ihr Silberkreuz hing zwischen ihren Brüsten, und auf dem Kopf trug sie eine goldene Tiara.

Selbst Glenna schien sich herausgeputzt zu haben, allerdings trug sie selbst das einfachste T-Shirt mit so viel Stil, dass es elegant wirkte.


Die Gewölbehalle wurde von zwei Kaminfeuern an jeder Seite beheizt und verfügte an der Stirnseite über eine breite Bühne, zu der zwei Stufen hinaufführten. Dort war der Boden mit einem dicken, roten Teppich bedeckt, auf dem ein Thron stand. Ein richtiger Thron, dachte Blair, in königlichem Gold und Rot.

Jetzt saß Riddock dort, und Moira stand neben ihm.

Auf der anderen Seite saß eine Frau, die ihre blonden Haare zu einem Zopf geschlungen hatte. Eine jüngere, offenbar schwangere Frau saß neben ihr, und dahinter standen zwei Männer.

Die erste Familie von Geall, dachte Blair. Larkins Familie.

Larkin blickte seinen Vater an, dann berührte er Blair am Arm und murmelte: »Es ist alles in Ordnung.« Er ging die Stufen hinauf und stellte sich zwischen seine Eltern.

»Bitte.« Riddock machte eine einladende Geste. »Setzt euch.« Er wartete, bis sie auf den vier Stühlen vor der Plattform Platz genommen hatten. »Moira und ich haben ausführlich miteinander gesprochen. Auf ihre Bitte hin habe ich die Wachen und die Ritter über die Bedrohung und den bevorstehenden Krieg informiert. Es ist Moiras Wunsch, dass ihr Befehlsgewalt bekommt, um unsere Armee auszubilden und zu trainieren.«

Er schwieg und musterte sie. »Ihr seid nicht aus Geall.«

»Sir«, wandte Larkin ein, »sie sind erprobt.«

»Dieser Krieg wird in unserem Land ausgetragen und mit unserem Blut bezahlt. Ich frage nur, warum jemand von außerhalb unser Volk anführen soll.«

»Darf ich sprechen?« Hoyt erhob sich und wartete, bis Riddock nickte. »Morrigan selbst hat uns hierher geschickt, so wie sie zwei aus Geall zu uns nach Irland gebracht hat, damit wir uns zu einem ersten Kreis zusammenschließen.
 Wir, die wir hierher gekommen sind, haben unsere Welten und unsere Familien verlassen und gelobt, das Böse, die über Geall kommt, mit unserem Leben zu bekämpfen.«

»Dieses Böse hat unsere Königin, meine Schwester, ermordet, bevor ihr hierher gekommen seid«, erwiderte Riddock. »Ihr seid zwei Frauen, ein Dämon und ein Mann der Magie. Und ihr seid Fremde für mich. Ich verfüge über erfahrene Männer, die kampferprobt sind. Männer, deren Namen ich kenne, deren Familien ich kenne. Männer, die sich in Geall auskennen und auf deren Loyalität ich zählen kann. Männer, die unser Volk stark in die Schlacht führen können.«

»Wo sie wie die Lämmer abgeschlachtet werden.« Obwohl Riddock sie wegen der Unterbrechung kühl anstarrte, sprang Blair auf. »Entschuldigung, aber es ist leider so. Wir können darum herumtanzen, nach dem Protokoll vorgehen, Zeit verschwenden, aber es ist eine Tatsache, dass Ihre erfahrenen Krieger keine Ahnung haben, wie man gegen Vampire kämpft.«

Als Hoyt besänftigend eine Hand auf Blairs Arm legte, schüttelte sie ihn ärgerlich ab. »Und ich bin nicht hierher gekommen, um mich beiseite drängen zu lassen, weil ich nicht hier geboren oder weil ich eine Frau bin. Und ich bin auch nicht hierher gekommen, um für Geall zu kämpfen, sondern um für alle Welten zu kämpfen.«

»Gut gesagt«, murmelte Glenna. »Und ich sage dasselbe. Mein Gatte ist an höfisches Verhalten gewöhnt, wir jedoch nicht. Ihr müsst schon verzeihen, dass wir nur Frauen sind. Nur Frauen mit Macht.«

Sie streckte die Hand aus, auf der ein Feuerball lag. Dann schnipste sie den Ball mit einer ärgerlichen Geste zum Kamin.


»Nur Frauen, die gekämpft und geblutet und zugesehen haben, wie Freunde gestorben sind. Und der Dämon, von dem Ihr spracht, gehört zu meiner Familie. Auch er hat gekämpft, geblutet und zugesehen, wie Freunde gestorben sind.«

»Krieger mögt ihr ja sein«, Riddock schenkte ihnen ein königliches Nicken, »aber Führung erfordert mehr als Magie und Mut.«

»Man braucht dazu Erfahrung, einen kühlen Kopf. Und kaltes Blut.«

Riddock zog bei Blairs Worten leicht die Augenbrauen hoch. »Genau, und das Vertrauen der Leute, die man führt.«

»Sie haben mein Vertrauen«, warf Larkin ein, »und Moiras. Sie haben es sich in den letzten Wochen Stunde um Stunde verdient. Sir, besitze ich nicht auch dein Vertrauen?«

»Das hast du.« Riddock schwieg einen Moment, dann wies er erneut auf Hoyt, Glenna und Blair. »Ich bitte euch um Unterweisung, aber die Befehle nehmt ihr von Lord Larkin und Prinzessin Moira entgegen.«

»Für den Anfang können wir damit leben«, beschloss Blair. »Kämpft Ihr auch?«, fragte sie Riddock.

Er warf ihr einen Blick zu, der einem Wolf Ehre gemacht hätte. »Bis zum letzten Atemzug.«

»Dann werdet Ihr auch Unterweisung brauchen, oder Euer letzter Atemzug kommt schneller als Ihr denkt.«

Larkin verdrehte die Augen, legte seinem Vater jedoch die Hand auf die Schulter und sagte leichthin: »Blair hat den Geist einer Kriegerin.«

»Und eine lose Zunge. Unsere erste Einweisung findet auf dem Turnierplatz statt«, sagte Riddock.

»Dein Vater kann mich nicht leiden.«


»Das stimmt nicht.« Larkin stieß Blair freundschaftlich mit dem Ellbogen an. »Er vermeidet nur, dich und alles andere zu verstehen.«

»Hmm.« Blair warf Glenna einen Blick zu, als sie hinausgingen. »Meinst du, wir sollten Riddock erzählen, was unser Volk von Königen hält?«

»Ich glaube, das Thema vermeiden wir lieber. Aber ich habe eben gedacht, es wird bestimmt kein Zuckerschlecken, einem Haufen Machos aus Geall klar zu machen, dass auch Frauen ihnen etwas übers Kämpfen beibringen können.«

»Das habe ich mir auch schon überlegt. Und ich finde, du solltest ohnehin eher mit den Frauen arbeiten.«

»Wie bitte?«

»Nun sei nicht gleich so empfindlich. Du bist viel diplomatischer und geduldiger als ich, und du kannst mit den Frauen sicher viel besser umgehen. Sie müssen ja auch trainiert werden, Glenna. Um sich selbst und ihre Familien zu verteidigen. Um zu kämpfen. Irgendjemand muss sie schließlich trainieren, und es muss auch jemand entscheiden, welche Frauen besser zu Hause bleiben und welche kämpfen sollten.«

»O Gott.«

»Bei den Männern wird es dasselbe sein. Die, die nicht fit genug sind, müssen wir anders einsetzen. Sie müssen die Verwundeten versorgen, die Kinder und die Alten beschützen, Nachschub und Waffen heranschaffen.«

»Und was sollen Cian und ich tun, während ihr beiden so beschäftigt seid?«, fragte Hoyt.

»Er ist aus der Schusslinie, weil wir Riddock ja die Meinung gesagt haben«, murmelte Glenna.

»Er ist eigentlich ein vernünftiger Mann«, erklärte Larkin. »Normalerweise würde es ihn in einer solchen Angelegenheit
 nicht stören, wenn gegen das Protokoll verstoßen wird.« Frustriert fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare. »Er war noch nie in dieser Position. Die Königin wurde sehr jung gekrönt, und er hat nur ab und zu als Berater fungiert.«

Dann hatte er schnell lernen müssen, dachte Blair.

Auf dem Turnierplatz versammelten sich bereits Männer. Blair sah ein langes Seil, an dem farbige Reifen hingen. Das gab eine gute Zielscheibe ab, dachte sie. Und dort befanden sich die königliche Loge und die roheren Sitze für die Massen, Koppeln für die Pferde, Zelte, in denen sich die Turnierteilnehmer fertig machten.

»Showtime«, sagte Blair zu Glenna. »Such dir einen aus, den du schaffen kannst.«

»Was? Warum?«

»Oder am besten ihr beide«, meinte Blair und bezog Hoyt mit ein. »Nur für alle Fälle.«

Larkin trat vor die Männer. »Mein Vater hat euch schon gesagt, was uns erwartet. Zur Vorbereitung haben wir Zeit bis Samhain, und genau an diesem Tag findet die Schlacht im Tal des Schweigens statt. Wir müssen siegen. Und um zu siegen, müssen wir wissen, wie wir diese Dämonen bekämpfen und töten können. Es sind keine Menschen, und sie können nicht wie Menschen getötet werden.«

Blair blieb hinter Larkin zurück und musterte die Männer. Die meisten sahen fit und gut trainiert aus. Sie sah Tynan, die Wache, die Larkin und Moira bei ihrer Ankunft so herzlich begrüßt hatten. Er wirkte nicht nur fit und gut trainiert, sondern bereit.

»Ich habe sie ebenso wie Prinzessin Moira schon bekämpft. Auch die anderen, die von außerhalb dieser Welt mit uns hierher gekommen sind, haben gegen sie gekämpft. Wir werden euch beibringen, was ihr wissen müsst.«


»Wir wissen, wie man kämpft«, rief ein Mann, der neben Tynan stand. »Was kannst du mich schon lehren, was ich dir hier auf diesem Turnierplatz nicht selbst beigebracht hätte?«

»Das wird kein Spiel.« Blair trat vor. Der Mann war ein gewaltiger Brecher und wirkte äußerst selbstgefällig. Er hatte einen muskulösen, gut trainierten Körperbau.

Perfekt.

»Du bekommst keinen Trostpreis und ein Schulterklopfen, wenn du nur Zweitbester bist, sondern du bist tot.«

Sein Tonfall klang höhnisch. »Frauen unterrichten Männer nicht in der Kriegskunst. Sie schüren das Feuer und halten das Bett warm.«

Die anderen Männer lachten zustimmend, aber Larkin warf ihm einen mitleidigen Blick zu.

»Niall«, sagte er fröhlich, »jetzt bist du aber tüchtig ins Fettnäpfchen getreten. Diese Frauen hier sind Kriegerinnen.«

»Ich sehe hier keine Kriegerinnen.« Niall stemmte die Hände in die Hüften und musterte die fünf. »Nur zwei Frauen, die wie Männer gekleidet sind, und einen Zauberer, der bei ihnen steht. Oder hinter ihnen.«

»Ich gehe als Erste«, murmelte Blair Glenna zu. »Wir kämpfen gegeneinander«, sagte sie zu Niall. »Hier und jetzt. Die Waffen darfst du dir aussuchen.«

Er schnaubte. »Erwartest du etwa von mir, dass ich mich mit einem Mädchen messe?«

»Wähle deine Waffe«, befahl Riddock.

»Sir, wie Ihr befehlt.« Kichernd ging er weg.

Sofort wurden Wetten abgeschlossen.

»Hey!« Larkin tätschelte Blair die Schulter. »Da mache ich doch mit.«

Niall kam mit zwei dicken Fechtstöcken zurück. Blair 
 beobachtete, wie er sie hielt. Sein Gang war schwankend geworden.

»Das geht jetzt schnell«, versicherte er Blair.

»Ja, bestimmt. Du hast dir die Waffen gut ausgesucht.« Sie erhob die Stimme, weil immer noch Wetten ausgerufen wurden. »Mit Holz tötet man Vampire, wenn man Kraft genug hat, um den Pflock durch das Herz zu stoßen. Du scheinst mir stark genug zu sein.« Sie musterte Niall von oben bis unten. »Wie gut kannst du zielen?«

Er grinste breit. »Bis jetzt hat sich noch keine Frau beklagt.«

»Na gut, dann wollen wir mal sehen, was du drauf hast, Großer.« Sie ergriff die Stange und nickte. »Bereit?«

»Ich gebe dir drei Schläge Vorsprung, aus Gründen der Fairness.«

»Gut.«

Nach zwei Stößen lag er am Boden. Sie rammte ihm den Pflock in den Unterbauch, und dann kickte sie ihm die Beine weg. Ohne auf das Gelächter und Geschrei zu achten, stand sie über ihm und drückte ihm den Pflock ans Herz.

»Wenn du jetzt ein Vampir wärst, würde ich dir das Stück Holz mitten durchs Herz jagen, bis es an der anderen Seite wieder herauskäme. Dann würdest du zu Staub zerfallen.« Sie trat einen Schritt zurück. »Ich glaube, ihr solltet eure Wetten halten, Jungs. Das war nur Training.« Sie legte den Kopf schräg und schaute Niall an. »Bist du bereit?«

Er rappelte sich auf, und sie sah seinem Gesicht an, dass der Schock und die Verlegenheit darüber, dass eine Frau ihn umgehauen hatte, seinen Kampfgeist entzündet hatten. Er stürmte auf sie ein, und als er auf ihre Beine zielte, sprang sie hoch und donnerte ihm den Pflock gegen die Brust.


Er kämpfte nicht schlecht, dachte sie, und war auch ziemlich stark – aber es fehlte ihm entschieden an Kreativität. Sie benutzte ihren Stock als Stütze und schwang sich über ihren Gegner. Als sie landete, gab sie ihm einen Tritt in den Hintern und stieß ihn mit dem Pflock erneut zu Boden.

Dieses Mal drückte sie ihm den Stock gegen die Kehle, sodass er keuchend nach Atem rang.

»Drei von fünf?«, schlug sie vor.

Er brüllte auf und schlug nach dem Stock. Sie ließ sich von seiner Vorwärtsbewegung zurückwerfen und schleuderte ihn dann mit den Füßen über sich. Wieder landete er flach auf dem Rücken.

Er war noch völlig benommen, als sie ihm den Pflock erneut gegen die Kehle drückte. Kreidebleich rang er nach Luft.

»Ich kann den ganzen Tag so weitermachen, und du landest jedes Mal auf deinem Hintern.«

Sie erhob sich und stützte sich lässig auf den Stock. »Du bist zwar stark, aber ich auch. Außerdem bist du nicht so leichtfüßig – und du hast nicht nachgedacht. Nur weil du größer bist als ich, bedeutet das noch lange nicht, dass du auch gewinnst, und vor allem bedeutet es nicht, dass du überlebst. Ich würde sagen, du bist gute hundert Pfund schwerer als ich, und trotzdem habe ich dich drei Mal aufs Kreuz gelegt.«

»Das erste Mal zählt nicht.« Niall setzte sich auf und rieb sich den schmerzenden Schädel. »Aber zwei Mal gebe ich zu.«

Als er sie angrinste, wusste Blair, dass sie gewonnen hatte.

»Larkin, komm her und nimm diesen Stock«, rief Niall. »Ich kämpfe lieber mit dir, denn die hier ist mit Sicherheit eine Frau.«


Blair streckte ihm die Hand entgegen. »Er würde dich auch besiegen. Ich habe mit ihm trainiert«, sagte Blair.

»Dann sollst du mich auch unterrichten. Und die da?« Er wies mit dem Kinn auf Hoyt und Glenna. »Können Sie auch so kämpfen wie du?«

»Ich bin die Beste, aber sie sind auch verdammt gut.«

Sie wandte sich den übrigen Männern zu und wartete, bis das Wettgeld seine Besitzer gewechselt hatte. Tynan war neben Larkin einer der wenigen, der eine ganze Menge einsammelte.

»Braucht sonst noch jemand eine Demonstration?«

»Ich würde mal gerne was von dem Rotschopf sehen«, rief einer, und erneut brandete Gelächter auf.

Glenna flatterte mit ihren Wimpern und schenkte den Männern ein kokettes Lächeln. Dann zog sie ihren Dolch aus der Scheide und ließ einen Feuerstrahl herausschie ßen.

Die Männer wichen erschreckt zurück.

»Der meines Mannes ist größer«, sagte sie mit süßer Stimme.

»Ja.« Hoyt trat vor. »Vielleicht möchte ja einer von euch eine Demonstration von mir statt von meiner reizenden Frau. Schwert? Lanze?« Er hielt die Handflächen nach oben und ließ das Feuer darauf tanzen. »Bloße Hände? Ich stehe nämlich nicht hinter diesen Frauen, sondern bin stolz darauf, neben ihnen zu stehen.«

»Genug«, murmelte Blair. Laut fuhr sie fort: »Feuer ist eine Waffe gegen die Vampire, eine mächtige Waffe, ebenso wie Holz, wenn sie richtig eingesetzt wird. Mit Stahl kann man sie verwunden und langsamer machen, aber töten kann man sie damit nur, wenn man ihnen den Kopf abschlägt. Sie greifen immer wieder an, um dir die Kehle aufzureißen.«


Sie warf ihre Stange Niall zu. »Das wird nicht so schnell und glatt ablaufen wie diese kleine Rangelei«, fuhr sie fort. »Es wird blutig und gewalttätig und unbeschreiblich grausam. Viele von ihnen, wahrscheinlich die meisten, werden stärker und schneller sein als ihr. Aber ihr werdet sie aufhalten. Gelingt euch das nämlich nicht, werden sie nicht nur euch töten, die Soldaten, auf die sie in der Schlacht treffen, sondern auch eure Kinder, eure Frauen und Mütter. Diejenigen, die sie nicht töten, werden sie in Vampire verwandeln oder als Nahrung, zu ihrem Vergnügen, gefangen nehmen. Ihr müsst sie also aufhalten, ihr habt gar keine andere Wahl.«

Sie schwieg, weil jetzt alle Augen auf sie gerichtet waren und alle Männer gebannt lauschten.

»Wir zeigen euch, wie.«
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Blair schwankte zwischen Fluss und Badewanne. Das Wasser im Fluss war wahrscheinlich eiskalt, was ihr nicht besonders gefiel. Aber sie konnte sich auch nicht dazu entschließen, Eimer um Eimer mit heißem Wasser von einem Diener nach oben schleppen und in die Wanne gießen zu lassen. Und wenn sie dann gebadet hätte, würde die ganze Prozedur umgekehrt vonstatten gehen müssen.

Das war einfach zu blöd.

Nach dem mehrstündigen Gerangel mit den Männern brauchte sie jedoch Seife und Wasser. War das zu viel verlangt?

»Das hast du sehr gut gemacht.« Moira trat neben sie. 
 »Du hast bestimmt das Gefühl, ständig von vorne anfangen zu müssen. Das ist sicher frustrierend für dich. Und dann noch mit Männern, die glauben, genauso viel oder noch mehr zu können wie du. Aber du hast es wirklich gut gemacht.«

»Die meisten Männer sind in hervorragender Form, und das ist ein Vorteil. Aber viele halten das Ganze für ein Spiel und glauben uns einfach nicht, und das kann ein gefährlicher Nachteil sein.«

»Es kommt daher, dass sie die Vampire noch nie gesehen haben. Sie wissen zwar von meiner Mutter, aber viele wollen lieber glauben, es wäre ein wildes Tier gewesen, ein Wildhund oder so. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich mich auch weigern, es zu glauben.«

»Ja, das ist sicher einfacher. Und es ist einer der Gründe, warum Jeremy jetzt tot ist.«

»Ja. Deshalb glaube ich ja auch, dass die Leute es sehen müssen, damit sie es begreifen. Wir müssen die Vampire, die die Königin und andere Menschen hier getötet haben, jagen und wenigstens einen hierher bringen.«

»Willst du einen lebend haben?«

»Ja.« Moira dachte an den Abend, als Cian einen Vampir in den Trainingssaal gezerrt und dann zugeschaut hatte, wie sie gegen ihn kämpften. Erst da hatten sie es wirklich verstanden. »Das wird ihnen einiges klar machen.«

»Ja, wenn man etwas vor sich sieht, muss man es ja glauben.« Blair überlegte kurz. »Okay. Ich gehe heute Abend raus.«

»Nein, um Himmels willen, nicht allein«, erwiderte Moira nachdrücklich. »Du bist zwar daran gewöhnt, alleine zu jagen, aber du kennst dich hier nicht aus. Die Vampire hatten inzwischen genug Zeit, sich hier vertraut zu machen. Ich gehe mit dir.«


»Du hast natürlich Recht, aber du solltest wirklich nicht mitkommen. Damit will ich gar nicht sagen, dass du dazu nicht in der Lage wärst, aber du bist einfach nicht die Beste, wenn es um den Nahkampf geht. Ich gehe mit Larkin, und ich werde Cian brauchen.« Ärgerlich zupfte Moira eine Blüte von einem Strauch. »Ja, jetzt hast du Recht. Aber ich habe das Gefühl, ich habe mich seit unserer Ankunft hier um nichts anderes als um Regierungsgeschäfte gekümmert.«

»Das tut mir leid, aber diese Dinge sind eben auch wichtig. Du hast bereits die notwendigen Schritte eingeleitet, um die Leute aus dem Kampfgebiet zu evakuieren, und damit rettest du Menschenleben, Moira.«

»Ja, ich weiß. Aber …«

»Ich fange einen Vampir für dich – zwei, wenn ich es schaffe. Und du besorgst mir Leute, denen ich beibringen kann, wie man sie tötet. Aber jetzt muss ich mich erst einmal waschen. Ein Vampir würde mich aus zehn Kilometern Entfernung riechen.«

»Ich habe in deinen Gemächern ein Bad für dich vorbereiten lassen.«

»Ich habe gedacht, ich gehe schnell in den Fluss.«

»Bist du verrückt?« Moira lächelte sie an. »Um diese Jahreszeit ist das Wasser eiskalt.«

 


Moira war es immer unbehaglich, mit Cian zu sprechen. Nicht nur, weil er ein Vampir war; damit hatte sie sich abgefunden. Wenn sie darüber nachdachte, empfand sie es eher wie eine Art Krankheit.

Bei ihrer ersten Begegnung hatte er ihr das Leben gerettet, und seitdem hatte er ihnen immer wieder hilfreich zur Seite gestanden.

Seine Art hatte ihre Mutter ermordet, und doch hatte er 
 mit ihnen gekämpft und sein Leben – oder besser gesagt seine Existenz – riskiert.

Nein, dass er ein Vampir war, bereitete ihr eigentlich keine Probleme.

Und doch fühlte sie sich in seiner Gegenwart immer ein wenig unbehaglich. Sie war sich sicher, dass er es wusste oder zumindest spürte, denn er war ihr gegenüber stets kühler als zu den anderen. Ganz selten lächelte er sie an oder scherzte mit ihr. Nach dem Angriff vor ihrer Ankunft in Geall hatte er sie vom Boden aufgehoben. Seine Arme waren die eines Mannes. Fleisch und Blut, stark und real.

»Halt dich fest«, hatte er gesagt. Mehr nicht.

Sie war mit ihm zum Schloss geritten, und auch sein Körper war der eines Mannes. Schlank und hart. Das Herz hatte ihr bis zum Hals geschlagen, und sie hatte Angst gehabt, ihn zu berühren.

Was hatte er doch gleich in diesem scharfen, ungeduldigen Tonfall zu ihr gesagt?

»Jetzt halt dich schon endlich an mir fest, ehe du wieder auf deinen Hintern fällst. Ich habe dich schließlich noch nicht gebissen, oder?«

Sie war knallrot geworden vor Scham, was er in der Dunkelheit zum Glück jedoch nicht hatte sehen können. Sonst hätte er wahrscheinlich auch darüber noch eine Bemerkung gemacht.

Und jetzt musste sie zu ihm gehen und ihn um Hilfe bitten. Sie wollte es nicht Blair oder Larkin überlassen und schon gar nicht einem Dienstboten. Es war ihre Pflicht, mit ihm zu sprechen.

Sie musste ihn bitten, die Sicherheit und den Komfort des Schlosses zu verlassen und in dem fremden Land einen seiner Artgenossen zu jagen.


Und sie wusste schon jetzt, dass er es tun würde. Natürlich nicht für sie, nicht auf das Geheiß einer Prinzessin hin oder um einer Freundin einen Gefallen zu erweisen. Er würde es für die anderen tun. Für sie alle.

Sie ging alleine zu ihm. Ihre Hofdamen würden das sicher nicht billigen. Die Vorstellung, dass ihre Prinzessin sich alleine im Schlafzimmer eines Mannes aufhielt, würde ihnen unziemlich, ja schockierend vorkommen.

Aber solche Gedankengänge waren Moira mittlerweile gleichgültig. Was würden ihre Damen sagen, wenn sie wüssten, dass sie ihn einmal sogar mit Blut gefüttert hatte, als er verwundet war?

Wahrscheinlich würden sie kreischend die Hände vors Gesicht schlagen – zumindest die, die nicht sofort in Ohnmacht fallen würden. Aber schon bald würden sie sich mit solchen Dingen auseinandersetzen müssen und mit noch viel Schlimmerem.

Sie straffte die Schultern, als sie an der Tür zu seinem Zimmer angelangt war. Dann klopfte sie rasch und blieb wartend stehen.

Als er die Tür öffnete, sah sie Überraschung in seinen Augen aufblitzen, aber gleich darauf hatte er sich wieder in der Gewalt.

»Na, so was, ich habe dich ja kaum wiedererkannt. Euer Hoheit.«

Moira fiel ein, dass sie ja immer noch das Kleid und den Goldreif im Haar trug, und sie kam sich albern vor.

»Ich musste mich um Staatsangelegenheiten kümmern, und es wird von mir erwartet, dass ich korrekt gekleidet bin.«

»Und attraktiv noch außerdem.« Lässig lehnte er sich an den Türrahmen. »Ist meine Anwesenheit erforderlich?«

»Ja. Nein.« Warum nur kam sie sich bei ihm immer so 
 unbeholfen vor? »Darf ich hereinkommen? Ich muss mit dir sprechen.«

»Ja, sicher.«

Sie streifte ihn, als sie an ihm vorbeiging. Im Zimmer war es dunkel wie um Mitternacht. Weder Kerzen noch das Kaminfeuer brannten, und die Vorhänge waren fest zugezogen.

»Die Sonne ist bereits untergegangen.«

»Ja, ich weiß.«

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir ein bisschen Licht machen?« Sie ergriff die Zunderschachtel und fummelte damit herum. »Ich kann in der Dunkelheit nicht so gut sehen wie du.« Als Licht aufflammte, beruhigte sie sich ein wenig. »Es ist kalt hier drin«, fuhr sie fort. »Soll ich dir das Feuer anzünden?«

»Tu, was dir beliebt.«

Er sagte nichts, während sie vor dem Kamin kniete und die Glut schürte. Aber sie wusste, dass er sie beobachtete, und das Wissen machte ihre Hände kalt und steif.

»Fühlst du dich hier wohl?«, begann sie. »Der Raum ist nicht so groß und prächtig, wie du es gewöhnt bist.«

»Und er ist vor allem so weit von der Bevölkerung entfernt, dass sie keine Angst zu haben brauchen.«

Erstaunt drehte sie sich um. Hinter ihr begannen die Flammen emporzuzüngeln. Sie errötete jedoch nicht, sondern wurde ganz blass. »Oh, aber nein, ich wollte nie …«

»Es ist mir gleichgültig.« Er ergriff ein Glas, das er sich offensichtlich gerade eingeschenkt hatte, bevor sie hereingekommen war. Vor ihren Augen trank er von dem Blut, das darin war. »Dein Volk wäre sicher abgestoßen von meinen Lebensgewohnheiten.«

Ärgerlich erwiderte sie: »Darüber habe ich gar nicht nachgedacht. Das Zimmer geht nach Norden. Ich dachte
 … ich dachte doch nur, dass du hier weniger direkter Sonneneinstrahlung ausgesetzt wärest, sodass du dich freier bewegen könntest. Ich würde niemals einen Gast – einen Freund – beleidigen. Ich würde niemals jemanden beleidigen, der mich in seinem Haus willkommen geheißen hat.«

Sie erhob sich. »Ich kann deine Sachen sofort woanders hinbringen lassen. Ich …«

Er hob die Hand. »Das ist nicht nötig. Und ich entschuldige mich für meine Äußerungen.« Er empfand nur selten ein Schuldgefühl, aber jetzt war es so. »Es ist eine sehr umsichtige Wahl. Ich hätte nicht weniger erwarten dürfen.«

»Warum sind wir … Ich verstehe nicht, warum wir so oft aneinandergeraten.«

»Verstehst du das nicht?«, murmelte er. »Nun, wahrscheinlich ist es das Beste so. Also, welchem Umstand verdanke ich die Ehre deiner Anwesenheit?«

»Du machst dich über mich lustig«, sagte sie leise. »Du bist immer so hart, wenn du mit mir sprichst.«

Sie meinte zu hören, dass er seufzte, wenn auch ganz verhalten. »Ich habe schlechte Laune, weil ich an unvertrauten Orten nicht gut schlafen kann.«

»Das tut mir leid. Und jetzt muss ich dich auch noch behelligen. Ich habe Blair gebeten, die Vampire, die jetzt in Geall sind, zu jagen und wenigstens einen lebendig hierher zu bringen.«

»Das ist ein Widerspruch in sich.«

»Ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll«, giftete sie. »Mein Volk wird kämpfen, weil wir es von ihm verlangen. Aber ich kann nicht von ihm verlangen, das Unmögliche zu glauben. Deshalb müssen wir es ihnen zeigen.«

Sie würde eine gute Königin sein, dachte er, weil sie keinen
 blinden Gehorsam erwartete. Und wie sie jetzt so dastand. So still und ernst, obwohl in ihr ein Krieg tobte.

»Du möchtest, dass ich mit ihr gehe.«

»Ja, und sie auch. Ich auch. Gott, immer wenn ich mit dir rede, bekomme ich kein klares Wort heraus. Sie hat darum gebeten, dass du und Larkin mit ihr geht. Mich will sie nicht dabei haben. Sie findet genau wie ich, dass ich von größerem Nutzen bin, wenn ich Krieger versammle und dabei helfe, die Fallen auszulegen, die sie sich ausgedacht hat.«

»Und wenn du regierst.«

»Ich regiere noch nicht.«

»Das ist deine Entscheidung.«

»Ja. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du sie und Larkin begleiten könntest und einen Gefangenen mit zurückbrächtest.«

»Das ist nicht das Problem. Ich weiß nur nicht, wo wir suchen sollen.«

»Ich habe eine Landkarte. Ich habe bereits mit meinem Onkel gesprochen und weiß, wo die Angriffe stattgefunden haben. Larkin kennt sich in Geall aus. Einen besseren Führer könnt ihr nicht haben und keinen besseren Gefährten, ob im Kampf oder im übrigen Leben.«

»Ich habe kein Problem mit dem Jungen und auch nicht mit der Jagd.«

»Dann komm doch bitte in den äußeren Hof, wenn du fertig bist. Ich schicke dir jemanden, der dir den Weg zeigt.«

»Ich kann mich an den Weg erinnern.«

»Gut. Ich kümmere mich jetzt um eure Pferde und um Proviant.« Sie ging zur Tür, aber er war vor ihr da – obwohl er sich scheinbar gar nicht bewegt hatte. Sie blickte ihn an. »Danke«, sagte sie und schlüpfte rasch hinaus.


»Diese Augen«, dachte er, als er die Tür hinter ihr schloss. Diese faszinierenden grauen Augen konnten einen Mann umbringen.

Was für ein Glück, dass er bereits tot war.

Aber gegen den Duft, den sie im Zimmer zurückgelassen hatte, den Duft nach Wald und kühlem Quellwasser, konnte er nichts ausrichten. Absolut nichts.

 


»Wir beobachten euch.« Glenna legte die Hand auf Blairs Bein, als Blair in den Sattel stieg. »Wenn ihr in Schwierigkeiten geratet, werden wir es wissen und alles tun, um euch zu helfen.«

»Macht euch keine Sorgen. Ich habe dreizehn Jahre Erfahrung hinter mir.«

Nicht in Geall, dachte Glenna, aber sie schwieg und trat einen Schritt zurück. »Gute Jagd.«

Sie ritten durch das Tor und wandten sich nach Süden.

Es war eine gute Nacht für die Jagd, dachte Blair. Klar und kühl. Es war leichter, sie nachts aufzuspüren, wenn sie aktiv waren, als am Tag, wenn sie sich irgendwo verstecken mussten. Und außerdem konnte Cian tagsüber nicht dabei sein.

Sie ritt in leichtem Trab zwischen den beiden Männern. »Ich wollte Moira nicht fragen«, begann sie, »aber die Königin war doch das erste Opfer, oder?«

»Ja, die Königin war die erste Tote, von der wir wissen.«

»Und gab es in jener Nacht keine weiteren Angriffe?«

»Nein.« Larkin schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht, soweit wir wissen.«

»Dann wurde Moiras Mutter also gezielt ausgewählt«, überlegte Blair. »Aber wie sie hier hereingekommen sind, wissen wir nicht.«


»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, erklärte Larkin. »Vor dem Tod der Königin gab es keinen Grund, jemanden daran zu hindern, hierher zu gelangen. Sie hätten mit jedem Gemüsekarren hereinkommen können, und niemand hätte sie daran gehindert.«

»Schausteller.« Blair nickte. »Sie kommen kurz nach Sonnenuntergang und halten sich versteckt, bis alle im Bett sind. Dann locken sie die Königin nach draußen und töten sie.« Sie blickte Larkin an. »Haben wir mehr Einzelheiten?«

»Moira will nicht darüber sprechen. Ich bin mir auch nicht sicher, ob sie sich überhaupt an Details erinnert.«

»Vielleicht spielt es ja für unsere Zwecke auch keine Rolle. Sie töten also die Königin und bleiben hier. Vielleicht können sie ja auch nur zu bestimmten Zeiten wieder hinaus. Aber sie halten sich ziemlich zurück«, sagte Blair. »Eine Hand voll Tote in all diesen Wochen ist wenig als Nahrung.«

»Es waren ja vielleicht viel mehr«, warf Cian ein. »Reisende, Huren, Leute, die einfach nicht so schnell vermisst werden. Aber sie waren vorsichtig und haben es vermieden, zu jagen. Ich glaube nicht, dass sie sich nur vor uns verstecken.«

»Vor wem dann?« Larkin blickte zu Blair und sah, dass sie Cian nachdenklich musterte.

»Er meint Lilith. Du glaubst, sie versuchen, ihr aus dem Weg zu gehen? Warum?«

»Vielleicht stimmt deine Theorie ja nur zur Hälfte. Natürlich haben sie sich ein bestimmtes Opfer ausgesucht«, erwiderte Cian, »aber ich bezweifle, dass es die Königin treffen sollte. Sie wollten Moira als Bindeglied im ersten Kreis.«

»Moira.« Alarmiert drehte Larkin sich im Sattel um und 
 blickte zum Schloss, das mit zunehmender Entfernung immer kleiner wurde. »Wenn sie einmal versucht haben, sie zu töten …«

»Sie haben schon mehrfach versucht, jeden Einzelnen von uns zu töten«, sagte Cian. »Und ohne Erfolg. Sie ist im Schloss in Sicherheit.«

Blair überlegte laut: »Du meinst also, Lilith hat versucht, einen von uns auszulöschen, bevor er überhaupt zu uns gestoßen ist.«

»Das wäre doch möglich. Warum sonst nimmt sie Zeit und Mühe auf sich, ein paar Mörder hierher zu schicken? Und die Vorsehung hatte Moira und nicht ihre Mutter als Bedrohung bestimmt«, fuhr Cian fort.

»Sie haben Mist gebaut«, sagte Blair, »und sich das falsche Opfer gegriffen. Also ist es nicht so, dass sie nicht zurückkönnen, sondern sie wollen nicht zurück, weil sie sich nicht trauen.«

»Lilith ist bei Fehlern nicht besonders tolerant. Und wenn du die Wahl hättest, von ihr zu Tode gefoltert zu werden oder hier zu bleiben und ab und zu mal einen Einheimischen auszusaugen, wie würdest du dich entscheiden?«

»Auf jeden Fall für Letzteres«, erwiderte Blair. »Und hinsichtlich der Vorsehung war es im Übrigen ihr erster Fehler, dass sie dich damals verwandelt hat. Als Vampir bist du ein wesentlich gefährlicherer Feind denn als Mensch. Das soll jetzt keine Beleidigung sein.«

»Das habe ich auch nicht so aufgefasst.«

»Das bringt Hoyt ins Spiel, und die Geschichte mit Morrigans Kreuzen beginnt.«

Nachdenklich befingerte Blair die beiden Kreuze um ihrem Hals. »Glenna kommt mit Hoyt zusammen, weil sie dazu bestimmt sind, einander zu finden und zu lieben. Und durch ihre Liebe verstärken sie gegenseitig ihre Macht. Larkins
 ist verbunden mit Moira, und dadurch kommt er auch mit ihr durch den Tanzplatz nach Irland.«

»Und so entsteht ein schöner Kreis«, sagte Cian. »Ein bisschen verwickelt, aber das haben Götter so an sich.«

»Sie sollte sterben. Die Königin.« Larkin holte tief Luft. »Sie war vom Schicksal dazu bestimmt, an Moiras Stelle zu sterben. Wenn Moira von selbst darauf kommt, wird es sie unendlich verletzen.«

»Sie ist so klug, dass es mich nicht überraschen würde, wenn sie sich damit nicht bereits auseinandergesetzt hätte. Und sie hat ja gar keine andere Wahl«, sagte Cian.

Sie ritten über ein Feld. »Der nächste Angriff fand hier statt«, erklärte Larkin. »Man hat mir berichtet, dass der Mann, der dieses Land bewirtschaftete, geglaubt habe, dass Wölfe bei den Schafen gewesen seien. Sein Sohn hat ihn am nächsten Morgen gefunden. Mein Vater ist selbst hierher geritten, um sich die Leiche an jenem Tag anzuschauen, und sie war genauso zugerichtet wie die Königin.«

Blair drehte sich im Sattel um. »Hier in der Gegend können sie sich nirgendwo verstecken. Hier ist nichts als offenes Feld. Aber bis zum Schloss sind es nur ein paar Meilen, und erfahrene Vampire könnten die Strecke ziemlich rasch zurücklegen. Sie können sich auf dem Schlossgelände frei bewegen, da sie ja eine Einladung hatten, aber …«

»Das wäre kein guter Platz zum Verstecken«, ergänzte Cian. »Sicher gäbe es überall leichte Beute, aber man könnte sie viel zu leicht entdecken. Nein, sie müssen sich schon in irgendwelchen Höhlen oder tief im Wald aufhalten.«

»Warum nicht in einem Haus oder einer Hütte?«, meinte Larkin. »Vielleicht haben sie ja abseits vom Weg etwas gefunden, wo nicht so leicht jemand vorbeikommt.«

»Möglich«, erwiderte Cian. »Aber das Problem bei einem Gebäude ist ein Angriff bei Tageslicht. Dein Feind 
 braucht bloß die Vorhänge zur Seite zu ziehen und hat eine wirksame Waffe gegen dich in der Hand.«

»Na gut.« Larkin wies über das Feld. »Die nächsten beiden Überfälle fanden östlich von hier statt. Dort ist zwar Wald, aber es wird häufig gejagt, und es sind viele Leute unterwegs, die die Tagesruhe eines Vampirs stören könnten.«

»Das weißt du«, sagte Blair, »aber sie wussten es vielleicht nicht. Sie sind fremd hier, und für den Anfang war es ein guter Ort.«

Eine Zeit lang ritten sie schweigend weiter. Auf den Weiden grasten Schafe oder Kühe – leichte Beute für einen Vampir, wenn er keinen Menschen erwischen konnte. In den Cottages sah Blair Licht flackern – vermutlich Kerzen oder Laternen. Der Rauch, der aus den Schornsteinen aufstieg, roch nach Torf.

Sie roch Gras und tierischen Dung, einen intensiveren, lehmigen Duft von den bewirtschafteten Feldern, die auf die Ernte warteten.

Sie roch die Pferde und Larkin, und sie wusste, wie sie Cians Geruch von dem anderer Vampire unterscheiden konnte.

Als sie jedoch den Waldrand erreichten, war sie sich plötzlich gar nicht mehr sicher.

»Hier sind Pferde durchgekommen, und zwar vor nicht allzu langer Zeit«, erklärte Larkin und schwang sich aus dem Sattel. »Hufspuren. Sie sind unbeschlagen, also wahrscheinlich von Zigeunern, obwohl ich keinerlei Anzeichen für einen Wagen entdecken kann. Auf jeden Fall führen die Spuren hinaus.«

»Wie viele sind es?«

»Zwei. Zwei Pferde, die aus dem Wald gekommen sind, um hier das Feld zu überqueren.«


»Kannst du sie in den Wald hinein verfolgen, um zu sehen, woher sie gekommen sind?«, fragte sie ihn.

»Ja.« Er stieg wieder auf. »Wenn sie zu Pferd unterwegs sind, können sie beträchtliche Entfernungen zurücklegen. Dann müssten wir schon unwahrscheinliches Glück haben, um sie in einer einzigen Nacht aufzuspüren.«

»Wir verfolgen ihre Spuren erst einmal zurück. Die anderen Angriffe waren im Osten, nicht wahr? Direkt durch den Wald und auf der anderen Seite wieder hinaus.«

»Ja. Höchstens drei Meilen.«

»Dann wäre das ein gutes Versteck.« Blair wandte sich an Cian. »Wenn der Wald ihnen genügend Schutz bietet, können sie sich tagsüber hier gut verstecken und in der Nacht von hier aus ausschwärmen.«

»Ja. Das Laub ist dieses Jahr dicht«, stimmte er zu. »Und zur Not täten es auch kleinere Tiere.«

Larkin übernahm die Spitze, und sie folgten den Spuren, bis die Bäume so dicht standen, dass man nichts mehr sah. Larkin stieg wieder vom Pferd und ging zu Fuß weiter.

Blair konnte kaum etwas sehen, aber sie hatte auch überwiegend im Dschungel der Städte gejagt. Larkin jedoch bewegte sich mit der Sicherheit eines Mannes, der wusste, was er tat. Nur ab und zu hielt er inne und hockte sich hin, um die Spuren sorgfältiger zu betrachten.

»Wartet«, sagte Blair auf einmal. »Wartet mal. Riechst du das auch?«, fragte sie Cian.

»Blut, aber kein frisches. Und Tod. Noch älter.«

»Larkin, steig besser wieder aufs Pferd«, sagte Blair. »Ich glaube, wir haben Glück. Wir können sie von hier aus aufspüren.«

»Ich rieche nur Wald.«

»Das wird sich bald ändern«, murmelte sie und zog vorsichtshalber ihr Schwert aus der Scheide, als sie weiter den 
 Pfad entlangritten. Der Wagen war zwischen die Bäume geschoben worden und in deren Schutz kaum zu erkennen. Es war eine Art kleiner Wohnwagen, an dem die rote Farbe bereits abblätterte.

Und er schien durchtränkt vom Geruch des Todes.

»Händler«, sagte Larkin. Und Blair hatte Recht gehabt, er konnte den Tod jetzt auch riechen. »Zigeuner, die über Land fahren und alles Mögliche verkaufen. Der Wagen wurde von zwei Pferden gezogen.«

»Ein gutes Versteck«, erklärte Blair. »Vor allem ist man damit mobil. Selbst wenn sie nachts damit herumfahren, erregen sie keine Aufmerksamkeit.«

»Man könnte damit direkt in ein Dorf fahren«, warf Larkin grimmig ein, »vor einem Cottage halten und um Gastfreundschaft bitten. In normalen Zeiten wäre das überhaupt kein Problem.«

Er dachte an die Kinder, die hinausrennen würden, um nachzuschauen, ob die Zigeuner vielleicht Spielzeug zu verkaufen hätten, um die sie ihre Eltern anbetteln könnten. Der Gedanke bereitete ihm noch mehr Übelkeit als der Gestank.

Sie stiegen ab, traten nach hinten an den Wagen, dessen Türen fest verschlossen und von außen verriegelt waren. Sie zogen ihre Waffen, Blair schob den Riegel zurück und stieß die Tür leicht an.

Als sie nachgab, nickte sie ihren Gefährten zu, zählte im Geiste bis drei und riss sie auf.

Ein Schwall faulige Luft schlug ihr entgegen, raubte ihr den Atem und brannte ihr in den Augen. Sie hörte Schmeißfliegen summen und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an.

Und dann sprang ein Vampir heraus, eine hübsche, junge Frau mit roten, irren Augen. Der Gestank haftete an 
 ihr, an ihren dunklen Haaren und ihrem handgewebten Kleid.

Blair drehte sich zur Seite, sodass der Dämon auf Händen und Füßen auf dem Boden landete. Er knurrte wie das Tier, das aus ihm geworden war.

Larkin schwang das Schwert und tötete den Vampir.

»O Gott, sie kann kaum älter als vierzehn gewesen sein.« Am liebsten hätte er sich auf der Stelle übergeben. »Sie haben sie verwandelt. Wie viele andere …«

»Unwahrscheinlich, dass es noch mehr sind«, unterbrach Cian ihn. »Damit hätten sie bloß Konkurrenten um die Nahrung und müssten versuchen, die Kontrolle zu behalten.«

»Sie ist nicht mit ihnen hierher gekommen«, sagte Larkin. »Sie war vorher kein Vampir. Sie stammte aus Geall.«

»Und jung, hübsch und weiblich. Sie wollen nicht nur essen.«

Larkin schaute Cian entsetzt an. »Die Bastarde! Die verdammten Bastarde! Sie war doch noch ein Kind!«

»Das überrascht dich? Warum?«

Er ging auf Cian los und hätte sicher sein Entsetzen und seine Wut an ihm ausgelassen, zumal Cian ihn auch noch provozierte. Aber für solche Spielchen hatten sie jetzt keine Zeit. Blair trat zwischen die beiden Männer und schob Larkin einfach weg.

»Hör auf«, befahl sie ihm. »Beruhige dich wieder.«

»Wie denn?«

»Du kannst sie doch nicht zurückholen und auch nicht die anderen, die noch darin sind.« Sie wies mit dem Kinn auf den Wagen. »Wir sollten uns lieber überlegen, wie wir die Verantwortlichen hierfür fangen können.«

Sie unterdrückte ihren eigenen Ekel und schwang sich in den Wagen. Es war ein Albtraum.


Die Eltern des Mädchens waren unter eine Bank an der einen Seite des Wagens geschoben. Der Mann war wahrscheinlich schnell gestorben, ebenso wie der kleine Junge, der unter einer Bank auf der anderen Seite lag.

Bei der Frau jedoch hatten sie sich mehr Zeit gelassen, warum sonst hätten sie ihr die Kleider herunterreißen sollen. Ihre Hände waren noch gefesselt, und was noch von ihr übrig war, war von Bisswunden übersät.

Ja, sie hatten sich wirklich Zeit gelassen.

Waffen konnte sie keine entdecken, aber die Blutflecken auf einer der Bänke waren frischer als die anderen Flecken, die das gesamte Innere des Wagens bedeckten. Dort war wohl das Mädchen gestorben. Und wieder auferstanden.

»Die Frau ist erst seit ein paar Tagen tot«, sagte Cian hinter ihr. »Der Mann und der Junge schon länger. Einen Tag länger oder mehr.«

»Ja. Jesus.« Sie musste hinaus, an die frische Luft. Sie kletterte aus dem Wagen und atmete tief ein.

»Sie werden zu ihr zurückkommen.« Sie beugte sich vor und legte die Hände auf die Oberschenkel, um die Übelkeit zu vertreiben. »Sie werden ihr etwas zu essen mitbringen. Sie war neu und ist wahrscheinlich erst heute Abend aufgewacht.«

»Wir müssen sie beerdigen«, sagte Larkin. »Die anderen. Sie haben eine ordentliche Beerdigung verdient.«

»Das muss warten. Hör mal, du kannst ruhig sauer auf mich sein, aber …«

»Nein, das bin ich ja gar nicht. Mir ist sterbensschlecht, aber ich bin nicht wütend auf dich. Und auch nicht auf dich«, sagte er zu Cian. »Ich weiß auch gar nicht, warum ich so heftig reagiere, schließlich habe ich ja in den Höhlen in Irland gesehen, wie sie mit ihren Opfern verfahren. 
 Aber dass sie ein Monster aus diesem Mädchen gemacht haben, um sie zu missbrauchen, bricht mir das Herz.«

Blair fand keine tröstenden Worte. Sie drückte ihm den Arm. »Sie werden dafür bezahlen. Sie werden vor Sonnenaufgang zurückkommen, vielleicht lange vorher, wenn sie schnell Nahrung finden. Sie wissen ja, dass sie heute Nacht erwacht und essen muss. Deshalb haben sie ja …«

»Deshalb haben sie ja die Leichen im Wagen gelassen«, vollendete Larkin den Satz. »Damit sie Nahrung hat, bis sie ihr frisches Blut bringen. Ich bin nicht begriffsstutzig, Blair. Sie haben ihr ihre eigene Familie als Nahrung dagelassen.«

Blair nickte. »Wir schließen also jetzt den Wagen und warten. Können Sie uns riechen? Larkin und mich?«

»Schwer zu sagen«, erwiderte Cian. »Ich weiß nicht, wie alt sie sind. Unerfahren werden sie nicht sein, sonst hätte Lilith sie nicht mit der Aufgabe betraut. Möglicherweise riechen sie Lebendblut. Und da sind ja auch immer noch die Pferde.«

»Okay, ich kümmere mich darum. Höchstwahrscheinlich kommen sie aus derselben Richtung zum Wagen zurück, in der sie ihn verlassen haben. Wir bringen die Pferde einfach tiefer in den Wald, gegen den Wind, und binden sie an. Nur meins nicht. Wenn ich ihnen darauf entgegenkomme, dann werden sie denken, dass es lahmt oder so. Und sie werden sich sehr freuen, mitten in der Nacht einer einsamen Frau zu begegnen.«

»Du willst also den Lockvogel spielen?«, fragte Larkin. Sein Gesichtsausdruck stand auf Auseinandersetzung.

»Ich bringe schon mal die Pferde weg, während ihr zwei das ausdiskutiert.« Cian ergriff die Zügel und verschwand zwischen den Bäumen.

Bleib ruhig, befahl Blair sich. Vernünftig. Sie musste 
 sich ins Gedächtnis rufen, dass es doch eigentlich schön war, wenn sich jemand um sie sorgte.

»Wenn sie einen Mann sehen, greifen sie eher an. Eine Frau werden sie lebend haben wollen – jedenfalls eine Zeit lang. Dann hätten sie beide eine Gespielin. Das ist doch logisch.«

Dann jedoch war es mit ihrer Ruhe auch schon vorbei. »Und wenn dein Ego ein Problem damit hat, dass ich mit den beiden notfalls auch allein fertig würde, dann musst du sehen, wie du damit klarkommst.«

»Mein Ego hat damit nichts zu tun. Wir können auch alle drei im Hinterhalt auf sie warten.«

»Nein, denn wenn sie einen von uns beiden riechen, geht das Überraschungsmoment verloren. Moira will sie – oder zumindest einen von beiden – lebend, und deshalb sind wir hier draußen, statt gemütlich mit einem Glas an einem prasselnden Kaminfeuer zu sitzen. Wenn wir auf einen Angriff reagieren müssen, müssen wir sie wahrscheinlich beide töten. Wir können sie besser fangen, wenn wir sie überraschen.«

»Es gibt auch andere Methoden.«

»Vermutlich ein Dutzend. Aber wir wissen nicht genau, ob sie in fünf Minuten oder in fünf Stunden zurückkommen. Es wird funktionieren, Larkin, weil es so simpel ist. Sie erwarten einfach nicht, dass eine einzelne Frau eine Bedrohung darstellt. Ich will die beiden genauso gerne einkassieren wie du. Lass uns dafür sorgen, dass es uns auch gelingt.«

Cian glitt leise aus dem Dunkel der Bäume. »Habt ihr euch geeinigt, oder dauert es noch?«

»Anscheinend haben wir uns geeinigt.« Larkin strich über Blairs Haare. »Ich habe einfach nur ein bisschen Atem vergeudet.« Er hob ihr Kinn an. »Wenn du mit ihnen 
 sprechen musst, pass auf, dass sie nicht zu früh merken, dass du nicht aus Geall bist.«

»Ja, klar. Glaubst du, ich schaffe das bisschen Akzent nicht?«

Sie riss die Augen auf. »Und bin ich nicht die perfekte hilflose, kleine Frau?«

»Nicht übel.« Er gab ihr einen Kuss. »Aber das ›hilflos‹ würde ich dir nie abkaufen.«
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Eine Stunde verstrich, dann noch eine und eine weitere. Blair konnte nichts anderes tun, als Brot und Käse aufzuessen, die Moira ihnen mitgegeben hatte, und es mit dem Wasser in ihrer Satteltasche herunterzuspülen.

Larkin und Cian hatten wenigstens einander zur Gesellschaft, aber sie hatte nur sich selbst. Sie runzelte die Stirn, als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging. Schließlich war sie es doch gewöhnt, alleine an dunklen, stillen Orten zu warten und zu jagen.

Seltsam, dass sie innerhalb weniger Wochen diese lebenslängliche Gewohnheit durchbrochen hatte.

Auf jeden Fall dauerte das Warten länger als angenommen, und Langeweile war nicht einkalkuliert. Ihre erste Nacht in Irland fiel ihr ein, als sie auf dem Weg zu Cians Haus auf einer dunklen, einsamen Landstraße einen Platten gehabt hatte.

Damals waren es drei Vampire gewesen, und das Überraschungsmoment war ein Vorteil für sie gewesen. Vampire rechneten einfach nicht damit, mit einem Wagenheber 
 angegriffen zu werden, und dazu noch von einer Frau, die wesentlich stärker war, als sie aussah.

Und ganz bestimmt hatten sie nicht damit gerechnet, dass sie auch noch einen Pflock aus dem Gürtel holte und sie zu Staub verwandelte.

Diese beiden – wenn sie jemals wieder zurückkämen – würden den Angriff ebenfalls nicht erwarten. Sie musste nur darauf achten, sie nicht aus Versehen zu töten.

Ihr Vater würde dieses kleine Abenteuer sicher nicht gutheißen, dachte sie. Seiner Meinung nach beendete man ihre Existenz rasch und effizient, ohne Umschweife und Palaver. Er hätte mittlerweile sicher schon alles darangesetzt, um auch Cian aus dem Weg zu räumen. Familiäre Verbindungen oder der Wille der Götter interessierten ihn herzlich wenig. Er hätte nie mit Cian zusammengearbeitet oder an seiner Seite gekämpft. Wenn sie aufeinandergetroffen wären, wäre einer von ihnen jetzt tot.

Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie hier war und nicht ihr Vater. Und dass sie ihm nichts von Cian erzählt hatte. Natürlich las ihr Vater ohnehin nie die E-Mails, die sie ihm schickte, aber sie hatte ihn trotzdem nicht erwähnt. Für ihren Vater gab es nur Schwarz und Weiß, Leben und Sterben. Und eine Allianz mit einem Vampir kam in seinem Denken nicht vor.

Noch ein Grund, warum er nie mit ihr einverstanden gewesen war, stellte sie fest. Sie war nicht nur kein Sohn, sondern sie hatte auch immer die Grautöne gesehen und Fragen gestellt.

Wie Larkin hatte auch sie gelegentlich Mitleid mit den Vampiren gehabt, die sie tötete. Sie wusste, was ihr Vater dazu sagen würde. Ein Augenblick des Mitleids oder des Bedauerns konnte ein winziges Zögern bedeuten und einen das Leben kosten.


Womit er natürlich Recht hatte, dachte sie. Aber doch nicht absolut, auch hierbei gab es Grautöne. Sie konnte Mitleid empfinden und trotzdem ihren Job tun, das hatte sie schließlich bewiesen.

Stand sie nicht hier und lebte noch? Und verdammt noch mal, sie wollte auch am Leben zu bleiben.

Zum ersten Mal seit der Geschichte mit Jeremy fragte sie sich, ob sie wohl auch ein anderes Leben führen könnte. Sie hatte sich all die Jahre den Wunsch nach jemandem versagt, der sie liebte. Aber jetzt gab es Larkin, und er schien sie tatsächlich sehr zu mögen. Mit der Zeit würde vielleicht sogar Liebe daraus werden, eine Liebe, wie sie sie noch nie erlebt hatte, die alle Grenzen überschritt.

Es war brutal, dachte sie, einfach brutal, dass ihnen nicht genug Zeit blieb. Und trotzdem, wenn sie zurückging in ihre Welt, dann würde sie wissen, dass jemand sie so gesehen hatte, wie sie war, und sie dennoch geliebt hatte.

Und wenn sie diese Schlacht gewännen und überlebten, würde sie ihm sagen, was er ihr gegeben hatte. Sie würde ihm sagen, wie sehr er sie zum Guten verändert hatte.

Aber sie würde ihm nicht sagen, dass sie ihn liebte. Solche Sätze würden sie nur beide verletzen. Sie würde ihm nicht sagen, was sie sich selbst jetzt endlich eingestehen konnte. Dass sie ihn immer lieben würde.

Sie spürte die Bewegung mehr, als dass sie sie sah, und drehte sich um, bereit zum Angriff. Aber es war Cian, der lautlos aus der Dunkelheit glitt.

»Es geht los«, murmelte er. »Sie reiten gerade in den Wald. Sie schleifen einen Körper hinter sich her. Noch lebt er.«

Blair nickte und dachte: Vorhang auf.

Sie lenkte das Pferd langsam in Richtung Wagen, sodass sie von hinten auf sie zukommen würden. Dann sähe es so 
 aus, als ob sie schon in den Wald geritten wäre, bevor ihr Pferd gelahmt hatte.

Zuerst spürte sie sie nur, etwas, was mehr war als nur der Geruch, eher ein Wissen, das alle Sinne umfasste. Aber sie wartete, bis sie Hufgetrappel hörte.

Ihren Mantel hatte sie ausgezogen. Geallische Frauen liefen wahrscheinlich nicht in schwarzem Leder herum. Gegen die Kälte trug sie eine Tunika von Larkin, die sie so eng gegürtet hatte, dass man ihre Brüste sehen konnte. Ihre Kreuze hatte sie unter der Kleidung versteckt.

Sie sah aus wie eine unbewaffnete Frau, die auf Hilfe hoffte.

Als die Pferde näher kamen, rief sie mit ängstlicher Stimme: »Hallo, ihr Reiter! Ich bin in Bedrängnis – hier vor euch, auf dem Weg.«

Das Hufgetrappel verstummte. O ja, dachte Blair, sie hatten angebissen. Wieder rief sie mit bebender Stimme: »Seid ihr da? Mein Pferd hat sich einen Stein eingetreten, fürchte ich. Ich bin auf dem Weg nach Cillard.«

Langsam kamen sie näher, und sie blickte ihnen mit einer Mischung aus Erleichterung und Besorgnis entgegen. »Den Göttern sei Dank«, sagte sie, als die Pferde in Sicht kamen. »Ich dachte schon, ich müsste zu meiner Schwester laufen, und das noch im Dunkeln. Aber das geschieht mir nur recht. Warum bin ich auch so spät aufgebrochen?«

Einer der Vampire stieg vom Pferd. Er sah stark aus, dachte Blair, kräftig gebaut. Als er die Kapuze seines Umhangs zurückschob, sah sie dicke, weißblonde Haare und eine tiefe, V-förmige Narbe über seiner linken Augenbraue.

Nichts ließ erkennen, dass sie etwas hinter sich her schleppten, also hatten sie ihr Opfer wohl für einen Moment abgelegt.


»Seid Ihr allein unterwegs?«

Ein leicht slawischer Akzent, dachte Blair. Russisch, ukrainisch vielleicht.

»Ja. Es ist nicht so besonders weit, und ich wollte eigentlich schon viel früher aufbrechen. Aber eins kam zum anderen, und jetzt das …« Sie wies auf ihr Pferd. »Ich bin Beal, aus der Familie der o Dubhuir. Ihr reitet wohl nicht zufällig nach Cillard?«

Der zweite Vampir stieg ebenfalls ab, um beide Pferde am Zügel zu halten.

»Es ist gefährlich, im Dunkeln alleine durch den Wald zu reiten.«

»Ach, ich kenne mich hier aus. Aber ihr, ihr klingt nicht so, als kämt ihr aus diesem Teil von Geall.« Sie wich ein wenig zurück, wie es eine verängstigte Frau wohl täte. »Seid ihr fremd in dieser Gegend?«

»So könnte man sagen.« Er lächelte und entblößte dabei seine Reißzähne.

Sie kreischte ein wenig auf, wobei sie jedoch dachte, dass sie es besser nicht übertrieb. Lachend griff er nach ihr, aber sie rammte ihm das Knie zwischen die Beine und setzte mit einem ordentlichen Schwinger nach. Er ging in die Knie, und sie trat ihm noch einmal ins Gesicht.

Der zweite Vampir war nicht so kräftig wie der erste, aber er war schneller. Und er hatte sein Schwert gezogen. Blair machte eine Rolle rückwärts, landete auf den Händen und trat gegen seinen Schwertarm. Dadurch gewann sie etwas Zeit, und als der Erste sich wieder aufrappelte, stürmte Larkin heran.

»Dann wollen wir doch mal sehen, wie du mit einem Mann fertig wirst.«

Während er mit dem Schwert auf den Vampir losging, sprang Blair dem anderen gegen den Bauch. Sie zog ihr 
 Schwert aus der Scheide am Sattel und wehrte noch in der Bewegung instinktiv den feindlichen Schlag ab.

Sie hatte ihn von der Kraft her richtig eingeschätzt, stellte sie fest, als sie die Wucht des Schlages durch ihren ganzen Körper spürte. Sein Vorteil war natürlich, dass sie ihn nicht töten wollte, aber das wusste er ja nicht. Hart trat sie ihm gegen den Schritt und knallte ihm den Schwertknauf unter das Kinn.

Der Schlag schleuderte ihn gegen ihr Pferd. Alle drei Tiere scheuten und wieherten erschreckt.

Immer wieder ging er auf sie los, bis ihr der Schweiß in die Augen tropfte. Sie hörte jemanden schreien, konnte es aber nicht riskieren, hinzuschauen. Sie täuschte an, er schwang sein Schwert nach links, und erneut rammte sie ihm den Fuß in den Magen, sprang auf ihn zu und hielt ihm das Schwertblatt über die Kehle.

»Wenn du dich bewegst, bist du Staub. Larkin?«

»Ja.«

»Wenn du genug davon hast, mit deinem zu spielen, könntest du mir bei dem hier ein bisschen helfen.«

Er kam zu ihr und trat dem Vampir mehrere Male auf den Kopf.

»Ja, das müsste reichen.« Völlig außer Atem hockte Blair sich hin und blickte Larkin an. Sein Hemd und sein Gesicht waren blutverschmiert. »Ist das dein eigenes?«

»Nein, das meiste ist wohl von ihm.« Er trat einen Schritt zurück, damit sie den Vampir sehen konnte, den er mit dem Schwert auf den Boden geheftet hatte.

»Aua.« Sie sprang auf. »Wir müssen die Pferde einfangen, die zwei in Ketten legen und …« Sie brach ab, als Cian mit den Pferden am Zügel auf sie zukam.

Er blickte auf die Vampire, deren Blut auf den Weg sickerte. »Es sieht sehr unordentlich aus«, sagte er, »aber es 
 ist wirkungsvoll. Der hier ist nicht in der besten Verfassung.« Er wies mit dem Kinn auf den blutenden Mann, der über einem der Pferde lag. »Aber er lebt.«

»Gute Arbeit.« Sie fragte sich – nicht zum ersten Mal -, wie er dem Geruch von frischem menschlichem Blut widerstehen konnte. Aber jetzt war ganz sicher nicht der richtige Zeitpunkt, ihn danach zu fragen. »Wir müssen zusehen, dass wir die beiden hier verpackt kriegen. Wenn der hier aufwacht, gibt es Ärger.«

Blair ließ ihre schmerzende Schulter kreisen. »Er ist ein richtiger Bulle.«

Während die Männer die Gefangenen in Ketten legten, untersuchte sie den bewusstlosen Mann. Er war blutig und zerschlagen, aber sie hatten ihn nicht gebissen. Offensichtlich wollten sie ihn zum Wagen bringen, um ihn mit der jungen Frau zu teilen. Sie wollten wohl eine kleine Party feiern, dachte sie.

»Wir müssen die Toten begraben«, sagte Larkin zu ihr.

»Dazu haben wir jetzt keine Zeit.«

»Wir können sie doch nicht einfach hier lassen.«

»Hör mir zu.« Sie ergriff seine Hände, bevor er sich abwenden konnte. »Dieser Mann hier ist verletzt, schwer verletzt. Er braucht so schnell wie möglich Hilfe, sonst überlebt er vielleicht nicht, und wir müssen noch ein Grab schaufeln. Außerdem muss Cian vor Sonnenaufgang wieder im Schloss sein, und es ist eh schon knapp.«

»Dann bleibe ich hier und kümmere mich alleine darum.«

»Larkin, wir brauchen dich. Wenn die Zeit nicht ausreicht, muss Cian vorausreiten oder sich irgendwo verstecken, und dann bin ich mit zwei Vampiren und einem verwundeten Mann allein. Wenn ich müsste, könnte ich wahrscheinlich allein damit fertig werden, aber dazu besteht
 ja keine Notwendigkeit. Wir schicken jemanden hierher, um sie zu beerdigen, oder ich kehre mit dir noch einmal zurück, und wir tun es selbst, wenn dir das lieber ist. Im Moment jedoch müssen wir sie liegen lassen. Wir müssen aufbrechen.«

Larkin erwiderte nichts, sondern nickte nur und ging zu seinem Pferd.

»Die Frau, die er töten musste, geht ihm zu Herzen«, murmelte Cian.

»Bei manchen fällt es einem schwerer. Hast du deinen Umhang bereit? Nur für alle Fälle.«

»Ja, ich habe ihn hier, aber ehrlich gesagt möchte ich ihn lieber nicht mit meiner Haut in Berührung kommen lassen.«

»Das kann ich dir nicht verdenken. Also reite einfach los, damit du so schnell wie möglich da bist.« Sie warf einen Blick auf die beiden Vampire, die gefesselt und geknebelt über einem der Pferde lagen. »Wir werden schon mit ihnen fertig.«

»Du würdest auch alleine mit ihnen fertig, das wissen wir beide doch.«

»Larkin sollte nicht alleine bei den Toten im Wagen bleiben müssen.« Sie schwang sich auf ihr Pferd. »Lass uns aufbrechen.«

Schweigend ritten sie durch den dunklen Wald und über die vom Mond beschienenen Felder. Einmal stieg direkt vor ihnen lautlos eine weiße Eule auf. Sie war so nah, dass Blair das grüne Glimmen in ihren Augen zu sehen glaubte. Aber dann hörte man wieder nichts als das Flüstern des Windes im hohen Gras und die leisen Geräusche vor dem Morgengrauen.

Sie sah, wie der Vampir, mit dem sie gekämpft hatte, den Kopf hob. In seinem Blick lagen Blutgier und rasende Wut. 
 Aber dahinter stand die Angst. Er zerrte an seinen Ketten, und sein Blick glitt nach Westen. Der andere Vampir lag schlaff neben ihm, und Blair meinte, durch den Knebel ein Schluchzen zu hören.

»Sie spüren, dass der Morgen dämmert«, sagte Cian hinter ihr. »Es brennt.«

»Beeil dich. Larkin und ich werden auch alleine damit fertig.«

»Ach, noch ist etwas Zeit.«

»Es können nur noch ein paar Meilen sein.«

»Weniger«, erwiderte Larkin. »Etwas weniger. Der verletzte Mann kommt zu Bewusstsein. Mir wäre es lieber, er würde nichts davon mitbekommen.«

Der scharfe Ritt hatte ihm bestimmt nicht gutgetan, überlegte Blair. Aber sie konnten es sich nicht leisten, langsamer voranzukommen. Die Sterne waren bereits verblasst.

»Lasst uns schneller reiten.« Sie trieb ihr Pferd zum Galopp an und hoffte nur, dass der Verwundete noch eine Weile durchhielt.

Endlich drang der Schein von Kerzen und Fackeln durch den Morgendunst. Und dort war auch der Umriss des Schlosses zu sehen, hoch auf dem Hügel, mit der wei ßen Fahne, die vor einem Himmel flatterte, der nicht mehr schwarz, sondern schon tiefblau war.

»Los!« Die Vampire zappelten und bäumten sich auf und gaben unmenschliche Laute von sich, als die Sonne die ersten roten Strahlen über den Horizont schickte.

Aber Cian saß mit wehenden Haaren aufrecht im Sattel. »Das sehe ich so selten von draußen.«

Er spürte Schmerzen und Brennen, aber er empfand auch Staunen und ein leises Bedauern, als er durch das Tor in den Schatten des Hofes ritt.

Dort stand Moira, blass und angespannt. »Geh bitte 
 hinein. Dein Pferd wird versorgt. Bitte«, wiederholte sie angstvoll, als Cian langsam abstieg. »Beeil dich.«

Sie wies die Männer an, die bei ihr standen, die Gefangenen in Empfang zu nehmen.

»Hast du einen Kerker?«, fragte Blair.

»Nein.«

Riddock sah zu, wie die Männer die mit Ketten gefesselten Vampire fortbrachten. »Es wurden Vorbereitungen getroffen, wie Moira angeordnet hat. Sie werden im Keller eingesperrt und bewacht.«

»Lasst sie in Ketten!«, befahl Larkin.

»Hoyt und Glenna warten drinnen«, sagte Moira. »Sie werden die Ketten noch durch Magie verstärken. Ihr müsst jetzt erst einmal etwas essen und euch ausruhen.«

»Dieser hier ist ein Mensch. Er ist verwundet.« Blair trat zu dem Mann und fühlte seinen Puls. »Er lebt, aber er muss versorgt werden.«

»Lasst den Arzt kommen«, wies Riddock einige der Männer an. »Und kümmert euch um ihn.« Dann wandte er sich an seinen Sohn. »Bist du verletzt?«

»Nein. Ich muss noch einmal fort. Wir mussten hinten im Wald, am Weg nach Cillard, welche zurücklassen, die beerdigt werden müssen.« Larkins Gesicht war blass und angespannt.

»Wir schicken einige Leute dorthin.«

»Ich möchte es selbst tun.«

»Dann tu es. Aber zuerst kommst du herein. Du musst dich waschen und etwas essen.« Er legte Larkin den Arm um die Schultern. »Es war für uns alle eine lange Nacht.«

Drinnen sprach Cian bereits mit Hoyt und Glenna. Er brach ab, als die anderen hereinkamen, und wandte sich fragend an Moira. »Du hast jetzt deine Gefangenen. Was hast du mit ihnen vor?«


»Wir werden alle gemeinsam darüber sprechen. Ich habe uns etwas zu essen in den Familiensalon bestellt. Wenn wir uns bitte dort treffen könnten? Wir haben viel zu besprechen.«

Gefolgt von zwei ihrer Hofdamen, rauschte sie hinaus.

Blair ging in ihr Zimmer, wo ein Feuer im Kamin brannte und frisches Wasser auf sie wartete. Sie wusch sich das Blut ab und zog sich frische Kleider an. Dann stützte sie die Hände auf den Sekretär und studierte ihr Gesicht im Spiegel. Sie hatte schon besser ausgesehen, dachte sie. Sie brauchte Schlaf, aber daran war jetzt eine ganze Weile nicht zu denken. Sie hätte alles gegeben, wenn sie sich für eine Stunde hätte hinlegen können, aber das war genauso unmöglich wie ein Aufenthalt in einem netten Wellness-Hotel.

Stattdessen würde sie den halben Tag damit zubringen, zurückzureiten, um drei Fremde zu beerdigen. Eigentlich hatte sie dazu keine Zeit, sie müsste mit den Soldaten arbeiten, Strategien entwickeln und die Waffenherstellung im Auge behalten. Sie hatte so viel zu tun.

Aber wenn sie nicht mitging, würde Larkin alleine dorthin reiten. Das konnte sie nicht zulassen.

Er war bereits im Salon, als sie eintrat. Allein stand er am Fenster und sah zu, wie sich der Morgennebel auflöste.

»Du glaubst, ich verschwende wertvolle Zeit«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Mit etwas Unnötigem und Nutzlosem.«

Also konnte er ihre Gedanken lesen, dachte sie. »Es spielt keine Rolle. Du musst es tun, deshalb werden wir gemeinsam dorthin reiten.«

»Familien sollten auf den Straßen von Geall sicher sein. Kleine Mädchen sollten nicht vergewaltigt, gefoltert und getötet werden. Sie sollten nicht in etwas verwandelt werden, was man vernichten muss.«


»Nein, das sollte nicht so sein.«

»Du lebst schon länger damit als ich. Und vielleicht kannst du besser damit umgehen …«

»Du meinst oberflächlicher?«

»Nein.« Er drehte sich um. In dem harten Licht sah man ihm die Spuren der anstrengenden Nacht deutlich an. Er wirkte älter. »Das ist nicht das richtige Wort, und ich würde es auf dich nie anwenden. Kühler vielleicht, pragmatischer bestimmt. Das musst du eben. Ich würde es dir nicht übel nehmen, wenn du nicht mitkämst.«

Aus genau diesem Grund blieb ihr gar nichts anderes übrig, als mitzukommen. »Ich habe gesagt, ich komme mit, und dabei bleibt es.«

»Ja, und ich danke dir dafür. Kannst du verstehen, dass es mir Kraft gibt, wenn ich weiß, dass du mich verstehst?«

»Ich glaube, man muss stark sein, wenn man das tun will, was menschlich ist. Das reicht mir.«

»Ich möchte dir so vieles sagen, aber heute ist nicht der richtige Tag. Ich fühle mich …« Er blickte auf seine Schwerthand. »Befleckt. Weißt du, was ich meine?«

»Ja, ich weiß.«

»Gut. Komm, wir trinken starken Tee und tun so, als wäre es Coke.« Lächelnd trat er auf sie zu. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie auf die Stirn. »Du bist so schön.«

»Deine Augen sind wahrscheinlich sehr müde.«

Er trat einen Schritt zurück. »Ich sehe dich genau so, wie du bist«, erklärte er.

Er rückte ihr einen Stuhl zurecht, etwas, was er noch nie getan hatte. Als sie sich setzte, kamen Hoyt und Cian herein. Cian warf einen Blick aufs Fenster, dann trat er an den Tisch, den Moira für ihn in eine dunkle Ecke gestellt hatte.


»Glenna kommt gleich«, sagte Hoyt. »Sie wollte noch nach dem Mann schauen, den ihr mitgebracht habt. Die Gefangenen sind in sicherem Gewahrsam.« Er warf seinem Bruder einen Blick zu. »Und sehr unglücklich.«

»Sie haben nichts gegessen.« Cian schenkte sich einen Tee ein. »In diesem Schloss gibt es einen guten Weinkeller. Das hast du gar nicht erwähnt«, sagte er zu Larkin. »Eine Ecke dort ist so schön dunkel und feucht, dass man sie dort festhalten kann. Aber wenn deine Kusine nicht vorhat, sie verhungern zu lassen, müssen sie ernährt werden, wenn sie nach oben geschafft werden sollen.«

»Ich habe nicht die Absicht, sie verhungern zu lassen.« Moira kam ins Zimmer. Sie trug sehr feminine Reitkleidung in Waldgrün. »Aber sie werden auch nicht gefüttert. Sie hatten schon genug geallisches Blut, ob von Tieren oder von Menschen. Mein Onkel und ich werden gleich über Land reiten und die Leute zusammenrufen. Bis Sonnenuntergang sollen sie sich hier versammeln. Und wenn die Sonne untergegangen ist, werden wir ihnen die Gefangenen zeigen. Und dann werden sie vernichtet.«

Sie blickte Cian direkt an. »Findest du das hart und gefühllos? Ohne jegliche menschliche Gnade?«

»Nein, ich finde es pragmatisch und sinnvoll. Ich habe mir auch kaum vorgestellt, dass du sie hierher bringen wolltest, um sie zu versorgen und zu resozialisieren.«

»Wir werden den Leuten zeigen, was Vampire sind und wie sie getötet werden müssen. Wir schicken jetzt Truppen aus, die deine Fallen legen, Blair. Larkin, ich habe Phelan gebeten, diese Aufgabe zu übernehmen.«

»Das ist der Mann meiner Schwester«, erklärte Larkin. »Ja, er ist gut dafür geeignet. Du hast eine gute Wahl getroffen.«

»Der Mann, den ihr mitgebracht habt, ist wach, aber der 
 Arzt möchte ihm gerne etwas zum Schlafen geben. Glenna ist der gleichen Meinung. Er sagte uns, er sei nach draußen gegangen, weil er geglaubt habe, ein Fuchs sei in den Hühnerstall eingedrungen. Sie hätten sich auf ihn gestürzt. Er hat eine Frau und drei Kinder und habe ihnen zugeschrien, im Haus zu bleiben. Wir danken Gott dafür, dass sie ihm gehorcht haben. Wir lassen sie hierher bringen.«

»Bis Larkin und Blair zurückkommen, können Glenna und ich das Training leiten. Und Cian vielleicht«, fügte Hoyt hinzu, »wenn wir drinnen irgendeine Möglichkeit haben.«

»Danke. Ich hatte gehofft, dass ihr es so regelt. Ach, und wir lassen vom Dorfschmied und zwei weiteren Handwerkern Waffen schmieden. Eigentlich bräuchten wir mehr, aber manche werden auch mit ihren eigenen Waffen kommen.«

»Ihr habt doch genug Bäume«, meinte Blair. »Lasst Pflöcke, Pfeile und Lanzen machen.«

»Ja, natürlich. Ja. Ich muss jetzt gehen. Mein Onkel und die Eskorte warten bereits. Ich wollte euch noch danken für das, was ihr heute Nacht getan habt. Wir sind vor Sonnenuntergang wieder zurück.«

»Langsam sieht sie aus wie eine Königin«, sagte Blair, als Moira gegangen war.

»Sie sieht erschöpft aus.«

Blair nickte Larkin zu. »Es ist auch harte Arbeit, eine Königin zu sein. Und wenn dann noch ein Krieg hinzukommt, wird es brutal. Cian, bist du bereit, den anderen von unserem nächtlichen Einsatz zu berichten?«

»Die Höhepunkte kennen sie bereits, es fehlen nur noch die Details.«

»Dann könnten wir beide jetzt eigentlich aufbrechen«, sagte sie zu Larkin.


Sie gingen zu den Stallungen, wo er alle notwendigen Werkzeuge aufbewahrte.

»Wenn ich uns dorthin flöge, ginge es schneller als mit den Pferden. Würde dir das gefallen?«

»Ja, das wäre gut.«

Er führte sie in den Garten, den sie von ihrem Fenster aus sah.

»Die Tasche ist schwer. Häng sie mir um den Hals, wenn ich mich verwandelt habe.«

Er reichte sie ihr und wurde zum Drachen. Dann neigte er den Kopf, damit sie ihm die Tasche überstreifen konnte. Dabei streichelte sie über seine Wange. »Du bist so hübsch«, murmelte sie.

Er ließ sie aufsitzen, und dann erhoben sie sich über die Zinnen, die Türmchen und die wehende weiße Fahne.

Der Morgen breitete sich strahlend schön um sie herum aus. Sie warf den Kopf zurück und ließ die Müdigkeit der langen Nacht vom Wind wegblasen.

Unten auf der Straße sah sie Pferde und Kutschen, Wagen, Menschen, die auf den Wegen liefen. Der kleine Ort, den sie sich noch gar nicht angeschaut hatte, bestand aus hübschen, hell verputzten Häusern und belebten Marktständen. Die Leute, die nach oben blickten, zogen die Mützen oder winkten ihnen zu.

Das Leben ging nicht nur weiter, dachte Blair, es pulsierte geradezu.

Sie wandte ihr Gesicht den Bergen zu, mit ihren Nebelschwaden und ihren Geheimnissen. Und mit dem Tal des Schweigens, wo in wenigen Wochen Tod und Verderben herrschen würden.

Sie würden kämpfen, dachte sie, und einige würden fallen. Aber sie würden kämpfen, damit das Leben weitergehen konnte.


Als sie den Wald erreichten, kreisten sie eine Weile, bis Larkin schließlich vorsichtig zwischen den Bäumen landete.

Sie glitt von ihm hinunter und ergriff die Tasche.

Als er wieder zum Mann geworden war, nahm er ihre Hand.

»Es ist wunderschön, sagte sie. »Bevor wir dies hier tun, möchte ich dir sagen, dass Geall wunderschön ist.«

Sie gingen zwischen den Bäumen zu einer moosbewachsenen Stelle und hoben drei Gräber aus. Es war eine mechanische Arbeit, und sie schwiegen dabei. Die Leichen aus dem Wagen zu holen war grauenvoll, aber auch diese Arbeit taten sie schweigend.

Blair spürte, wie erneut Übelkeit in ihr aufstieg und die Erschöpfung wie Blei auf ihr lastete, als sie die Gräber mit Erde bedeckten.

Larkin brachte Steine für jedes Grab und noch einen vierten für das Mädchen, das er nicht mehr beerdigen konnte.

Als es getan war, stützte Blair sich auf die Schaufel. »Möchtest du ein paar Worte sagen?«

Zuerst redete er Gälisch, wobei er ihre Hand ergriff, dann wiederholte er die Worte noch einmal auf Englisch, damit auch sie sie verstand.

»Es waren Fremde für uns, aber füreinander waren sie eine Familie. Sie starben einen grausamen Tod, und jetzt geben wir sie der Erde und den Göttern zurück, damit sie in Frieden ruhen können. Wir werden sie nicht vergessen.«

Er trat zurück und zog sie mit sich. »Ich ziehe den Wagen jetzt aus dem Wald auf das freie Feld hinaus. Wir verbrennen ihn.«

Ihr einziger und gesamter Besitz, dachte sie, als sie den Wagen in Brand setzten. Das war alles gewesen, was diese namenlosen Leute gehabt hatten. Die Vorstellung war so 
 traurig, dass sie den Kopf auf den Hals des Drachens legte, als sie wieder auf seinen Rücken geklettert war, und die Augen schloss.
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Sie hörte Donner und dachte verschlafen, dass sie vor Ausbruch des Gewitters zu Hause sein mussten. Als sie sich aufrichtete, stellte sie erstaunt fest, dass sie auf dem Rücken des Drachens eingeschlafen war. Verwirrt schüttelte sie den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen.

Das war gar kein Donner, stellte sie fest und starrte auf den hoch aufragenden Wasserfall, der sich über zwei Felssäulen in einen großen, blauen Teich ergoss.

Auch hier standen Bäume, grün und belaubt, und zu Blairs Überraschung sogar Palmen. Lilien trieben im Teich, rosa und weiß, wie hingemalt. Durch das klare, blaue Wasser schossen Fische hin und her, bunt und leuchtend wie Edelsteine.

Die Luft roch nach Blumen und reinem Wasser.

Blair war so fasziniert, dass sie einfach sitzen blieb, als sie landeten. Der Drache neigte den Kopf und ließ die Tasche zu Boden gleiten, und sie klammerte sich an Larkins Rücken.

»Was ist los? Haben wir uns verflogen?«

Er lächelte sie an. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit dir hierher kommen würde. Das sind die Feenfälle. Natürlich können wir jetzt kein Picknick machen, aber ich dachte … Ich wollte eine Stunde mit dir allein sein, irgendwo, wo es nur Schönheit gibt.«


»Ja, ich verstehe.« Sie sprang von seinem Rücken und drehte sich um sich selbst.

Im Gras wuchsen sternförmige kleine Blumen, und die Felsen waren mit violett blühenden Ranken überzogen, die das Wasser beinahe wie ein Rahmen umgaben. Der Teich, in den sich das Wasser ergoss, war klar wie ein Spiegel und tief dunkelblau.

»Es ist unglaublich, Larkin, ein kleines Stück vom Paradies. Es ist mir egal, wie kalt das Wasser ist, ich muss jetzt schwimmen.«

Sie zerrte sich die Stiefel von den Füßen und zog ihr Hemd über den Kopf. »Du nicht?«

»Klar.« Larkin grinste sie an. »Ich bin direkt hinter dir.«

Sie ließ ihre Kleider achtlos auf den weichen Boden fallen. Am Ufer des Teichs hielt sie kurz inne und wappnete sich für die Kälte. Dann sprang sie hinein.

Als sie wieder auftauchte, stieß sie einen Freudenschrei aus. »O mein Gott! Es ist warm! Das Wasser ist warm, wie Seide, und es ist wundervoll!« Erneut tauchte sie unter und kam wieder hoch. »Wenn ich ein Fisch wäre, würde ich hier leben wollen.«

»Es heißt, die Feen wärmen das Wasser jeden Morgen mit ihrem Atem an«, sagte Larkin und zog sich die Stiefel aus. »Leute mit weniger Fantasie sprechen allerdings von heißen Quellen in der Erde.«

»Feen, Wissenschaft, das ist mir egal. Ich finde es großartig.« Larkin sprang ins Wasser, mit einem gewaltigen Platsch, wie es Männer gerne tun. Blair lachte nur und spritzte zurück. Gemeinsam tauchten sie unter, spielten im Wasser wie Seehunde. Mit kraftvollen Zügen schwamm sie durch den Teich, bis sie den Aufprall des Wasserfalls spürte. Sie stieß sich am Boden ab und schwamm direkt hinein.


Es prasselte auf ihre Schultern, ihren Nacken und ihren Rücken herunter und schwemmte alle Schmerzen und Müdigkeit weg. Larkin schwamm auf sie zu, schlang die Arme um sie, und lachend ließen sie sich zurück in die Mitte des Teichs treiben.

»Ich habe heute Früh noch gedacht, wie gerne ich ein paar Tage ausspannen würde. Das hier ist besser.« Seufzend legte sie den Kopf auf seine Schulter. »Eine Stunde hier ist besser als gar nichts.«

»Du solltest dich an etwas Unverdorbenem freuen können, und ich musste mich, glaube ich, selbst daran erinnern, dass es solche Orte noch gibt.«

Und nicht nur Gräber, dachte er. Nicht nur Kampf.

»Außer Moira kenne ich keine andere Frau, die das getan hätte, was du heute mit mir getan hast. Für mich getan hast.«

»Ich kenne auch nicht viele Männer, die getan hätten, was du heute getan hast. Also sind wir quitt.«

Seine Lippen glitten über ihre Schläfe und ihre Wange bis zu ihrem Mund. Sein Kuss war weich und warm wie das Wasser, und seine Hand, die sie streichelte, war sanft wie der Windhauch. Einen Moment lang gab es nur sie beide. Blair sah eine weiße Taube über sie hinwegfliegen. Und sie sah das Funkeln in ihren grünen Augen.

Die Götter beobachten uns also, dachte sie, als ihr die weiße Eule einfiel. In guten wie in schlimmen Zeiten.

Dann wandte sie ihm ihr Gesicht zu. Was kümmerten sie die Götter? Dies war ihre Zeit, ihr Ort. Sie versank in seinem Kuss und ließ sich vom Wasser und seinen Armen tragen.

»Ich brauche dich.« Er sah sie an. »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich brauche? Lass mich zu dir kommen.« Er umfasste ihre Hüften und drang in sie ein.


Sie schauten einander an, als sie sich vereinten.

Es war mehr als Lust, die sie durchdrang, mehr sogar als reine Lebensfreude. Wenn dieses Verlangen die Wahrheit war, dachte sie, dann konnte sie den Rest ihres Lebens damit verbringen.

Sie gab sich ihm hin. Sie wusste, dass diese Wahrheit Liebe war.

 


Man konnte vielleicht noch müder, noch frustrierter sein, aber Glenna hoffte, es nie herausfinden zu müssen. Sie war auf Moiras Bitte hin mit einer Gruppe von Frauen an das eine Ende des Turnierplatzes gegangen, um ihnen den ersten Unterricht in Selbstverteidigung zu erteilen.

Die Frauen jedoch waren eher daran interessiert, zu kichern oder mit den Männern zu flirten, mit denen Hoyt am anderen Ende des Platzes arbeitete.

Sie hatte sich zwanzig jüngere Frauen vorgenommen, in der Annahme, sie wären enthusiastischer und in besserer körperlicher Verfassung. Aber anscheinend war das ihr erster Irrtum gewesen.

Zeit, mal gemein zu werden.

»Seid still!« Ihr scharfer Tonfall unterbrach das Geschnatter. »Ich schaue mir genauso gerne gut gebaute Kerle an wie ihr, aber wir sind nicht hier, damit ihr euch einen Partner für den Herbstball aussuchen könnt. Ich soll euch beibringen zu überleben. Du da!« Sie deutete auf eine hübsche Brünette, die kräftig aussah. »Komm mal her.«

Die Mädchen kicherte, und die junge Frau trat grinsend näher.

»Wie heißt du?«

»Dervil, Lady.« Sie kreischte auf und wich zurück, als Glenna mit der Faust ausholte und sie nur Zentimeter vor ihrem Gesicht stoppte.


»Willst du so reagieren, wenn jemand auf dich losgeht, Dervil? Willst du kreischen und blubbern wie ein Fisch?« Sie packte Dervils Arm und riss ihn hoch, sodass er Dervils Gesicht verdeckte, als Glennas Faust erneut zuschlug. Ihre Unterarme prallten aufeinander.

»Das hat wehgetan!« Dervil blickte sie erschreckt an. »Ihr habt kein Recht, mir wehzutun.«

»Hier geht es nicht um Rechte, sondern um Absichten. Und es tut weniger weh, mit dem Unterarm einen Faustschlag abzuwehren, als ihn mitten ins Gesicht zu bekommen. Den Vampiren wird dein Ausdruck gefallen! Deckung! Nein, wirf nicht den Arm hoch, als wäre er ein Putzlumpen. Fest, stark. Noch einmal!« Mit jedem Schlag wich Dervil weiter zurück. »Du bist ein wahrer Leckerbissen, mit all dem Fleisch und Blut. Quieken und mit den Händen wedeln wird dir nichts nützen. Was willst du machen, wenn sie hinter dir her sind?«

»Weglaufen!«, rief jemand. Vereinzelt ertönte Gelächter, aber Glenna hielt inne und nickte.

»Weglaufen wäre eine Möglichkeit. Manchmal ist Flucht sogar der einzige Ausweg, aber ihr solltet schnell sein. Ein Vampir bewegt sich mit Lichtgeschwindigkeit.«

»Wir glauben nicht an Dämonen.« Dervil reckte ihr Kinn und rieb sich ihren schmerzenden Unterarm. Trotzig blickte sie Glenna an. Anscheinend hatte sie sich ihre erste Feindin in Geall gemacht.

Und wenn schon.

»Aber du kannst darauf wetten, dass sie an dich glauben. Also lauft. Bis zum Ende des Platzes und zurück. Lauft, als ob alle Dämonen der Hölle hinter euch her wären. Verdammt noch mal, ich sagte lauft!« Um sie in Bewegung zu setzen, entzündete sie ein kleines Feuer unter ihren Fü ßen.


Wieder schrien sie auf, aber sie rannten zumindest los. Wie Mädchen, dachte Glenna verzweifelt. Mit wedelnden Armen, wehenden Röcken und zierlichen Schritten. Und mindestens drei von ihnen stolperten, was sie als peinlich für alle Frauen der Welt empfand.

Da sie vermutete, dass die Hälfte nicht mehr zurückkäme, wenn sie sie weiterlaufen ließe, joggte sie ihnen hinterher.

»Okay. Ein paar von euch sind relativ schnell, aber die meisten laufen langsam und albern. Also werden wir jetzt jeden Tag eine Platzlänge laufen. Ihr müsst Hosen tragen«, sagte sie und klopfte auf ihre Trainingshose. »Zum Training müsst ihr Männerkleidung tragen. Röcke behindern euch nur.«

»Eine Dame …«, begann eine der Frauen, aber ein eiskalter Blick von Glenna ließ sie verstummen.

»Ihr seid keine Damen, wenn ich euch trainiere. Ihr seid Soldaten.« Sie musste es mit einer anderen Taktik versuchen, dachte sie. »Wer von euch hat Kinder?«

Einige hoben die Hände, und sie suchte sich eine Frau aus, die wenigstens etwas interessiert wirkte. »Du? Wie heißt du?«

»Ceara.«

»Was würdest du tun, Ceara, wenn jemand deinem Kind etwas antun wollte?«

»Ich würde natürlich kämpfen. Mein Kind würde ich bis zum letzten Blutstropfen verteidigen.«

»Zeig es mir. Ich bin hinter deinem Kind her. Was tust du?« Als Ceara sie verständnislos anblickte, fuhr Glenna fort: »Ich habe deinen Mann getötet. Er liegt tot zu deinen Füßen, und jetzt kannst nur noch du dein Kind retten. Halte mich auf!«

Ceara hob die Hände, hielt sie wie Klauen und ging halbherzig
 auf Glenna los. Sie rang nach Atem, als Glenna sie über die Schulter auf den Rücken warf.

»Wie willst du mich denn so aufhalten?«, fragte Glenna. »Dein Kind schreit nach dir. Tu etwas!«

Ceara sprang auf. Glenna ließ sich angreifen, warf Ceara dann aber einfach auf den Rücken und drückte ihr den Ellbogen an die Kehle.

»Das war besser, das war positiv. Aber es war zu langsam, und du hast mir mit den Augen und deinem Körper verraten, was du tun wolltest.«

Ceara setzte sich auf und rieb sich den Hinterkopf. »Zeig es mir«, sagte sie zu Glenna.

Am Ende der ersten Unterrichtsstunde konnte Glenna ihre Schülerinnen in zwei Lager einteilen. Das Ceara-Lager bestand aus den Frauen, die wenigstens ein wenig Interesse und Geschick zeigten. Den Frauen im Dervil-Lager mangelte es nicht nur daran, sie wehrten sich auch dagegen, etwas zu tun, was traditionell nicht ihren Aufgabe als Frau entsprach.

Als alle weg waren, sank Glenna erschöpft zu Boden. Kurz darauf ließ sich auch Hoyt neben sie fallen, und sie konnte endlich den Kopf an seine Schulter lehnen.

»Ich glaube, ich bin ein schlechter Lehrer«, sagte er zu ihr.

»Dann sind wir schon zwei. Wie sollen wir das bloß schaffen, Hoyt? Wie sollen wir aus diesen Leuten eine Armee bilden?«

»Wir haben keine andere Wahl, als es einfach zu tun. Aber bei Gott, Glenna, ich bin es jetzt schon leid, und dabei haben wir gerade erst angefangen.«

»Als wir sechs noch in Irland waren, war es anders. Wir wussten, wir verstanden, was uns erwartet. Du hast ja wenigstens mit Männern zu tun, und einige können mit 
 Schwert oder Bogen ganz gut umgehen. Aber ich habe hier einen Hühnerhof, Merlin, und die meisten Mädchen könnten noch nicht einmal einen blinden, einarmigen Zwerg überwinden, geschweige denn einen Vampir.«

»Die Menschen wachsen über sich hinaus, wenn sie müssen. Bei uns war es doch nicht anders.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Haare. »Wenn wir nur fest daran glauben, dass wir es schaffen, dann schaffen wir es auch.«

»Ja, der Glaube ist schon wichtig«, bestätigte sie. »Die meisten von ihnen glauben ja nicht einmal, was wir ihnen erzählen.«

Er beobachtete zwei Wachen, die Eisenpfosten in den Boden schlugen. »Sie werden es schon bald glauben müssen.« Er sprang auf und ergriff ihre Hand. »Lass uns nachschauen, ob die anderen schon wieder zurück sind.«

 


Blair konnte sich nicht entsinnen, jemals irgendwohin beordert worden zu sein – abgesehen von den unzähligen Malen, die sie auf der High School zum Direktor gerufen worden war. Sie bezweifelte zwar, dass Moira ihr einen Verweis erteilen wollte, aber es war trotzdem ein merkwürdiges Gefühl, zur Prinzessin eskortiert zu werden.

Moira öffnete selbst die Tür und lächelte Blair still und ernst an. »Danke, dass du gekommen bist. Das ist alles, Dervil, danke. Du solltest jetzt schon einmal gehen und dir auf der Tribüne einen Platz suchen.«

»Mylady …«

»Ich möchte, dass du dorthin gehst. Ich möchte, dass alle dort sind. Blair, bitte, komm herein.« Sie wich einen Schritt zurück, damit Blair eintreten konnte.

»Du wirkst schon sehr königlich.«

»Ja, so sieht es wohl aus.« Moira streichelte Blairs Arm. »Aber ich bin trotzdem noch dieselbe.«


Obwohl sie Trainingskleidung trug – eine einfache Tunika, Hosen und feste Stiefel -, war etwas an ihr anders.

Vielleicht trug ja auch das Zimmer dazu bei. Es war eine Art Salon, üppig eingerichtet mit dicken Teppichen und Wandbehängen, mit Samtvorhängen und einem hübschen kleinen Marmorkamin, in dem ein Torffeuer brannte.

»Ich habe dich zu mir gebeten, um dir zu sagen, wie die Demonstration vonstatten gehen soll.«

»Um es mir zu sagen«, wiederholte Blair.

»Ich glaube nicht, dass dir meine Entscheidung gefällt, aber eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

»Sag mir doch einfach, was du entschieden hast, dann kann ich dir ja sagen, ob es mir gefällt oder nicht.«

Es gefiel ihr nicht. Sie widersprach. Sie drohte und fluchte, aber Moira blieb hart und ließ sich beirren. »Was haben die anderen dazu gesagt?«, wollte Blair wissen.

»Ich habe es ihnen noch nicht gesagt. Ich habe es nur dir gesagt.« Moira fand, dass sie jetzt beide etwas zu trinken brauchten, und schenkte ihnen Wein ein. »Versetz dich doch bitte in meine Lage. Dies sind die Monster, die meine Mutter getötet haben. Sie haben die Königin von Geall ermordet.«

»Und dahinter steht die Idee, den Leuten zu zeigen, dass es sie tatsächlich gibt. Wie sie aussehen, wie sie bekämpft und vernichtet werden müssen.«

»Ja, das ist ein wesentlicher Punkt.« Moira setzte sich und trank einen Schluck Wein. »In ein paar Tagen gehe ich zum Stein. Wieder wird das Volk von Geall versammelt sein, wenn ich das Schwert herausziehe. Wenn ich es hochhebe, werde ich Königin sein. Und als Königin werde ich mein Volk in den Krieg führen – in den ersten Krieg, den Geall erlebt. Kann ich sie in die Schlacht führen, sie in den Tod schicken, ohne mich selbst bewiesen zu haben?«


»Moira, du musst mir nichts beweisen.«

»Dir nicht, aber anderen. Und auch mir selbst – verstehst du das nicht? Ich will Schwert und Krone erst annehmen, wenn ich mich beider für würdig erwiesen habe.«

»Meiner Ansicht nach hast du das bereits getan. Und das würde ich nicht sagen, wenn ich anderer Meinung wäre.«

»Nein, sicher nicht. Deshalb wollte ich ja auch mit dir sprechen und nicht mit einem der anderen. Du bist ehrlich mit mir, und ich kann ganz aufrichtig zu dir sein. Es ist mir wichtig, dass du glaubst, ich sei für Schwert und Krone bereit. Es ist mir sehr wichtig. Aber ich muss es auch selbst so empfinden, verstehst du das nicht?«

»Ja. Ach, Scheiße.« Blair fuhr sich durch die Haare. »Ja.«

»Blair, ich habe Angst vor dem, was von mir erwartet wird, vor dem, was auf mich zukommt. Ich bitte dich, mir heute Abend als Freundin, als Kriegerin und als Frau beizustehen, die weiß, wie hart der Weg des Schicksals sein kann.«

»Und wenn ich mich weigere, tust du es trotzdem.«

»Natürlich.« Moira lächelte schwach. »Aber ich würde mich sicherer und stärker fühlen mit deinem Verständnis.«

»Doch, ich verstehe dich schon. Ich brauche es ja nicht gutzuheißen, aber verstehen kann ich es.«

Moira stellte ihr Weinglas ab, sprang auf und ergriff Blairs Hand. »Das reicht mir schon.«

 


Sie hatten eine Art Party daraus gemacht, dachte Blair. Fackeln beleuchteten den Platz, und ihre Flammen loderten zum Abendhimmel hinauf, an dem der Mond wie ein überdimensionaler Scheinwerfer hing.

Die Leute drängten sich auf den Tribünen und hinter 
 der Absperrung, um die besten Plätze zu ergattern. Sie hatten ihre Kinder mitgebracht, sogar Babys – und die Atmosphäre war festlich.

Sie war bewaffnet – Schwert, Pflock, Armbrust – und hörte das Murmeln, als sie zur königlichen Loge ging.

Sie setzte sich neben Glenna.

»Was meinst du, würde es kosten, eine solche Veranstaltung zu versichern? Feuer, Holz, diese ganze leicht brennbare Kleidung.«

Glenna musterte kopfschüttelnd die Menge. »Sie begreifen es nicht. Sie kommen mir vor wie Fans, die darauf warten, dass das Konzert beginnt. Du liebe Güte, Blair, da sind sogar Verkäufer, die Fleischbällchen verkaufen.«

»Man sollte die Macht des freien Unternehmertums nie unterschätzen.«

»Ich habe versucht, mit Moira zu sprechen, bevor wir hierher gegangen sind. Wir wissen ja noch nicht einmal, was sie vorhat.«

»Ich aber. Und es wird dir nicht gefallen.« Bevor sie es Glenna erläutern konnte, ertönte eine Fanfare, und die königliche Familie betrat die Loge. »Aber ich bin nicht daran schuld«, sagte Blair über den Jubel der Menge hinweg.

Riddock trat vor und hob die Hände, und die Leute verstummten. »Volk von Geall, ihr habt euch hier versammelt, um Ihre Hoheit, Prinzessin Moira, willkommen zu heißen und für ihre glückliche Heimkehr und die von Larkin, Lord of MacDara, zu danken.«

Weitere Jubelrufe ertönten, als Moira und Larkin neben Riddock traten. Larkin warf Blair rasch ein Grinsen zu.

Er weiß es nicht, dachte sie. Ihr zog sich der Magen zusammen.

»Ihr seid hier, um die tapferen Männer und Frauen, die sie nach Geall begleitet haben, zu empfangen. Den Zauberer
 Hoyt aus der Familie Mac Cionaoith. Seine Dame Glenna, cailleach dearg. Die Dame Blair, gaiscioch dorcha. Cian von den Mac Cionaoith und Bruder des Zauberers. Sie sind willkommen in unserem Land, unserem Heim, unseren Herzen.«

Erneut brandete Jubel auf.

»Volk von Geall! Wir haben dunkle Zeiten voller Schmerzen und Angst erlebt. Unsere geliebte Königin wurde uns grausam entrissen. Ermordet von Bestien. Heute Abend werdet ihr auf diesem Platz hier sehen, welche Monster uns die Königin genommen haben. Die Vampire wurden auf Befehl Ihrer Königlichen Hoheit hierher gebracht und durch die Tapferkeit von Lord Larkin, der Dame Blair und Cian von den Mac Cionaoith.«

Riddock trat einen Schritt zurück, und an seinem Gesichtsausdruck erkannte Blair, dass er über Moiras Vorhaben Bescheid wusste – und nicht glücklich darüber war.

Moira trat vor und wartete darauf, dass die Menge verstummte.

»Volk von Geall, ich bin zu euch zurückgekehrt, aber nicht, um euch Freude zu bringen. Ich bringe euch den Krieg. Die Göttin Morrigan selbst hat mich beauftragt, die Vampire zu bekämpfen, die unsere Welt, die Welt meiner Freunde, alle menschlichen Welten vernichten wollen. Zusammen mit diesen fünf hier, denen ich jederzeit mein Leben, mein Land und meine Krone, die ich eines Tages tragen werde, so die Götter es gewähren, anvertrauen würde, soll ich euch in diese Schlacht führen.«

Sie schwieg, und Blair sah ihr an, dass sie versuchte, die Stimmung in der Menge einzuschätzen.

»Es ist keine Schlacht um Land oder Reichtum, nicht um Ruhm oder Rache, sondern es geht um das Leben selbst. Ich war nicht eure Herrscherin, ich war auch kein Krieger, 
 nur eine Schülerin, eine pflichtbewusste Tochter und eine stolze Bürgerin von Geall. Und doch bitte ich euch, mir und den Meinen zu folgen und euer Leben für mich zu geben. In der Nacht des Festes Samhain werden wir einer Armee von Vampiren gegenüberstehen.«

Die Vampire wurden hereingeschleppt. Blair wusste, was die Leute sahen. Sie sahen Männer in Ketten, Mörder zwar, aber keine Dämonen.

Sie keuchten auf und schrien, sie riefen nach Gerechtigkeit, es gab sogar Tränen. Aber wirkliche Angst war nicht zu spüren. Die Wachen banden die Ketten an die Eisenpfähle und verließen, auf Moiras Nicken hin, das Feld.

»Die, die meine Mutter, eure Königin, ermordet haben, nennt man Vampire. In ihrer Welt hat die Dame Blair sie gejagt und sie vernichtet. Sie ist eine Dämonenjägerin. Sie wird euch zeigen, wie sie sind.«

Blair atmete tief durch und wandte sich kurz an Larkin: »Tut mir leid.«

Bevor er etwas erwidern konnte, schwang sie sich über den Rand der Absperrung und überquerte den Platz.

»Was soll das?«, fragte Larkin.

»Misch dich nicht ein.« Moira griff nach seinem Arm. »Das ist mein Wunsch. Nein, mehr noch, das ist mein Befehl. Du wirst dich nicht einmischen. Keiner von euch.«

Als Blair zu sprechen begann, verließ Moira die Loge.

»Vampire haben nur einen Daseinszweck. Zu töten.« Blair umkreiste die beiden, ließ sie ihren Geruch wittern, damit ihr schrecklicher Hunger geweckt wurde. »Sie nähren sich von menschlichem Blut. Sie jagen euch und saugen euch aus. Wenn sie nur Hunger haben, sterbt ihr einen schnellen Tod. Voller Schmerzen und Entsetzen, aber schnell. Wenn sie mehr wollen, foltern sie euch, so wie sie die Familie, die Larkin und ich tot im Wald gefunden haben,
 in der Nacht, als wir diese beiden hier gefangen nahmen.«

Der Größere der beiden versuchte sie anzugreifen. Seine Augen waren jetzt rot, und die Zuschauer, die ganz nahe am Platz standen, konnten seine Reißzähne sehen.

»Vampire werden nicht geboren. Sie werden nicht empfangen, sie wachsen nicht im Mutterleib. Sie werden gemacht. Aus Menschen gemacht. Der Biss eines Vampirs ist nicht zwangsläufig tödlich, aber er infiziert. Manche der Infizierten werden Halbvampire, Sklaven. Andere werden leer gesaugt, bis ihr Leben nur noch am seidenen Faden hängt. Dann lässt man sie das Blut ihres Erzeugers trinken, und sie sterben, um wieder aufzuerstehen. Dann jedoch sind sie keine Menschen mehr, sondern Vampire.«

Sie umkreiste immer weiter die beiden Vampire.

»Euer Kind, eure Mutter, euer Geliebter kann so verwandelt werden, und dann werden sie nicht mehr euer Kind, eure Mutter oder euer Geliebter sein. Sie werden Dämonen sein, wie diese hier, erfüllt von Blutgier, die sie dazu treibt, zu töten und zu vernichten.«

Sie drehte sich um, während die beiden Vampire hinter ihr an ihren Ketten zerrten und vor Frustration und Hunger heulten, da sie sie nicht erreichen konnten. »Sie werden hierher kommen. Zu Hunderten, zu Tausenden vielleicht. Das sind die Dämonen, gegen die ihr kämpfen müsst. Mit Stahl tötet ihr sie nicht. Damit verletzt ihr sie bloß kurzfristig.«

Sie wirbelte herum und schlitzte mit der Schwertspitze die Brust des Größeren auf. »Sie bluten, aber es heilt schnell, und eine solche Wunde macht sie kaum langsamer. Das hier sind die Waffen, die einen Vampir vernichten. Holz.«

Sie zog einen Pflock, und als sie damit auf den Kleineren
 zutrat, schreckte er zurück und versuchte, seine Brust zu decken. »Mitten durchs Herz. Feuer.« Sie ergriff eine Fackel, und als sie sie durch die Luft schwenkte, schrien beide auf.

»Sie sind Bestien der Nacht, weil direktes Sonnenlicht sie umbringt. Aber sie können im Schatten lauern, durch den Regen laufen. Wenn Wolken die Sonne verdecken, können sie töten. Das Symbol des Kreuzes brennt ihnen auf der Haut, und wenn ihr Glück habt, hält es sie zurück. Weihwasser verbrennt sie ebenfalls. Und wenn ihr ein Schwert benutzt, so müsst ihr ihnen den Kopf abschlagen.«

Blair musterte die Menge und spürte Aufregung, Verwirrung und die ersten Anzeichen von Angst. Aber die meisten glaubten ihr einfach nicht. Sie sahen immer noch nur Männer in Ketten.

»Dies sind eure Waffen, zusammen mit eurem Geschick und eurem Mut, gegen Dämonen, die stärker und schneller sind als ihr. Wenn wir in einem knappen Monat nicht kämpfen und nicht gewinnen, werden sie euch verschlingen.«

Sie schwieg, während Moira über das Feld auf sie zutrat. »Du musst dir sicher sein«, murmelte Blair.

»Das bin ich.« Sie drückte kurz Blairs Hand, dann wandte sie sich wieder an die Menge, in der besorgte Stimmen laut wurden.

»Morrigan wird auch die Königin der Krieger genannt, doch es heißt, sie habe nie in einer Schlacht gekämpft. Ich jedoch beuge mich ihrem Befehl, weil ich Vertrauen habe. Ich kann und will von euch nicht verlangen, dass ihr in mich genauso viel Vertrauen setzt wie in eine Göttin. Ich bin eine Frau und sterblich wie ihr auch. Aber wenn ich euch bitte, mir in die Schlacht zu folgen, dann folgt ihr einer erprobten Kriegerin. Ob ich nun eine Krone trage
 oder nicht, ich werde mit dem Schwert an eurer Seite kämpfen.«

Sie reckte ihr Schwert in die Luft. »Heute Abend werde ich auf diesem Boden die Vampire vernichten, die eure Königin und meine Mutter getötet haben. Was ich hier tue, tue ich für sie, für ihr Blut. Und ich tue es für euch, für Geall und die Menschheit.«

Sie wandte sich an Blair. »Wenn du mich liebst, so tu es«, sagte sie, als Blair zögerte. »Krieger für Krieger, Frau für Frau.«

»Es ist deine Show.«

Blair wählte den Kleineren der beiden, auch wenn dieser immer noch dreißig Pfund schwerer war als Moira. »Auf die Knie«, befahl sie und hielt ihm das Schwert an die Kehle.

»Es ist leicht für dich, mich zu töten, wenn ich in Ketten bin«, zischte er, sank jedoch gehorsam auf die Knie.

»Ja, das wäre es tatsächlich. Und ich bedauere jetzt schon, dass ich von dir nichts abbekomme.« Sie hielt das Schwert an seine Kehle gedrückt, während sie hinter ihn trat und mit dem Schlüssel, den Moira ihr reichte, seine Fesseln löste.

Dann stieß sie das Schwert in den Boden neben ihn und ging weg.

»Was soll das?«, fragte Larkin, als sie wieder ihren Platz in der königlichen Loge einnahm.

»Sie hat mich darum gebeten. In der umgekehrten Situation hätte sie dasselbe für mich getan.« Sie blickte ihn an. »Wenn nicht einmal du ihr vertraust, warum sollte ihr Volk es dann tun?« Sie ergriff seine Hand. »Und wie kann sie sich selbst vertrauen, wenn wir ihr nicht vertrauen?«

Sie ließ seine Hand los, blickte auf den Platz und betete im Stillen, dass sie das Richtige getan hatte.


»Nimm das Schwert«, befahl Moira.

»Während ein Dutzend Pfeile auf mich gerichtet sind?«, sagte der Vampir.

»Wenn du nicht versuchst, wegzulaufen, wird keiner abgeschossen. Hast du Angst davor, gegen einen Menschen unter gleichen Bedingungen zu kämpfen? Wärest du in jener Nacht davongelaufen, wenn meine Mutter ein Schwert gehabt hätte?«

»Sie war schwach, aber ihr Blut war köstlich.« Er warf seinem Gefährten, der immer noch angekettet und viel zu weit weg war, um ihm beistehen zu können, einen Blick von der Seite zu. »Eigentlich warst du gemeint.«

Diese Erkenntnis hatte sie auch schon gequält, und mit seinen Worten drehte er das Messer in ihrem Herzen noch einmal um. »Ja, und ihr habt sie umsonst getötet. Aber jetzt könntet ihr mich haben. Ob Lilith euch wohl zurücknimmt, wenn ihr heute Abend mein Blut trinkt? Du willst es doch.« Sie fügte sich einen Schnitt auf der Handfläche zu. »Du hast so lange schon keine Nahrung mehr gehabt.«

Seine Zunge glitt über seine Lippen, als sie die Hand hob und über ihren Arm hielt, dass das Blut auf den Boden tropfte. »Komm. Schlag mich nieder und saug mich aus.«

Er riss das Schwert aus dem Boden, hob es hoch und griff sie an.

Sie wehrte den ersten Schlag nicht ab, sondern wirbelte zur Seite und schickte ihn mit einem gezielten Tritt zu Boden.

Gut, dachte Blair. Jetzt kam zu der Angst und dem Hunger auch noch Demütigung dazu. Er erhob sich wieder und stürzte sich mit der unheimlichen, übernatürlichen Geschwindigkeit, die Vampiren eigen ist, auf Moira. Aber sie war auf der Hut.


Stahl klirrte gegen Stahl, und der Vampir war zwar schneller, aber Moira war besser in Form. Sie tanzte um ihn herum und stieß ihm schließlich das Schwert in die Brust.

Um Blair herum ertönten Schreie, und an einigen Stellen brach Panik aus, aber sie achtete nicht darauf, sondern verfolgte gebannt den Kampf.

Der Vampir hielt die Hand vor seine Wunde und nahm das Blut zu sich. Hinter Blair fiel jemand in Ohnmacht.

Wieder kam er auf Moira zu, aber dieses Mal sah er ihren Schlag voraus und verletzte sie am Arm. Sie taumelte zurück und wehrte den nächsten Schlag zwar ab, wurde aber unaufhaltsam in die Nähe des zweiten Vampirs gedrängt. Blair hob die Armbrust, bereit ihr Wort zu brechen.

Aber Moira machte eine Rolle seitwärts und trat ihn mit beiden Beinen mit einer solchen Wucht, das Blairs Herz sang.

»Braves Mädchen, braves Mädchen. Und jetzt mach ihn fertig. Hör auf herumzuspielen.«

Aber Moira kannte kein Maß und kein Ziel mehr. Sie verletzte den Vampir an der Schulter und wich wieder zurück, statt ihm den tödlichen Hieb zu verpassen.

»Wie lange hat sie gelebt?«, wollte sie wissen. »Wie lange hat sie gelitten?« Obwohl ihre Hand von ihrem eigenen Blut triefte, wehrte sie seine Schläge ab.

»Länger als du leben wirst oder der Feigling, der dich gezeugt hat.«

Er nutzte ihren Schock aus, um anzugreifen, aber als sie den Schmerz an der Seite spürte, holte sie instinktiv aus und schlug ihm den Kopf ab.

Dann sank sie, von unaussprechlicher Trauer erfüllt, plötzlich auf die Knie. Als sie sich schließlich wieder erhob, wandte sie sich an Blair. »Mach den anderen los.«


»Nein, das ist genug, Moira. Jetzt ist es genug.«

»Das habe nur ich allein zu entscheiden.« Sie trat zu Blair und riss ihr den Schlüssel aus dem Gürtel. »Nur ich allein.«

Es wurde totenstill, als sie wieder über den Platz ging. Die Augen des Vampirs leuchteten auf, als sie auf ihn zutrat. Hunger und die Lust auf das, was folgen sollte.

Und dann flog ein Pfeil heran und traf ihn ins Herz.

Außer sich vor Wut über den Verrat wirbelte Moira herum. Aber es war nicht Blair, die den Bogen hielt. Es war Cian. Er warf ihn zu Boden.

»Genug«, sagte er und ging fort.
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Moira zögerte keine Sekunde. Sie ging nicht wieder zur königlichen Loge, um ihren Platz einzunehmen, sondern lief ihm hinterher. Noch im Laufen hörte sie, wie Larkin stark und klar seine Stimme hob. Er würde sie vertreten, und das musste genügen.

Sie hielt immer noch ihr blutiges Schwert in der Hand, als sie Cian einholte.

»Wie kannst du es wagen? Warum hast du dich eingemischt?«

Er ging einfach weiter über den Hof. »Ich nehme keine Befehle von dir entgegen. Ich bin keiner deiner Untertanen, nicht von deinem Volk.«

»Du hattest kein Recht dazu.« Sie versperrte ihm den Weg, als er das Schloss betreten wollte. In seinem Gesicht stand kalte Wut.


»Ich schere mich nicht um Rechte.«

»Konntest du es nicht ertragen, zuzusehen, wie ich einen von ihnen bekämpfe, quäle und vernichte? Konntest du den Gedanken nicht ertragen, dass ich auch noch einen zweiten besiege?«

»Wie du meinst.«

Er drängte sich nicht an ihr vorbei ins Schloss hinein, sondern wandte sich einfach ab und ging weiter den Hof entlang. »Du drehst mir nicht einfach den Rücken zu.« Sie baute sich vor ihm auf und hielt ihm die flache Schwertklinge vor die Brust. Heiße Wut kochte in ihr. »Du bist hier auf meinen Wunsch hin, weil ich es erlaube. Du bist hier nicht der Herr.«

»Das hat aber nicht lange gedauert, bis du die Maske fallen lässt, was? Hör mir gut zu, Prinzessin: Ich bin hier, weil ich es wünsche, und deine Erlaubnis ist nichts für mich und meinesgleichen. Und jetzt benutz dieses Schwert oder lass es sinken.«

Moira warf es beiseite, sodass es klappernd auf die Steine fiel. »Ich allein hatte das Recht, es zu tun.«

»Das Recht, vor einer brüllenden Menge zu sterben? Du bist ein bisschen zu klein für einen Gladiator.«

»Ich wäre …«

»Die letzte Mahlzeit für einen hungrigen Vampir gewesen«, fuhr Cian sie an. »Du hättest gegen den zweiten nicht bestehen können. Vielleicht, nur vielleicht, hättest du eine winzige Chance gegen ihn gehabt, wenn du ausgeruht und nicht verwundet gewesen wärst. Aber Blair hat dir für den Anfang den Kleineren ausgesucht, weil er dir die Möglichkeit bot, deine Demonstration durchzuführen. Und es ist dir ja gelungen, also gib dich doch damit zufrieden.«

»Du glaubst also, du weißt genau, wozu ich fähig bin?«

Er drückte mit zwei Fingern die Schnittwunde an ihrer 
 Seite zusammen und ließ sie wieder los, als sie kreidebleich wurde und gegen die Mauer taumelte. »Ja, und er wusste es auch. Er hätte genau gewusst, wo er dich am besten hätte angreifen können.« Cian hob den Saum seiner Tunika und wischte sich das Blut von der Hand. »Länger als zwei Minuten hättest du nicht durchgehalten, und dann wärst du genauso tot gewesen wie deine Mutter, die du so unbedingt rächen willst.«

Ihre Augen wurden dunkel. »Sprich nicht von ihr.«

»Dann hör du auf, sie zu benutzen.«

Ihre Lippen bebten, aber sie presste sie fest zusammen. »Ich hätte ihn besiegt, weil es meine Pflicht ist.«

»Unsinn. Du warst fertig und zu stolz und zu dumm, um es zuzugeben.«

»Das ist ja gar nicht erwiesen, weil du eingegriffen hast.«

»Glaubst du, du hättest ihn daran hindern können, seine Zähne in dich zu schlagen?« Cian fuhr mit einem Finger über ihren Hals und reagierte kaum, als sie seine Hand wegschlug. »Halt mich doch auf. Du brauchst schon mehr als einen jämmerlichen Schlag gegen meine Hand.«

Er trat einen Schritt zurück und hob das Schwert auf, das sie weggeworfen hatte. Als er es ihr zuwarf, zuckte sie beim Auffangen vor Schmerz zusammen, und er lächelte grimmig. »Da, jetzt hast du ein Schwert. Ich bin unbewaffnet. Halt mich auf.«

»Ich habe nicht die Absicht …«

»Halt mich auf«, wiederholte er und schubste sie leicht gegen die Mauer.

»Fass mich nicht an!«

»Halt mich auf.« Wieder schubste er sie, dann schob er einfach das Schwert beiseite.

Sie schlug ihn fest mitten ins Gesicht, aber er packte sie 
 nur an den Schultern und drängte sie an die Mauer. Etwas wie Furcht stieg in ihr auf, aber vielleicht war es auch eine andere Empfindung, denn er blickte sie unverwandt an.

»Um Himmels willen, halt mich auf.«

Und dann senkte sich sein Mund über ihren, und alle Empfindungen gleichzeitig überschwemmten sie. Dunkel und hell, hart und unerträglich weich. Als er sich von ihr löste, hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

»So hätte er sich dir nicht genähert.«

Cian roch Glenna eher, als dass er sie hörte. Mit einem letzten Blick auf Moira, die zitternd an der Mauer stand, sagte er: »Kümmere dich um sie.« Dann ging er weg.

 


Drinnen saß Blair vor dem Kaminfeuer im Familiensalon und rang um Fassung. »Schrei mich nicht an«, warnte sie Larkin. »Ich musste ihr mein Wort geben, und außerdem habe ich verstanden, warum sie es tun musste.«

»Warum hast du es nicht wenigstens mir erzählt?«

»Weil du nicht da warst. Weil sie es mir erst im letzten Moment gesagt hast. Strategisch war das äußerst geschickt von ihr. Ich habe mich mit ihr gestritten, und ich hätte vielleicht energischer widersprechen sollen, aber eigentlich hatte sie Recht. Und das hat sie ja auch bewiesen, oder?«

Er reichte ihr ein Weinglas und hockte sich vor sie. »Du glaubst, ich bin böse mit dir. Das bin ich nicht. Mit ihr vielleicht ein bisschen, weil sie sich mir nicht anvertraut hat. Schließlich haben die Vampire ja nicht nur ihre Mutter, sondern auch meine Tante umgebracht. Und ich habe sie geliebt. Ich kann dir versprechen, Blair, darüber werden Moira und ich noch reden.«

»Okay. Okay.« Sie trank einen Schluck und blickte dann Hoyt an. »Hast du auch eine Meinung dazu?«


»Ja. Sie hätte das nicht alleine entscheiden dürfen. Sie ist zu wertvoll, als dass sie ihr Leben und unseren Kreis aufs Spiel hätte setzen dürfen. Keiner von uns sollte so wichtige Entscheidungen ohne die anderen treffen.«

»Nun, vom Standpunkt der Vernunft aus betrachtet, ist das natürlich richtig.« Blair seufzte. »Wenn Zeit gewesen wäre, hätte ich darauf bestanden, dass sie alle einbezieht. Wir hätten sie nicht aufhalten können, aber wir hätten zumindest Bescheid gewusst und wären vorbereitet gewesen. Sie hat mir quasi Befehle erteilt.« Blair seufzte erneut und rieb sich den Nacken. »Mann, und sie hat einige Schläge eingesteckt.«

»Glenna kümmert sich um sie«, antwortete Hoyt. »Wenn Cian nicht gehandelt hätte, hätte sie noch mehr abbekommen.«

»Das hätte ich nicht zugelassen. Ich bin ihm ja nicht böse, weil er mir den Bogen aus den Händen gerissen und der Sache ein Ende gemacht hat, aber ich hätte auch nicht zugelassen, dass sie sich den zweiten Vampir vorknöpft. Sie konnte nicht mehr.« Blair trank einen Schluck Wein. »Allerdings bin ich froh, dass Cian ihren ganzen Zorn abbekommen hat und nicht ich.«

»Er hat ein dickes Fell.« Missmutig stocherte Hoyt im Feuer. »Unserer Armee steht jetzt jedenfalls nichts mehr im Weg.«

»Ja, das ist wahr«, stimmte Larkin ihm zu. »Jetzt kann kein Zweifel mehr daran bestehen, was auf uns zukommt. Bis Samhain haben wir unsere Armee.«

»Lilith wird jetzt auch jeden Tag eintreffen«, erklärte Blair. »Wir haben noch viel zu tun. Wir sollten jetzt besser schlafen gehen, damit wir morgen schon früh anfangen können.«

Sie wollte gerade aufstehen, als Dervil an die Tür kam. 
 »Ich bitte um Verzeihung, aber meine Herrin möchte die Dame Blair sprechen.«

»Schon wieder ein Befehl«, murrte Blair.

Larkin legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich warte in deinen Gemächern, und wenn du kommst, kannst du mir sagen, wie es ihr geht.«

»Ja, das mache ich.« Blair warf Dervil einen Blick zu. »Ich kenne den Weg bereits.«

»Ich wurde gebeten, Euch dorthin zu führen.«

An der Tür zu Moiras Gemächern klopfte Dervil. Glenna öffnete die Tür und stieß einen erleichterten Seufzer aus, als sie Blair sah.

»Gut. Danke, dass du gekommen bist.«

»Mylady.« Glenna blickte Dervil fragend an. Die Dienerin räusperte sich. »Ich wollte mich für mein schlechtes Benehmen heute entschuldigen und Euch fragen, um welche Zeit sich die Frauen zur Unterweisung versammeln sollen.«

»Eine Stunde nach Sonnenaufgang.«

»Könnt Ihr mir beibringen zu kämpfen?«

»Ich werde es euch allen beibringen«, korrigierte Glenna sie.

Dervil lächelte etwas bemüht. »Wir werden da sein.«

»Habe ich etwas verpasst?«, fragte Blair, als Dervil gegangen war.

»Nur ein Teil eines sehr langen Tages. Aber etwas hast du tatsächlich verpasst«, erwiderte Glenna leise. »Ich bin dazugekommen, wie Moira mit Cian auf dem Hof eine Auseinandersetzung hatte.«

»Das ist doch nicht besonders überraschend.«

»Ich fand schon, als er den Streit mit seinen Lippen beendete.«

»Was?«


»Er hat sie geküsst. Wild und leidenschaftlich.«

»O Mann.«

»Sie war ganz schön durcheinander.« Glenna warf einen Blick über ihre Schulter. »Und, wie ich glaube, nicht, weil sie so beleidigt und wütend war.«

»Ich kann nur wiederholen: O Mann.«

»Ich erzähle dir das, weil ich mir nicht alleine Sorgen deswegen machen will.«

»Danke.«

»Na ja, wozu hat man Freunde.« Glenna drehte sich um. »Trink den Tee aus, Moira«, sagte sie laut.

»Ja, das mache ich schon. Nörgle nicht ständig an mir herum.« Moira setzte sich an den Kamin. Sie trug jetzt einen Morgenmantel, und die Haare hingen ihr lose über den Rücken. Die Schramme auf ihrem Gesicht zeichnete sich auf ihrer blassen Haut deutlich ab. »Blair, danke, dass du gekommen bist. Du bist sicher müde, aber ich wollte dir noch danken, bevor du zu Bett gehst.«

»Wie geht es dir?«

»Glenna hat mich umsorgt und mir Medizin gegeben.« Sie hob die Tasse und trank sie aus. »Mir geht es ganz gut.«

»Es war ein guter Kampf. Einige Passagen waren sehr geschickt von dir.«

»Ich habe zu lange mit ihm gespielt.« Moira zuckte mit den Schultern, aber die Bewegung tat ihr weh, und sie verzog das Gesicht. »Das war dumm und angeberisch. Und es war noch dümmer, dass ich dich gebeten habe, den Zweiten loszulassen. Es war recht von dir, dass du dich geweigert hast.«

»Ja.« Blair setzte sich auf den Polsterhocker zu Moiras Füßen.

»Ich verstehe sicher nichts davon, was es heißt, eine Königin
 zu sein, aber ich weiß mit Gewissheit, dass es nichts mit Führungsstärke zu tun hat, wenn man alles allein macht. Und wenn man ein Krieger ist, sollte man nur dann kämpfen, wenn es unausweichlich ist.«

»Ich habe meine Bedürfnisse über meinen gesunden Menschenverstand gestellt. Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Nun, es ist ja gutgegangen.« Blair tätschelte Moira das Knie.

»Neben Larkin seid ihr die besten Freunde, die ich jemals gehabt habe. Und als Frauen steht ihr mir genauso nahe wie meine Mutter. Ich habe euch angesehen, dass Glenna dir an der Tür berichtet hat, was sie bei Cian und mir gesehen hat.«

Verlegen rieb Blair ihre Hände über ihre Oberschenkel. »Okay.«

»Vielleicht sollten wir noch ein Glas Wein trinken.« Als Moira aufstehen wollte, legte Glenna ihr die Hand auf die Schulter.

»Ich mache das schon. Ich habe es Blair nicht erzählt, um hinter deinem Rücken zu tratschen.«

»Nein, das weiß ich. Du hast dir Sorgen um deine Freundin gemacht, aber das brauchst du nicht. Ich war wütend. Nein, außer mir vor Wut«, korrigierte sich Moira, als Glenna ihr ein Glas Wein brachte. »Weil er zu Ende geführt hat, was ich selber erledigen wollte.«

»Er ist mir nur wenige Sekunden zuvorgekommen«, warf Blair ein.

»Ja. Nun, ich bin ihm hinterhergerannt, und dabei hätte ich eigentlich dableiben und zu meinem Volk sprechen müssen. Aber ich lief ihm hinterher und hab ihm den Marsch geblasen. Dabei hatte er nur sein Möglichstes getan, um mich vor einem vielleicht tödlichen Fehler zu bewahren. 
 Das hat er mir auch gesagt, aber ich wollte es nicht hören. Und da hat er mir gezeigt, was hätte passieren können, weil ich nicht mehr stark genug war, mich gegen einen Angriff zur Wehr zu setzen. Mehr war es nicht.«

»Okay …« Blair suchte nach den richtigen Worten. »Wenn du damit zufrieden bist.«

»Es fällt einer Frau schwer, zufrieden zu sein, wenn sie erst auf diese Art und Weise geküsst und dann kalt abgewiesen wird.« Moira hob die Schultern. »Aber wir waren beide wütend. Ich werde mich nicht bei ihm entschuldigen, und ich glaube, er auch nicht bei mir. Wir machen einfach weiter und denken daran, dass es wichtigere Dinge gibt als Stolz und Wut.«

»Moira.« Glenna streichelte ihr über die Haare. »Hast du Gefühle für ihn?«

Als wollte sie in sich nachforschen, schloss Moira die Augen. »Manchmal scheint es mir so, als bestünde ich nur aus Gefühlen. Aber ich kenne meine Pflichten. Ich habe eingewilligt, das Schwert aus dem Stein zu ziehen. Zwar nicht morgen, weil wir morgen so viel zu tun haben, aber bis zum Ende der Woche. Ich habe meinem Volk gezeigt, dass ich eine Kriegerin bin, und bald schon, wenn die Götter es wollen, werde ich ihm eine Königin zeigen.«

Als Glenna und Blair das Zimmer verließen, blieb Moira im Sessel sitzen und blickte ins Feuer.

»Ich habe ihr etwas zum Schlafen gegeben. Hoffentlich wirkt es bald.« Glenna stieß die Luft aus und steckte die Hände in die Taschen.

»Das könnte kompliziert werden.«

»Was ist schon einfach? Ich hätte es kommen sehen müssen.«

»Vielleicht solltest du dir mal ein neueres Modell deiner Kristallkugel zulegen?«


»Hmm.« Gemeinsam gingen sie zu ihren Zimmern. »Sollen wir mit Cian darüber sprechen?«

»Ja, klar. Du zuerst.«

Halb lachend schüttelte Glenna den Kopf. »Okay, wir halten uns heraus – zumindest fürs Erste. Weißt du, eigentlich bin ich ein großer Verfechter von absoluter Aufrichtigkeit in Beziehungen. Aber ich glaube, darüber rede ich mit Hoyt lieber nicht.«

»Ich werde Larkin auch nichts sagen. Wir haben anderes im Kopf.«

 


Der Morgen war feucht und kalt, aber eine große Gruppe von Frauen fand sich auf dem Turnierplatz ein. Die meisten von ihnen trugen Hosen – braes, wie die Einheimischen dazu sagten – und Tuniken.

»Mehr als doppelt so viele wie gestern«, stellte Glenna fest. »Das hat Moira bewirkt.«

»Ja, sie hat gestern Abend einen Sieg errungen. Hör mal, ich nehme sie mir jetzt eine Stunde lang vor, und dann kannst du sie übernehmen. Ich möchte nämlich mit meinem Kuscheldrachen durch die Gegend fliegen. Ich will mir das Schlachtfeld anschauen und mich vergewissern, dass die Siedlungen in der Umgebung geräumt worden sind. Und mittlerweile sollten auch die Fallen schon errichtet sein.«

»Ein weiterer Tag im Paradies. Na ja, ich glaube, wir sollten uns besser nach drinnen begeben.«

Glenna stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich um. »Mal sehen, ob wir irgendwo einen geeigneten Raum finden.«

»Warum?«

»Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, es regnet.«


»Ja, das ist mir nicht entgangen, schließlich tropft mir ständig das Wasser aus den Haaren. Aber wir wissen ja nicht, welches Wetter an Samhain sein wird, und da sollten sich die Frauen besser schon mal daran gewöhnen, sich im Schlamm zu wälzen.«

Glenna warf ihr einen zweifelnden Blick zu, aber Blair stieß sie freundschaftlich in die Seite. »Na los, Soldat.«

Am Ende der Stunde war Blair schmutzig, ein wenig angeschlagen und in hervorragender Stimmung. Das Training hatte ihr gutgetan.

Sie machte sich auf die Suche nach Larkin, blieb jedoch abrupt stehen, als sie seine Mutter und seine Schwester auf sich zukommen sah.

Na, großartig, dachte sie. Sie war verschwitzt und schlammverkrustet und traf in diesem Zustand auf die Mutter des Mannes, mit dem sie ins Bett ging. Heute war wohl ihr Glückstag.

Da sie sich nirgendwo verstecken konnte, wappnete sie sich. »Guten Morgen.«

»Euch auch einen guten Morgen. Ich bin Deirdre und das ist meine Tochter Sinann.«

Beinahe hätte Blair die Hand ausgestreckt, besann sich jedoch noch im letzten Moment. Stattdessen neigte sie leicht den Kopf. Zu einem Knicks konnte sie sich nun wirklich nicht überwinden. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Ich, äh, ich habe einige von den Frauen trainiert.«

»Wir haben Euch zugeschaut.« Wie bei schwangeren Frauen üblich, faltete Sinann die Hände über dem Bauch. »Ihr habt Geschick – und Energie.«

Sie lächelte, und Blair verordnete sich Entspannung. »Sie schaffen das schon.«

»Mein Sohn spricht sehr gut von Euch.«

»Oh.« Blair räusperte sich. Entspann dich. »Wie schön. 
 Es ist nett, dass Sie mir das sagen. Danke. Ich war gerade auf der Suche nach ihm. Wir müssen das Gelände auskundschaften.«

»Er ist in den Stallungen.« Deirdre blickte Blair ruhig an. »Glaubt Ihr, ich weiß nicht, dass er mit Euch das Bett teilt?« Bevor Blair etwas erwidern konnte, gab Sinann ein Geräusch von sich, das wie ersticktes Lachen klang.

»Ich bin schließlich seine Mutter«, fuhr Deirdre im gleichen, milden Tonfall fort. »Mir ist klar, dass er schon vor Euch mit anderen Frauen das Bett geteilt hat, aber er hat nie mit mir darüber gesprochen, wie er über Euch spricht. Das verändert also die Angelegenheit entscheidend. Verzeiht mir, aber ich habe seinen Worten entnommen, dass Ihr klare Worte bevorzugt.«

»Ja, das tue ich. Ja, sicher. O Mann, Entschuldigung, aber ich habe ein solches Gespräch noch nie geführt, und schon gar nicht mit jemandem wie Euch.«

»Mit einer Mutter?«

»Ja. Ihr sollt nicht glauben, dass ich mit jedem ins Bett …« Wie peinlich war das denn, fragte sich Blair verzweifelt, während Deirdre sie nur weiterhin mit diesem still amüsierten Blick bedachte. »Er ist ein guter Mann. Hey, na ja, er ist ein erstaunlicher Mann. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet.«

»Ein solches Kompliment hört eine Mutter gerne, und ich stimme sicherlich mit Euch überein.« Ihr amüsierter Gesichtsausdruck schwand. »Dieser Krieg kommt über uns, und er wird kämpfen. Ich habe so etwas noch nie erlebt, und deshalb muss ich tief im Herzen glauben, dass er überleben wird.«

»Ich glaube daran, wenn Ihnen das hilft.«

»Ja. Ich habe noch mehr Kinder.« Deirdre berührte ihre Tochter am Arm. »Noch einen Sohn, den Mann meiner 
 Tochter, der wie ein Sohn für mich ist. Auch in sie setze ich Vertrauen. Aber meine Tochter kann nicht so kämpfen wie die Frauen, die Ihr unterweist.«

»Das Kind wird vor dem Julfest zur Welt kommen«, sagte Sinann. »Mein drittes. Meine Kinder sind noch zu klein, um zu kämpfen, und dieses hier ist noch nicht einmal geboren. Wie soll ich sie schützen?« Blair dachte an die Kreuze, die Hoyt und Glenna angefertigt hatten. Die anderen wären bestimmt auch der Meinung, dass Larkins schwangere Schwester eines bekommen müsste. »Du kannst viel tun«, versicherte sie Sinann. »Ich helfe dir.«

Dann wandte sie sich an Deirdre. »Sie brauchen sich um Ihre Tochter und Ihre Enkelkinder keine Sorgen zu machen. Ihre Söhne, Ihr Gatte, meine Freunde und ich werden den Vampiren Widerstand leisten.«

»Ihr bringt mir Frieden, und dafür bin ich Euch dankbar. Wir mögen nicht kämpfen können, aber wir werden nicht untätig herumsitzen. Es gibt vieles, was Frauen, die nicht mehr jung sind, und Frauen, die Leben in sich tragen, tun können. Und nun will ich Euch nicht länger aufhalten, Ihr habt viel zu tun. Ich wünsche Euch einen guten Tag, und mögen die Götter Euch beschützen.«

»Danke.«

Einen Moment lang blieb Blair stehen und schaute den beiden Frauen nach. Frauen mit Rückgrat, dachte sie. Lilith würde sich noch umgucken.

Zufrieden eilte sie zu den Stallungen, wo Larkin, bis zur Taille nackt, schweißüberströmt beim Schmieden der Waffen half.

Ihre Laune hob sich zusehends. Was gab es Schöneres, als einem halb nackten, attraktiven Mann dabei zuzuschauen, wie er ein Schwert schmiedete?

Zahlreiche Waffen lagen bereits auf der Seite. Hammerschläge
 hallten vom Amboss wider, und Rauch stieg auf, als die rot glühende Klinge in ein Wasserfass getaucht wurde.

War es da ein Wunder, dass sie unwillkürlich an Sex denken musste?

»Kannst du mir eins mit Gravur machen?«, rief sie aus. »Irgendwas in der Art von ›Für die Frau, die mein Herz durchbohrt hat‹?«

Grinsend blickte er auf. »Du siehst aus, als hättest du dich im Schlamm gewälzt.«

»Habe ich auch. Ich wollte mich gerade waschen gehen.«

Er reichte einem der anderen Männer seinen Hammer, dann wischte er sich mit einem Lappen den Schweiß ab, während er auf sie zutrat. »Bis Samhain haben wir für jeden Mann und jede Frau in Geall Waffen.«

»Gut. Das brauchen wir auch. Kannst du dich von hier fortstehlen?«

Er rieb ihr mit dem Finger den Schlamm von der Wange. »Was hast du vor?«

»Wir müssen ein bisschen herumfliegen. Das Wetter ist zwar nicht so besonders, aber ich kann nicht auf Sonnenschein und Regenbogen warten. Ich muss mir das Schlachtfeld ansehen, Larkin, um einen Eindruck zu bekommen.«

»Gut.« Er zog sich seine Tunika über und sagte etwas zu den Männern in schnellem Gälisch.

»Sie kommen auch ohne mich zurecht.«

»Hast du Moira heute Morgen schon gesehen?«

»Ja. Wir hatten eine hitzige Auseinandersetzung, sind uns aber letztendlich einig geworden. Sie ist in die Stadt gegangen, um mit den Händlern zu sprechen, damit wir mehr Pferde, Wagen, Proviant und was sonst noch auf ihrer Liste steht für die nächsten Wochen bekommen.«


»Eine gute Idee. Gut ist auch, dass sie sich nach gestern Abend sehen lässt, denn mittlerweile weiß ja wohl jeder Bescheid.«

Als Blair ins Schloss ging, um sich zu waschen, überlegte sie, dass Aufgaben wie Einkäufe, Listen schreiben und Vorräte anlegen von Frauen wie Deirdre und Sinann übernommen werden konnten. Auf diese Weise wäre die gesamte königliche Familie nach außen hin sichtbar.

Sie wusch sich den Schmutz ab, schlüpfte in ein frisches Hemd und schnallte sich ihre Standardwaffen um.

Larkin wartete im Hof schon auf sie. »Ich habe etwas für dich«, sagte sie. Sie ergriff den Gurt, den sie auf den Boden gelegt hatte, und steckte die Scheiden für sein Schwert und seinen Pflock in die dafür vorgesehenen Halterungen. »Das habe ich für dich gemacht, damit du deine Waffen immer bei dir tragen kannst, wenn du die Gestalt veränderst.«

»Oh, das ist ja wundervoll!« Er grinste wie ein Kind, das ein glänzendes rotes Auto geschenkt bekommen hat. »Das war sehr umsichtig von dir, Blair.« Er gab ihr einen Kuss.

»Verwandle dich, dann können wir ihn ausprobieren.«

»Ich schulde dir ein Geschenk.« Er küsste sie noch einmal.

Nachdem er seine Gestalt gewandelt hatte, legte Blair den Gurt über seinen Körper und zurrte ihn fest. »Ich will mich ja nicht selber loben, aber nicht schlecht.« Sie setzte sich auf ihn. »Dann lass uns fliegen, Cowboy.«

Es war immer wieder aufregend für sie. Selbst im Regen genoss sie den Flug. Es war ein so unmittelbares Erlebnis, dass sie dachte, sich nie wieder mit einem Flugzeug zufrieden geben zu können.

Der Regen ließ nach, und als die Sonne durch die Wolken brach, sah sie den Regenbogen. Die zarten Farben 
 schienen durch den Dunst zu tropfen. Larkin flog genau darauf zu, sodass der Regenbogen wie ein Tor vor ihnen lag. Die Farben wurden immer leuchtender und schienen zu schimmern wie nasse Seide. Eine Art Fanfare ertönte, ein fröhlicher Klang, und plötzlich war der Himmel voller Drachen.

Blair stockte der Atem, er entwich ihren Lungen, als die wunderschönen geflügelten Wesen neben und vor ihr auftauchten. Sie leuchteten in allen Regenbogenfarben, wie sie feststellte, smaragdgrün, rubinrot und saphirblau. Larkins Körper erzitterte, als er ihren Ruf erwiderte, und dann drehte er den Kopf und grinste über das ganze Gesicht.

Sie flog mit einer Herde von Drachen. Der Wind von ihren Flügelschlägen strich ihr über Gesicht und Haare und blähte ihren Mantel, während sie durch den Regenbogenhimmel flogen. Spielerisch umkreisten die anderen Drachen sie, und auch Larkin ließ sich von ihren Flugkünsten anstecken, während Blair sich vor Begeisterung schreiend am Gurt festhielt.

Und dann waren sie schließlich wieder alleine. Überwältigt drückte sie die Wange an seinen Hals. Sie dachte daran, dass er gesagt hatte, er schulde ihr ein Geschenk. Jetzt hatte er ihr etwas unendlich Wertvolles geschenkt.

Sie flogen jetzt durch den Sonnenschein, und nur gelegentlich wurden sie von einem Regenschauer überrascht. Unter ihnen lagen kleine Dörfer oder Ansiedlungen, sie sah schmale Straßen, Flüsse und bewaldete Flecken.

Vor ihnen befanden sich die Berge, dunkel und von Nebelschwaden umgeben. Irgendwie wirkten sie unheilvoll.

Und dann hatten sie das Tal erreicht, wüstes, felsiges Land. Ein Schauer durchrann sie, als sie auf das Gelände blickte, das sie so häufig in ihren Träumen schon gesehen hatte.


Hierhin drang kein Sonnenstrahl. Es war, als ob die Schluchten und Spalten das Licht aufsaugten, als ob die Gräser, die sich wie Speere zwischen den Felsen emporkämpften, es abwiesen. Die hoch aufragenden Berge warfen ihre Schatten darauf, und das wellige Land schien eine Bewegung zu vollführen. Eine tiefe Angst stieg in Blair auf. Die Angst, dass dieses harte, abweisende Land ihr Grab werden würde. Sie wehrte sich nicht gegen das Gefühl, sondern ließ sich davon überwältigen, weil sie es nur so in den Griff bekam. Wenn sie stark genug war, konnte sie die Angst zum Kampf benutzen und überleben.

Als Larkin aufsetzte, glitt sie von ihm herunter. Die Knie zitterten ihr ein wenig, wie sie zugeben musste. Aber ihre Beine trugen sie, und sie konnte auch die Hände bewegen, obwohl ihre Finger steif waren. Rasch löste sie ihm den Waffengurt, und dann stand Larkin neben ihr.

»Es ist ein böser Ort.«

Ihn dies sagen zu hören, war beinahe eine Erleichterung für sie. »Ja, o ja, das stimmt.«

»Du kannst fast spüren, wie das Böse von ihm ausgeht. Ich war schon früher hier, und es kam mir immer vor wie ein Ort, der nicht zu Geall gehört. Heute jedoch empfinde ich es noch stärker, als ob sich jeden Moment die Erde auftun und uns verschlingen müsste.«

»O Mann, so habe ich es auch empfunden, wenn ich ehrlich bin. Mir ist das Blut in den Adern gefroren.« Sie rieb sich mit den Händen übers Gesicht und blickte sich um. »Wo sind wir?«

»Am Rand des Schlachtfelds. Ich wollte nicht direkt dort landen, aber es sind nur ein paar Schritte zu Fuß.« Er berührte ihre Wange. »Ein langer Weg vom Regenbogen bis hierher.«

»Ich würde sagen, die falsche Seite des Regenbogens. 
 Und ich möchte dir noch etwas sagen, bevor wir uns das Schlachtfeld anschauen. Dieser Flug – der Regenbogen, die anderen Drachen, das ganze Drumherum, das war die unglaublichste Erfahrung meines Lebens.«

»Ist das wahr?«

Er legte den Kopf schief. »Ich dachte, die unglaublichste Erfahrung deines Lebens wäre, mich zu lieben?«

»O ja, natürlich. Aber direkt danach.«

»Nun gut.« Er hob ihr Kinn, um sie zu küssen. »Es freut mich, dass es dir gefallen hat.«

»Es war mehr als das. Es war faszinierend, wundervoll. Das Schönste, was ich jemals geschenkt bekommen habe.«

»Der Regenbogen war sehr hilfreich für mich, weil kein Drache ihm widerstehen kann.«

»Tatsächlich? Sie sind so prachtvoll. Ich konnte mich nicht satt sehen.«

»Du hast doch schon einmal einen Drachen gesehen«, rief er ihr ins Gedächtnis.

»Ja, und du bist ja auch der Großartigste und Schönste von allen, aber ehrlich, Larkin, sie sind extrem. All diese Farben, und die Kraft … Sag mal: Reiten die Leute überhaupt auf ihnen, so wie ich auf dir reite?«

»Niemand reitet wie du, a stór. Und es tut auch sonst niemand. Schließlich sind sie keine Pferde.«

»Aber wenn sie es könnten. Du hast mit ihnen geredet.«

»Das war nicht die Art von Gespräch, die du darunter verstehst. Es ist nur eine Art Verständigung. Eine Art Gefühlsausdruck. Und ich kann es auch nur, wenn ich ein Drache bin.«

»Eine Luftstreitmacht von ihnen würde uns einen fetten Vorteil verschaffen. Ich möchte darüber nachdenken.«


»Es sind sanfte Geschöpfe, Blair.«

»Das sind die meisten Frauen, denen Glenna und ich das Kämpfen beibringen, auch. Wenn Welten auf dem Spiel stehen, mein Lieber, dann verwendet man alles, was sich bietet.« Die Ablehnung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Lass mich einfach eine Zeit lang mit dem Gedanken spielen. Wir müssen hier entlang, oder?«

»Ja.«

Sie gingen einen schmalen Weg entlang, der von Hecken eingerahmt war. Am Rand wuchsen orangefarbene Lilien. Er pflückte eine und reichte sie ihr.

Blair blickte auf die zarten Blütenblätter in der leuchtenden Farbe. Sie redete vom Krieg, dachte sie. Und er gab ihr eine Blume.

Vielleicht war es ja albern, aber sie steckte die Blume in eines der Knopflöcher ihres Mantels. Und während sie auf das Schlachtfeld zugingen, atmete sie tief ihren süßen Duft ein.
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Sie waren erst ein paar Minuten gegangen, als Blair Hufklappern und das Rattern von Wagenrädern hörte. Als sie um eine Kurve bogen, kamen ihnen zwei hoch beladene Karren entgegen, begleitet von zahlreichen Reitern, manche von ihnen noch Kinder. Hinten waren an jedem Wagen Maultiere festgebunden, die irritiert hinterhertrotteten.

Der erste Wagen hielt an. Der Mann zog seine Mütze vor Blair und wandte sich dann an Larkin.

»Ihr geht in die falsche Richtung«, sagte er. »Auf Geheiß 
 der königlichen Familie müssen alle aus dieser Provinz sich nach Dunglas oder sogar nach der Stadt Geall begeben, wenn sie es schaffen. Es heißt, dass Dämonen uns heimsuchen würden und ein Krieg ausbrechen werde.«

Die Frau neben ihm drückte den Säugling, den sie im Arm hielt, fester an ihre Brust. »Hier ist es nicht sicher«, ergänzte sie. »Alle verlassen ihre Häuser. Prinzessin Moira selbst hat verfügt, dass jeder Bürger von Geall nach Sonnenuntergang das Haus nicht mehr verlassen darf. Ihr dürft gerne in unserem Wagen Platz nehmen und mit uns zu meinem Vetter nach Dunglas fahren.«

»Das ist sehr freundlich von Euch, Frau. Danke für Euer gastfreundliches Angebot, aber wir sind im Auftrag der königlichen Familie hier. Wir kommen schon zurecht.«

»Wir mussten unsere Schafe und unsere Ernte zurücklassen.« Der Mann warf einen Blick zurück. »Aber die Reiter vom Schloss haben gesagt, wir hätten keine andere Wahl.«

»Das stimmt.«

Der Mann musterte Blair. »Es heißt auch, Krieger und Zauberer aus Welten außerhalb von Geall seien hierher gekommen, um diese Schlacht zu führen und die Dämonen zu vertreiben.«

»Das ist die Wahrheit.« Aber Larkin sah die Angst und den Zweifel in seinem Gesicht. »Ich selbst bin aus dieser Welt in eine andere gegangen. Ich bin Larkin, Lord of Mac Dara.«

»Mylord.« Jetzt nahm der Mann seine Kappe ganz vom Kopf. »Es ist uns eine Ehre, mit Euch zu sprechen.«

»Das ist die Dame Blair, eine große Kriegerin aus einer anderen Welt.«

Der Junge, der auf einem der Pferde neben dem Wagen saß, hüpfte aufgeregt im Sattel auf und ab. »Dann hast 
 du Dämonen getötet? Hast du gekämpft und sie getötet, Lady?«

»Seamas.« Die Frau, offenbar seine Mutter, tadelte ihn streng. »Niemand hat dir erlaubt, den Mund aufzumachen, geschweige denn die Dame mit deinen Fragen zu behelligen.«

»Es ist schon in Ordnung.« Blair streichelte sein Pferd. Der Junge hatte ein rundes, offenes Gesicht mit zahlreichen Sommersprossen. Er war höchstens acht. »Ich habe gegen sie gekämpft und sie getötet. Und Lord Larkin auch.«

»Und das werde ich auch tun.«

Das hoffte sie nicht. Sie hoffte bei Gott, dass er bei Einbruch der Nacht und an jedem der folgenden Abende sicher in seinem Bett liegen würde. »Ein starker Junge hat eine andere Aufgabe. Er muss jeden Abend, bis der Krieg vorüber ist, im Haus bleiben, um seine Mutter und seine Geschwister zu beschützen. Es erfordert viel Mut, auf sie aufzupassen.«

»Kein Dämon wird sie anfassen!«

»Ihr fahrt besser weiter, und gute Reise«, sagte Larkin.

»Auch für Euch, Mylord, Mylady.«

Der Mann schnalzte und ruckte an den Zügeln. Blair blickte ihnen nach, bis beide Wagen in der Ferne verschwanden. »Sie haben großes Vertrauen in deine Familie, dass sie ihr Hab und Gut einpacken und ihr Heim verlassen. Das ist auch eine starke Waffe, diese Art von Vertrauen.«

»Es war gut, dass du diesem Jungen gesagt hat, er müsse im Haus bei seiner Mutter bleiben. Liliths Zögling war auch ungefähr in dem Alter – sogar noch ein bisschen jünger.« Larkin tastete unter den Haaren im Nacken nach der Narbe. »Und er sah auch niedlich aus. Bevor sie ihn in ein Monster verwandelt hat, war auch er der Sohn einer Mutter.«


»Dafür und für alles andere wird sie bezahlen. Hat der Biss dir noch einmal Probleme bereitet?«, fragte sie, als sie weitergingen.

»Nein. Ich werde ihn jedoch ganz bestimmt nie vergessen. Aber das weißt du ja selbst.« Er zog ihre Hand an die Lippen und küsste ihre Narbe. »Ich bin immer noch wütend, dass der kleine Scheißkerl mich gebissen hat. Er ist fast noch ein Baby und hat mich doch beinahe umgebracht.«

»Kindervampire sind kaum weniger gefährlich als die Erwachsenen. Und ich finde sie sogar noch unheimlicher.«

Die Hecken wuchsen immer spärlicher, und vor ihnen erstreckte sich das Tal des Schweigens.

»Wo wir gerade von unheimlich sprechen«, murmelte sie. »Der Anblick macht mir Gänsehaut. Ich bin kein Feigling, aber ich wäre nicht beleidigt, wenn du jetzt meine Hand hieltest.«

»Mir wäre es auch recht, du hieltest meine.«

Gemeinsam blickten sie auf das, was Blair wie das Ende der Welt erschien.

Der Hang fiel zum Tal hin steil und zerklüftet ab. Der Boden des Tals war übersät mit Felsbrocken und -platten. Endlos, dachte sie. Ein endloses, dunkles Jammertal, durch das ein kalter Wind gezogen kam, der das hohe Gras rauschen ließ.

»Reichlich Gelegenheit zum Verstecken«, sagte sie. »Daraus können wir natürlich genauso wie sie unseren Vorteil ziehen. Wir werden überwiegend zu Fuß kämpfen müssen. Auf diesem Boden können nur die besten Reiter ein Pferd manövrieren.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Wir sollten einmal hinuntergehen und uns die Gegebenheiten aus der Nähe anschauen.«


»Möchtest du mal auf einer Ziege reiten?«

»Der Gedanke begeistert mich nicht.« Sie drückte seine Hand. »Wenn wir es jetzt, bei Tageslicht, nicht schaffen, wie dann nachts, in der Hitze des Gefechts?«

Beim Hinunterklettern stellte sie fest, dass es zahlreiche Trittmöglichkeiten gab. Außerdem war der Boden so hart, dass er unter den Füßen nicht nachgab und abbröckelte. Vermutlich wäre ihr ein flaches, ebenes Schlachtfeld lieber gewesen, aber auch dieses hier konnten sie zu ihrem Vorteil nutzen.

»Manche dieser flachen Höhlen und Spalten hier könnten ganz nützlich sein, um Männer und Waffen zu verstecken.«

»Ja, das stimmt.« Larkin hockte sich hin und spähte in eine kleine Öffnung. »Daran werden sie ebenfalls als Erstes denken. Das hast du ja bereits in Irland gesagt.«

»Also müssen wir ihnen zuvorkommen und strategisch wichtige Punkte besetzen. Vielleicht mit Magie – wir sollten mit Hoyt und Glenna darüber sprechen. Oder mit Kreuzen.«

Larkin nickte und richtete sich wieder auf. »Hier und vielleicht dort wäre gut.« Er wies auf die einzelnen Stellen. »Dann könnten wir uns von oben auf die verdammten Bastarde stürzen und auch die Bogenschützen hier oben postieren.«

Blair kletterte auf einen Felsvorsprung. »Wir brauchen Licht, das ist ganz wesentlich.«

»Auf Mondschein können wir uns nicht verlassen.«

»Glenna hat so eine Art Licht beschworen in der Nacht, als wir bei Cians Haus gegen Lora gekämpft haben. Wenn wir im Dunkeln kämpfen, schlachten sie uns ab wie Vieh. Das ist ihre Spezialität. Und Fallen können wir hier auch nicht aufstellen, um unsere eigenen Leute nicht zu gefährden«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu.


Larkin hob die Hand, als sie herunterspringen wollte. »Sie wird nachts hierher kommen, um ihre Strategie auszuarbeiten. Vielleicht war sie sogar schon einmal hier, bevor wir geboren waren. Bevor die, die uns geboren haben, überhaupt auf der Welt waren. Und schon damals hat sie ihr Netz gesponnen und von dieser einen Nacht geträumt.«

»Ja, sie wird hier gewesen sein. Aber …«

»Was?«

»Ich auch. So lange ich denken kann, sehe ich diesen Ort vor meinem inneren Auge. Von oben, von hier unten. Im Sonnenschein und still, im Dunkeln mit dem Kampfgetümmel. Ich kenne diesen Ort«, flüsterte sie, »und ich habe mich mein ganzes Leben lang davor gefürchtet.«

»Und doch bist du hierher gekommen und stehst jetzt hier.«

»Mir kommt es so vor, als wäre ich mit jedem Tag ein bisschen näher geschubst worden. Ich möchte nicht hier sterben, Larkin.«

»Blair …«

»Nein, ich habe keine Angst zu sterben. Und ich bin auch nicht von dieser Vorstellung besessen. Aber, o Gott, ich möchte nicht hier enden, an diesem abweisenden, einsamen Ort. Ich möchte nicht in meinem eigenen Blut ertrinken.«

»Hör auf.« Er packte sie an den Schultern. »Hör damit auf.«

Sie blickte ihn aus riesigen, tiefblauen Augen an. »Verstehst du, ich weiß nicht, ob ich es gesehen habe oder es mir aus Angst nur einbilde. Ich weiß nicht, ob ich zugeschaut habe, wie ich hier sterbe. Die verdammten Götter mit ihren doppeldeutigen Botschaften und widersinnigen Anforderungen.« Sie schob Larkin ein wenig zurück, damit
 sie sich freier bewegen konnte. »Es ist okay. Mir geht es gut. Nur eine kleine Panikattacke.«

»Das liegt an diesem bösen Ort. Das Böse gleitet einem hier unter die Haut und lässt einem das Blut gefrieren.«

»Das ist ein Vorteil für sie. Aber weißt du was? Weißt du, was für uns ein Vorteil ist? Die Leute, die hierher kommen, um zu kämpfen, haben etwas in sich, und sie haben letztlich dem Bösen schon den Finger gezeigt.«

»Was für einen Finger?«

Sie hätte es nicht für möglich gehalten, nicht in dieser grauenvollen Situation und nicht an diesem entsetzlichen Ort, aber sie lachte, bis ihr die Seiten wehtaten.

Sie erklärte ihm den Ausdruck, während sie das Schlachtfeld abschritten und alles genau in Augenschein nahmen. Auf einmal kam es ihr leichter vor, klar zu denken, und als sie wieder hinaufstiegen, fühlte sie sich wieder sicherer und ruhiger.

Sie rieb sich die Hände ab und wollte gerade etwas sagen, als sie mitten im Wort erstarrte.

Die Göttin war von Licht umgeben. Es schien aus ihrem weißen Gewand zu pulsieren, und doch war es im Vergleich mit ihrer lichtvollen Schönheit schwach.

Ich bin wach, dachte Blair, das ist also etwas Neues. Ich bin völlig wach, aber sie ist trotzdem da.

»Larkin, siehst du …«

Aber er hatte sich bereits auf ein Knie niedergelassen und den Kopf gebeugt.

»Mylady.«

»Mein Sohn, du kniest tatsächlich vor etwas, woran du nie geglaubt hast?«

»Ich glaube mittlerweile an vieles.«

»Dann glaube dies«, sagte Morrigan. »Ihr seid mir kostbar. Jeder von euch. Ihr alle. Ich habe beobachtet, wie ihr 
 hierher gereist seid, durch das Licht und die Dunkelheit. Und du, Tochter meiner Töchter, willst du nicht knien?«

»Brauchst du das?«

»Nein.« Die Göttin lächelte. »Es war nur eine Frage. Erheb dich, Larkin. Du hast meine Dankbarkeit und meinen Stolz.«

»Bekommt man dafür eine Armee der Götter?«, fragte Blair, was ihr ein schockiertes »Psst« von ihrem Gefährten eintrug.

»Ihr seid meine Armee, ihr und was ihr beide in euch tragt für morgen und übermorgen. Würde ich das von euch verlangen, wenn es nicht möglich wäre?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Blair. »Ich weiß nicht, ob Götter nur das Mögliche fordern.«

»Und doch seid ihr hierher gekommen, bereitet euch vor, kämpft. Und daher habt ihr meine Dankbarkeit, meinen Stolz und meine Bewunderung. Der zweite Monat, die Zeit des Lernens, ist beinahe vorüber. Jetzt kommt die Zeit des Wissens. Ihr müsst wissen, ob ihr den Kampf gewinnen werdet.«

»Wie sollen wir das wissen, Mylady?«

»Ihr werdet es wissen, wenn ihr es wisst.«

»Siehst du.« Blair hob die Hände. »Kryptisch. Warum muss immer alles so kryptisch sein?«

»Ich weiß, es frustriert dich.« Ein Lachen stand in Morrigans Augen, als sie näher trat. Als sie mit ihren Fingern – warm und real – über Blairs Wange strich, lag jedoch echte Zuneigung in der Geste. »Sterbliche mögen die Wege der Götter erkennen, aber es liegt an ihnen, ob sie der angegebenen Richtung folgen. Ich will euch sagen, dass ihr meine Hoffnung seid, ihr und die vier anderen, die den Zirkel bilden. Ihr seid meine Hoffnung, die Hoffnung der Menschheit. Ihr seid meine Freude und die Zukunft.«


Dann berührte sie Larkins Wange. »Und du bist gesegnet.«

Sie trat einen Schritt zurück, und an die Stelle des Lachens traten Kummer und eine fast stählerne Strenge. »Was kommt, muss kommen. Es wird Schmerz, Blut und Verlust geben. Ohne diesen Preis gibt es kein Leben. Die Schatten werden fallen, Dunkelheit auf Dunkelheit, und Dämonen werden daraus aufsteigen. Ein Schwert flammt durch die Dunkelheit, und eine Krone glänzt. Magie schlägt wie ein Herz, und was verloren war, kann zurückgewonnen werden, wenn dieses Herz willig ist. Sagt diese Worte allen im Kreis, und erinnert euch an sie. Denn nicht der Wille der Götter wird an jenem Tag siegen, sondern der Wille der Menschheit.«

Sie verschwand mit dem Licht, und Blair stand mit Larkin am Rand des Schlachtfeldes.

»Uns daran erinnern?« Blair hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Wie sollen wir uns an all das erinnern? Hast du es behalten?«

»Ja, ich habe jedes Wort behalten. Es war mein erstes Gespräch mit einer Göttin, deshalb werde ich nicht die kleinste Kleinigkeit vergessen.«

 


Vom Tal des Schweigens flogen sie zu dem ersten der drei Orte, die Blair für die Fallen vorgesehen hatte. In einer grünen Schlucht, durch die ein hübscher Fluss sich schlängelte, landeten sie.

Blair stand am Fluss und holte die Landkarte heraus, die sie zu sechst erarbeitet hatten. »Okay, wenn wir davon ausgehen, dass unser Portal hier sich fast an derselben Stelle befindet wie in Irland, dann wagen wir einmal die Annahme, dass das auch für Liliths Übergang gilt. Die Klippen liegen ungefähr zwanzig Meilen westlich.«


»Wie du sehen kannst, sind sie hier.« Larkin fuhr mit dem Finger über die Küstenlinie. »Und hier gibt es auch Höhlen, die sie als Ausgangspunkt nutzen könnte.«

»Ja, das könnte sie«, stimmte Blair zu. »Und dort könnte sie auch Truppen stationieren. Allerdings macht es mehr Sinn, wenn sie näher am Schlachtfeld sind. Irgendwie muss sie sich von Westen nach Osten bewegen, und wenn sie die direkteste Route nimmt, muss sie hier über diesen Fluss. Vermutlich überquert sie ihn hier, wo er schmaler ist. Moira hat gesagt, sie hätte sich darum gekümmert.«

»Ja, sie hat den heiligen Mann hierher bringen lassen, wie du vorgeschlagen hast, und er hat das Wasser geweiht.«

»Nichts gegen deinen heiligen Mann, aber ich möchte es lieber überprüfen.«

Sie griff in ihre Tasche und zog ein Fläschchen mit Blut heraus. »Das ist von dem Vampir, den du kaltgemacht hast. Dann wollen wir doch mal einen chemischen Versuch machen.«

Larkin hielt die Feldflasche in den Fluss, um sie zu füllen. Mit der Hand schöpfte er ein wenig Wasser zum Trinken. »Auf jeden Fall ist es frisch und kühl. Schade, dass es hier nicht tief genug zum Schwimmen ist, sonst würde ich dich dazu überreden, dich auszuziehen.«

»Wir haben nicht so viel Zeit, mein Hübscher.« Sie hockte sich neben ihn und öffnete das Fläschchen. »Nur ein paar Tropfen. Entweder funktioniert es oder nicht.«

Er gab ein paar Tropfen Wasser in das Blut, das zu schäumen und zu kochen begann.

»Gut. Euer heiliger Mann hat gute Arbeit geleistet. Sieh dir das an!« Sie richtete sich auf und vollführte einen kleinen Freudentanz. »Stell dir das doch nur mal vor. Die böse Vampir-Armee marschiert hier am Fluss entlang und will ihn irgendwo überqueren. Mist, wir kriegen zwar nasse 
 Füße, aber wir, die böse Vampir-Armee, haben keine Angst vor ein bisschen stinkendem Wasser. Und dann treten sie hinein – ich kann es förmlich hören, wie sie kreischen und fluchen. Und wenn das Wasser durch die Gegend spritzt, wird alles nur noch schlimmer. Nasse Füße sind schon die Hölle, aber qualmende, brennende Füße – und noch schlimmer wird es, wenn sie in Panik geraten und sich gegenseitig umrennen. Oh, was für eine Freude!«

Larkin grinste über ihr Vergnügen. »Das war ganz schön clever von dir.«

»Clever? Ich würde sagen, das war brillant! Gib mir fünf! Das ist schon was!« Sie schlug mit der Handfläche auf seine Hand.

Larkin stand auf und küsste sie lange und leidenschaftlich. »Das gefällt mir besser.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen. Wäre es nicht großartig, wenn Lilith ihre Armee anführen und als Erste ins Wasser ginge? Das würde mir gefallen!«

Sie holte tief Luft. »Okay, genug gescherzt. Lass uns die anderen Fallen überprüfen.«

Es war ein guter Tag, dachte Blair, als sie zu der zweiten Stelle flogen. Regenbogen, Drachen, Göttinnen. Sie hatte sich einem ihrer persönlichen Albträume gestellt, indem sie durch das Tal gegangen war, und sie war heil wieder herausgekommen. Und jetzt sah sie, wie ihre Guerilla-Taktiken Gestalt annahmen.

Schon lange vor Samhain würde Liliths Armee ein paar harte Schläge verpasst bekommen. Da Vampire nicht gerade dafür bekannt waren, dass sie ihre Verwundeten versorgten, wenn nicht ein starkes Band zwischen ihnen bestand, würde sie schon im Vorfeld einen großen Teil ihrer Truppen verlieren.

Als Larkin hinunterging, bereitete sie sich schon auf ein 
 weiteres Schulterklopfen vor. Dann jedoch bemerkte sie verblüfft, dass er die Richtung änderte. Als sie genauer hinschaute, sah sie den umgestürzten Wagen.

Daneben lag ein Mann, und vor ihm stand eine Frau mit einem Kleinkind auf dem Arm und einem weiteren, das sich an ihre Röcke klammerte.

Das Kleine schrie laut auf, als der goldene Drache mit der Frau auf dem Rücken vor ihnen auf dem Weg landete.

Die junge Mutter wurde leichenblass und wich erschreckt zurück, als der Drache sich in einen Mann verwandelte.

»Oh, heilige Mutter!«

»Habt keine Angst«, sagte Larkin sanft und schenkte ihr sein berühmtes Lächeln. »Das ist nur ein bisschen Magie. Ich bin Larkin, Sohn von Riddock.«

»Mylord.« Ihre Wangen blieben bleich, aber sie brachte einen Knicks zustande.

»Ihr seid in Schwierigkeiten. Ist Euer Mann verletzt?«

»Es ist mein Bein.« Der Mann setzte sich mühsam auf, stöhnte jedoch nur. »Ich fürchte, es ist gebrochen.«

»Lasst mich mal sehen.« Blair kniete sich hin. Sein Gesicht war grau, und am Kinn hatte er eine lange Schramme.

»Die Wagenachse ist gebrochen. Meiner Familie ist Gott sei Dank nichts passiert, aber ich bin schlimm gestürzt. Und dann ist auch noch das verdammte Pferd abgehauen.«

»Es könnte eine Fraktur sein.« Blair lächelte ihn beruhigend an. »Es ist nicht so schlimm wie bei der Achse, aber Ihr werdet bestimmt eine Weile nicht laufen können. Er braucht Hilfe, Larkin.«

Larkin musterte das Rad. »Ohne neues Holz können wir es nicht reparieren. Wohin wollt ihr?«, fragte er die Frau.


»Mylord, wir wollten in der Herberge auf der Straße nach der Stadt Geall übernachten und dann morgen weiterreisen. Mein Mann hat Verwandte in der Stadt. Sein Bruder Niall ist bei der Schlosswache.«

»Ich kenne Niall gut. Wenn ihr zusammensucht, was ihr unbedingt braucht, bringen wir euch in die Herberge.«

Das ältere Kind, ein etwa vierjähriges Mädchen, zupfte Larkin an der Tunika. »Wo sind deine Flügel hin?«

»Ich habe sie eine Zeit lang weggesteckt, aber ich zeige sie dir gleich wieder. Hilf jetzt deiner Mutter. Kann er reiten?«, fragte er Blair.

»Du wirst im Schritt gehen müssen. Wir können das Bein notdürftig schienen, aber ich glaube nicht, dass wir ihn so durch die Gegend schleppen können. Er hat große Schmerzen.«

»Gut, dann müssen wir also fliegen. Es sind ja nur ein paar Meilen zum Gasthaus.«

»Dann nimm sie auf den Rücken. Zwei Erwachsene – einer davon verletzt – und zwei Kinder, mehr schaffst du nicht.«

»Es gefällt mir nicht, dich hier allein zurücklassen zu müssen.«

»Es ist helllichter Tag«, erwiderte sie, »und ich bin bewaffnet. Ich kann mich ja schon auf den Weg zur nächsten Falle machen. Es ist ja nicht besonders weit, oder?«

»Nein, aber du könntest auch hier warten. Länger als eine halbe Stunde werde ich nicht weg sein.«

»Was soll ich mir hier die Beine in den Bauch stehen? Bis du zurück bist, habe ich die nächste Falle schon inspiziert. Dann können wir bei der letzten vorbeifliegen und schauen, ob vielleicht sonst noch jemand unsere Hilfe braucht. Vor Sonnenuntergang sind wir dann wieder zurück.«


»Na gut, du verschwindest hier ja sowieso, kaum dass ich weg bin.«

»Es ist doch immer schön, von jemandem so gut verstanden zu werden.«

 


Es dauerte eine Weile, bis die Familie aufgestiegen war, da die Frau erst mühsam dazu überredet werden musste.

»Macht Euch keine Sorgen, Breda.« Larkin überschüttete sie mit einer geballten Ladung Charme. »Ich bleibe so dicht am Boden wie möglich. In Windeseile seid Ihr am Gasthof, und dort lassen wir jemanden kommen, der Eurem Mann hilft. Morgen Früh sorge ich dann dafür, dass der Wagen repariert und Euch gebracht wird. Besser kann es doch gar nicht gehen.«

»Nein, Mylord, nein. Ihr seid so freundlich.« Und doch blieb sie wie angewurzelt stehen und rang die Hände. »Ich habe natürlich schon von Eurer Gabe gehört. Alle in Geall wissen davon, aber es selbst zu sehen … Und die Vorstellung, auf einem Drachen zu reiten …«

»Ist es nicht schön, was Eure Tochter dann alles zu erzählen hat? Jetzt kommt, Euer Mann braucht Hilfe.«

»Ja, ja, natürlich, natürlich.«

Er verwandelte sich, bevor sie noch einen Einwand vorbringen konnte, und überließ es Blair, sich um den Rest zu kümmern. Sie half dem verletzten Mann auf und stützte ihn, damit er sich auf Larkin setzen konnte. Mit einem Seil vom Wagen band sie ihn fest.

»Ich bin Euch sehr dankbar«, sagte er zu Blair. »Ich weiß nicht, wie wir es allein geschafft hätten.«

»Wenn Ihr Eurem Bruder ähnlich seid, wäre Euch schon etwas eingefallen. Er ist ein guter Mann. Steigt hinter ihm auf«, wies Blair die Frau an. »Die Kinder könnt ihr zwischen euch setzen. Ich werde euch ebenfalls auf dem Rücken
 festbinden. Euch wird nichts passieren, das verspreche ich.«

»Mir gefallen seine Flügel.« Das kleine Mädchen kletterte auf Larkins Rücken, bevor seine Mutter einen Ton von sich geben konnte. »Sie glänzen.«

Als alle bereit waren, nahm Larkin das Bündel mit den Habseligkeiten in seine Drachenpranken. Dann wandte er den Kopf und drückte ihn kurz gegen Blairs Arm. Er stieg empor, und Blair hörte den Entzückensschrei des kleinen Mädchens, als sie davonflogen.

»Ich kann dich gut verstehen«, murmelte sie lachend. Dann überquerte sie, mit der Landkarte in der Hand, die Straße und ging auf das Feld zu.

Es tat gut, ein bisschen zu laufen und allein zu sein. Natürlich war sie verrückt nach dem Kerl, dachte Blair und berührte die Blume im Knopfloch ihres Mantels, aber sie war so sehr daran gewöhnt, allein zu sein, was nun schon so lange nicht mehr der Fall gewesen war.

Seitdem alles begonnen hatte, war sie Teil eines Teams gewesen – eines Zirkels, korrigierte sie sich. Menschen, die sie respektierte und an die sie glaubte, keine Frage, aber auch Menschen, die ihren Rat brauchten.

Insgesamt betrachtet funktionierte die Teamarbeit besser, als sie sich vorgestellt hatte. Vielleicht lag es ja an ihr.

Und sie war durch dieses Team mit Larkin zusammengekommen. Sie hatte nicht daran geglaubt, dass ihr so etwas jemals noch einmal passieren würde. Und schon gar nicht mit einem Mann, der über sie Bescheid wusste und es nicht nur verstand, sondern sogar wertschätzte.

Sie wusste schon jetzt, dass es ihr das Herz brechen würde, wenn sich ihre Wege wieder trennten. Eine andere Wahl hatten sie nicht, also hatte es auch keinen Zweck, darüber nachzugrübeln oder sich selber zu bemitleiden.


Also sollte sie lieber ihre gemeinsame Zeit genießen, dann hätte sie später wenigstens die schönen Erinnerungen daran. Sie könnte dann zurückblicken in dem Bewusstsein, geliebt zu haben und geliebt worden zu sein.

Sie blickte zum Himmel und fragte sich, wie der Bauer und seine Familie wohl mit ihrem ersten und vermutlich auch einzigen Drachenflug zurechtkamen.

Larkin würde schon auf sie aufpassen und sich um alles kümmern. Das konnte er gut. Rechnete man dann noch das Aussehen eines Märchenprinzen, seine Tapferkeit und sein Geschick in der Schlacht, sein hinreißendes Grinsen und seine Ausdauer im Bett dazu, dann war er einfach perfekt.

Prüfend blickte sie auf die Landkarte und sprang über eine niedrige Steinmauer auf das nächste Feld.

Dahinter standen ein paar Bäume. Es war der direkteste Weg von der Küste zum Tal des Schweigens.

Hier würden sie entlangkommen, dachte Blair, zwei, vielleicht drei Stunden, bevor sie den Fluss mit dem geweihten Wasser erreichten. Nachts würden sie über das freie Feld huschen, um rasch in den Schutz der Wälder im Inland zu gelangen.

Diese Route war logisch und effizient. Außerdem gab es vereinzelt kleine Bauerngehöfte und Cottages, sodass sie auch frische Nahrung vorfinden würden.

Ja, dachte Blair, genau hier wird sie entlangkommen. Es muss einfach so sein. Und sie wird Teile ihrer Armee zu unterschiedlichen Zeitpunkten losschicken, sodass sie sich an unterschiedlichen Punkten befinden.

»Ich zumindest würde es so machen«, murmelte Blair. Mit einem letzten Blick auf die Karte eilte sie nach Südosten in einen kleinen Hain.

Sie sah es fast augenblicklich, und ihr erster Gedanke 
 war, dass ein Kind oder ein Wanderer in die Falle geraten war.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie rannte zu dem breiten Loch, voller Angst, dass auf den Holzpflöcken, die sich darin befanden, Leichen aufgespießt wären.

Sie sah jedoch nur Waffen und ein totes Pferd.

»Sie ist früher hier als geplant«, sagte sie leise, und obwohl die Sonne schien, fuhr ihre Hand zu ihrem Schwert. Nachdem ihr berichtet worden war, dass sie zum Tanzplatz gegangen und dort verschwunden waren, hatte Lilith bestimmt zur Eile gedrängt.

Also war ihre Armee bereits in Geall, dachte Blair. Und hier waren sie schon vorbeigekommen. Die Falle hatte funktioniert. Der Anzahl der Waffen nach zu urteilen, sah es so aus, als hätte sie mindestens ein Dutzend Vampire erwischt – und das unglückliche Pferd.

Sie hockte sich an den Rand der Grube und wünschte, sie hätte ein Seil dabei gehabt. Sie musste die Waffen und auch das arme Tier herausholen.

Sie überlegte noch, wie Larkin und sie das am besten bewerkstelligen sollten, als sie auf einmal bemerkte, dass das Licht sich verändert hatte.

Als sie aufblickte, sah sie, dass am Himmel schwarze Wolken aufgezogen waren.

Dämmerung umgab sie, und sie sprang auf. »Oh, Schei ße.«

Sie wich zurück, wobei sie dachte, dass nicht nur ein Dutzend Vampire in die Falle gegangen waren. Sie selbst war gerade in eine geraten.

Und da kamen sie auch schon, stiegen aus dem Boden auf.
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Zweien hatte sie bereits den Kopf abgeschlagen, als sie noch nicht ganz aus der Erde heraus waren. Aber in ihr schrillten sämtliche Alarmglocken. Sie steckte in allergrößten Schwierigkeiten.

Noch acht, zählte sie. Sie hatten sie eingekreist und schnitten ihr jede Rückzugsmöglichkeit ab. Und sie war mitten in die Falle getappt. Falls sie überlebte – und die Chancen standen schlecht -, würde sie sich später Vorwürfe machen. Jetzt musste sie erst einmal kämpfen.

Sie zog ihren Pflock aus dem Gürtel und wehrte den ersten Vampir ab, der mit dem Schwert auf sie zukam. Und dann rammte sie ihm den Pflock ins Herz.

Wieder einer weniger.

Aber das hier waren keine unerfahrenen Rekruten, die Flüchtigkeitsfehler machten. Sie stand ausgebildeten, erfahrenen Soldaten gegenüber, und es waren immer noch sieben gegen eine.

Sie rief sich das Feuer vor Augen, mit dem Glenna das Schwert verzaubert hatte. »Ja, kommt! Kommt schon!«, schrie sie. Einem hackte sie den Arm ab, und er wich zurück.

Sie holte aus, um einen anderen Vampir zu treten, aber er packte ihren Fuß und schleuderte sie rückwärts gegen einen Baumstamm. Sie schlug hart mit dem Kopf auf und sah einen Moment lang Sterne. Der Vampir, der sie ansprang, traf jedoch auf Feuer und Stahl und stürzte schreiend in die Grube. Sie rollte sich herum, und als sie erneut das Schwert schwang, schoss der Schmerz durch ihren Arm. Den Pflock hatte sie verloren. Also schlug sie wild 
 mit dem Schwert um sich, bekam aber einen harten Stoß ab, der sie beinahe ebenfalls in die Grube befördert hätte. Im letzten Moment gelang es ihr noch, darüber zu springen und auf ihren Füßen zu landen.

Einer fuhr ihr an die Kehle, und sie schlug ihm den Schwertknauf auf die Nase. Als er zurückwich, spürte sie, wie ihre Kette mit den Kreuzen riss.

Kein Pflock, kein Kreuz. Und noch fünf Vampire. Sie würde es nicht mehr schaffen, sie so lange in Schach zu halten, bis Larkin zurückkehrte.

Also würde sie nicht im Tal des Schweigens, sondern hier und jetzt sterben. Aber bei Gott, sie würde so viele mitnehmen, dass Larkin den Rest mit Leichtigkeit erledigen könnte.

Ihr linker Arm war beinahe nutzlos, aber sie hatte immer noch ihre Füße und trat um sich, während sie ihr flammendes Schwert schwang. Sie hatten sie geschwächt, aus dem Rhythmus gebracht, und so konnte sie einen Schwerthieb zwar abwehren, aber nicht verhindern, dass die Spitze ihr den Oberschenkel aufschlitzte. Sie taumelte, und jemand trat ihr in den Bauch, sodass sie nach hinten stürzte.

Sie schlug hart auf und spürte, wie in ihr etwas riss. Blindlings stieß sie mit dem Schwert zu und sah mit grimmiger Befriedigung, wie ein Vampir in Flammen aufging.

Dann wurde ihr das Schwert aus der Hand geschlagen, und sie hatte keine Waffe mehr.

Wie viele mochten noch übrig sein? Drei. Vielleicht drei. Damit würde Larkin fertig werden. Als sie sich mühsam erhob, drehte sich ihr alles vor Augen. Aber sie wollte nicht auf dem Rücken liegend sterben. Sie ballte die Fäuste und kämpfte um ihr Gleichgewicht.

Vielleicht konnte sie ja noch einen auslöschen, nur noch einen, mit bloßen Händen, bevor sie sie töteten.


Aber sie stellte fest, dass sie zurückgewichen waren. Waren es drei oder vier? Vor ihren Augen verschwamm alles. Sie zwang sich, genau hinzuschauen, und sah Lora auf sie zutreten.

Sie wollten mich gar nicht töten, dachte Blair. Sie wollten mich bloß fertig machen und für sie aufsparen. Das war schlimmer als der Tod, dachte sie. Ihr gefror das Blut in den Adern. Fieberhaft überlegte sie, wie sie ihrem Leben selber ein Ende setzen könnte, bevor Lora sie in ein Monster verwandelte.

Vielleicht konnte sie sich ja in die Grube stürzen. Besser gepfählt als verwandelt.

»Ich bin so beeindruckt.« Lächelnd klatschte Lora in die Hände. »Du hast sieben unserer erfahrensten Krieger überwältigt. Ich habe meine Wette mit Lilith verloren, weil ich dir nicht mehr als vier zugetraut hatte.«

»Es freut mich, dass du verloren hast.«

»Nun ja, du hattest auch einen kleinen Vorteil. Ich hatte ihnen befohlen, dich nicht zu töten. Das wird mein Vergnügen sein.«

»Glaubst du?«

»Ich weiß es. Und dieser Mantel! Deinen Mantel habe ich bewundert, seit ich dich zum ersten Mal in Irland am Straßenrand gesehen habe. Er wird mir großartig stehen.«

»Ach, du warst das? Entschuldigung, aber ihr riecht alle gleich für mich.«

»Was ich von den Sterblichen ebenfalls behaupten kann.« Lora strahlte sie fröhlich an. »Da wir gerade von Sterblichen sprechen, ich muss dir sagen, dein Jeremy war absolut köstlich.« Lächelnd leckte sie sich die Fingerspitzen.

Denk nicht an Jeremy, befahl Blair sich. Gib ihr die Befriedigung nicht. Sie schwieg und blickte Lora nur mit steinerner Miene an.


»Aber wo sind denn nur meine Manieren geblieben? Wir sind uns zwar schon begegnet, aber einander noch nie formell vorgestellt worden. Ich bin Lora und werde dein Erzeuger sein.«

»Blair Murphy, und ich werde dich zu Staub machen. Und der Mantel steht mir auf jeden Fall besser als dir.«

»Du wirst eine entzückende Spielgefährtin sein! Ich kann es kaum erwarten. Aber weil ich Bewunderung und Respekt für dich hege, werden wir beide es austragen, nur du und ich.«

Lora zeigte auf die restlichen Vampire und wackelte mit dem Finger. »Zurück, zurück, zurück. Das geht nur uns Mädels was an.«

»Du willst also kämpfen?« Denk nach, denk nach, befahl Blair sich. Verdräng den Schmerz. »Schwerter, Messer oder bloße Hände?«

»Ich liebe es, mit bloßen Händen zu kämpfen.« Lora hob die Hände. »Es ist so intim.«

»Mir soll es recht sein.« Blair knöpfte ihren Mantel auf, um zu zeigen, dass sie keine Waffen mehr bei sich trug. »Kann ich dich etwas fragen?«

»Bien sur.«

»Ist dieser Akzent echt, oder hast du ihn dir nur zugelegt?« Sie nahm die Wasserflasche von ihrem Gürtel.

»Ich bin in Paris geboren, im Jahr fünfzehnhundertfünf undachtzig.« Blair schnaubte. »Ach, komm.«

»Na gut«, erwiderte Lora lachend. »Fünfzehnhundertdreiundachtzig. Aber welche Frau flunkert nicht ein bisschen mit ihrem Alter?«

»Dann warst du jünger als ich, als du starbst.«

»Jünger, als mir das wahre Leben geschenkt wurde.«

»Das ist alles eine Frage der Perspektive.« Blair hob die Feldflasche und öffnete sie. »Darf ich? Deine Leute haben 
 mich ganz schön beansprucht. Ich fühle mich ein bisschen dehydriert.«

»Ja, bitte.«

Blair setzte die Flasche an die Lippen und trank. Das Wasser rann wie ein Wunder durch ihre ausgetrocknete Kehle. »Wenn ich dich besiege, machen deine Leute mich dann fertig?«

»Du besiegst mich nicht.«

Blair sprach rasch ein Gebet. »Wetten?«

Und damit schwang sie die Feldflasche so, dass das geweihte Wasser über Loras Gesicht und Kehle rann.

Ihre Schreie drangen wie rostige Rasiermesser durch Blairs Kopf. Rauch stieg auf, und es stank nach verbranntem Fleisch. Schreiend rannte Lora davon, und Blair taumelte in die andere Richtung.

Eine Waffe, dachte sie. Sie brauchte irgendeine Waffe.

Sie griff nach einem niedrigen Ast, um sich daran festzuhalten, und als er knackte, zog sie mit letzter Kraft daran. Sie schwang ihn wie ein Schwert, als die drei Vampire auf sie zukamen.

Der Drache schoss aus dem Himmel herunter und beförderte mit einem Schlag seines Schwanzes einen der Vampire in die Grube.

Noch in der Verwandlung hatte Larkin bereits sein Schwert aus der Scheide gezogen.

Das Letzte, was Blair sah, bevor sie ohnmächtig zu Boden sank, war die Flamme an der Klinge, die durch die Dunkelheit blitzte.

Er kämpfte wie ein Irrer, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an seine eigene Sicherheit zu verschwenden, und falls er tatsächlich einen Schlag abbekam, so merkte er es nicht. Seine Wut und seine Angst um Blair gingen weit über den Schmerz hinaus. Es waren noch drei Vampire gewesen,
 aber selbst wenn es dreißig gewesen wären, hätte er sich wie ein Racheengel auf sie gestürzt.

Gerade hackte er dem Zweiten den Arm ab. Die Kreatur, die übrig blieb, rannte schreiend davon. Der dritte Vampir wollte sich verstecken, aber Larkin schleuderte den Pflock nach ihm und schickte ihn zur Hölle.

Mit dem Schwert in der Hand kroch er zu Blair. Immer wieder sprach er nur ihren Namen. Sie war totenbleich und ihr Gesicht blutüberströmt.

Als sie die Augen aufschlug, sah er, dass sie glasig vor Schmerz waren. »Mein Held«, flüsterte sie. »Wir müssen hier weg, es könnten noch mehr kommen. O Gott, o Gott, ich bin verletzt, du musst mir aufhelfen.«

»Lieg mal einen Moment lang still. Ich will nur rasch nachschauen, wie schlimm es ist.«

»Es ist schlimm. Nur … wird es wieder hell oder gehe ich schon auf diesen blöden weißen Tunnel zu, von dem immer alle reden?«

»Die Sonne kommt wieder. Es ist vorbei.«

»Zehn, es waren zehn. Elf mit dieser französischen Nutte. Mein Kopf – verdammt. Gehirnerschütterung. Ich sehe alles doppelt. Aber …« Sie schrie laut auf, als er ihre Schulter berührte.

»Entschuldigung. A stór. A stór, es tut mir leid.«

»Ich glaube nicht, dass sie gebrochen ist, wahrscheinlich nur ausgerenkt. O Gott, du musst sie einrenken. Ich kann nicht … ich kann nicht. Du musst dich darum kümmern, ja. Dann … Jesus, Jesus. Hol einen Wagen. Ich kann nicht reiten.«

»Vertrau mir, Liebling, ja? Du vertraust mir doch, ja?«

»Ja. Aber du musst …«

Er handelte rasch, lehnte sie mit dem Rücken an einen Baum und stemmte sich mit seinem ganzen Körpergewicht
 fest gegen sie, als er ihre Schulter wieder an die richtige Stelle zerrte.

Dieses Mal schrie sie nicht, aber er sah, wie sie die Augen verdrehte, bevor sie ohnmächtig zusammensank.

Er riss den Ärmel seiner Tunika in Streifen und verband damit den Schnitt in ihrem Oberschenkel. Dann untersuchte er ihren Oberkörper auf gebrochene Rippen. Schließlich ließ er sie sanft zu Boden sinken und sammelte die Waffen ein. Er befestigte sie an seinem Bauchgurt, zog ihn sich über den Kopf und hoffte, er würde halten.

Dann verwandelte er sich in einen Drachen und hob sie mit den Tatzen so vorsichtig hoch, als wäre sie aus Glas.

 


»Irgendetwas stimmt nicht.« Glenna ergriff Moiras Arm. Sie standen gerade auf dem Turnierplatz und arbeiteten mit einigen der besseren Schülerinnen. »Irgendetwas Schlimmes ist passiert. Weck Cian. Sofort.«

Sie sahen beide, dass sich der Himmel im Südosten schwarz verfärbt hatte und ein dunkler Vorhang bis zur Erde reichte.

»Larkin. Blair.«

»Hol Cian«, wiederholte Glenna und begann zu laufen.

Sie brauchte gar nicht nach Hoyt zu rufen, er kam bereits auf sie zugerannt. »Lilith«, sagte er nur.

»Midir, ihr Zauberer.« Er zog sie am Arm zum Schloss. »Das muss sein Werk sein.«

»Sie ist schon hier. Larkin und Blair sind da draußen, in der Dunkelheit. Wir müssen schnell etwas tun und auf den Zauber reagieren. Es muss doch eine Möglichkeit geben.«

»Riddock solle Reiter dorthin schicken.«

»Sie würden nie rechtzeitig dort ankommen. Es ist meilenweit entfernt, Hoyt.«

»Sie sollen auf jeden Fall dorthin reiten.«


Im Haus kam Cian ihnen bereits entgegen. Moira war ihm dicht auf den Fersen.

»Er war schon auf dem Weg«, sagte Moira.

»Ich habe die Veränderung gespürt. Falsche Nacht. Ich bin schneller dort als ihr Sterblichen.«

»Und was nützt uns das, wenn die Sonne wieder durch die Wolken dringt?«, fragte Moira.

»Dann kann ich wenigstens endlich mal den verdammten Umhang ausprobieren.«

»Wir trennen uns nicht. Das können wir nicht riskieren. Und Reiter nützen uns jetzt auch nichts mehr, Hoyt.« Glenna schüttelte den Kopf. »Wir brauchen einen Kreis und einen Gegenzauber.« Oder vielleicht eher ein Wunder, dachte sie. »Und zwar schnell.«

»Wir müssen es draußen, unter freiem Himmel machen.« Hoyt warf seinem Bruder einen Blick zu. »Willst du es riskieren? Wir können es auch ohne dich versuchen«, fuhr er fort, bevor Cian antworten konnte. »Nur wir drei.«

»Aber die Bedingungen sind besser, wenn ich dabei bin. Lasst es uns hinter uns bringen.«

Sie holten rasch zusammen, was sie brauchten. Hoyt und Glenna waren bereits draußen und trafen eilig Vorbereitungen, als Cian mit dem Umhang herunterkam.

An der Treppe trat Moira auf ihn zu. »Ich glaube, das Vertrauen in deinen Bruder wird den Zauber stärken.«

»Glaubst du?«

»Ich glaube«, fuhr sie in dem gleichen gemessenen Tonfall fort, »dass die Bereitschaft, für deine Freunde so viel zu riskieren, dir bereits Schutz gegeben hat.«

»Das werden wir ja gleich herausfinden.« Er hüllte sich in den Umhang und zog die Kapuze über den Kopf. Und dann trat er zum ersten Mal seit fast tausend Jahren in den Sonnenschein.


Er spürte Hitze. Bleierne Hitze, die brennend auf ihm lastete. Sie drückte auf seine Brust und raubte ihm den Atem, aber er durchquerte den Hof.

»Noch habe ich mich nicht in eine menschliche Fackel verwandelt«, sagte er, »aber ich hätte nichts dagegen, wenn der Zauber nicht zu lange dauern würde.«

»Wir machen so schnell, wie wir können«, erwiderte Glenna. »Heller Segen für dich, Cian.«

»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich das hell lieber weglassen.«

»Karneol für Geschwindigkeit.« Sie legte Kristalle in einem Pentagramm-Muster auf die Steine. »Sonnenstein für Licht. Achate zum Schutz und zur Bindung.«

Jetzt nahm sie Kräuter und warf sie in eine Schale. »Knoblauch zum Schutz. Entschuldigung«, sagte sie zu Cian.

»Das ist ein Mythos.«

»Okay, gut. Efeu, Wiederherstellung des Gleichgewichts. Rose und Weide, Macht und Liebe. Reicht euch die Hände. Lass deine im Umhang stecken, Cian. Wir fassen dich an.«

»Konzentriert euch«, befahl Hoyt und richtete seinen Blick auf den schwarzen Himmel im Südosten. »Holt alles aus euch heraus. Ihr habt beide die Macht in euch. Holt sie heraus und schmiedet den Kreis.«

»Wächter der Wachtürme«, rief Glenna. »Wir rufen euch.«

»Aus Osten, Süden, Westen, Norden, wir rufen euer Feuer für diesen Kreis.«

Bei Hoyts Worten flammten die gelben Kerzen auf, die die Sonne symbolisierten.

»Mächtige Morrigan, komm jetzt zu uns«, fuhr er fort. »Wir sind deine Diener, deine Soldaten.«

Glenna richtete ihren Blick zum Himmel und schickte 
 all ihre Macht nach oben. »Gesegnet bist du und gesegnet sind wir, die Kämpfer gegen das Böse. Magie gegen Magie, weiß und rein soll unsere Macht gegen das Schwarze sein. Und die reine Macht vertreibt die Nacht. Höre unsere Liebe und unsere Treue, lass es hell werden aufs Neue. So soll es sein.«

Ihre Hand zitterte in Hoyts, als die Macht den Kreis umfuhr. Und sie sahen den Kampf toben. Blitze fuhren über den Himmel, Donner grollten, und die Erde bebte.

»Wir lehnen schwarze Magie ab!«, schrie Hoyt. »Wir weisen sie zurück, wir sperren sie aus. Die Sonne soll wieder die falsche Nacht durchdringen.«

Über ihren Köpfen tobte der Krieg zwischen schwarzer und weißer Magie immer weiter.

 


Blair wurde immer wieder wach, und mit dem Bewusstsein kam auch der Schmerz wieder. Sie spürte den Wind an sich vorbeirauschen und meinte das Land unter sich zu sehen.

Flog sie? Verhielt es sich so mit dem Tod? Aber wenn sie tot war, warum hatte sie dann solche Schmerzen?

Sie versuchte sich zu bewegen, war jedoch festgebunden. Vielleicht aber reagierte ihr Körper einfach nicht mehr. Es gelang ihr, den Kopf zu drehen, und sie sah einen goldenen Hals.

Larkin, dachte sie. Und wurde wieder ohnmächtig.

Er fühlte, wie sie sich rührte, und packte sie vorsichtig fester, in der Hoffnung, sie dadurch zu beruhigen. Er neigte den Kopf, um sie anzublicken, aber sie hatte die Augen schon wieder geschlossen.

Sie war so blass. Sie fühlte sich so zerbrechlich an.

Er hatte sie allein gelassen.

Sein ganzes Leben lang würde ihn das Bild verfolgen, 
 wie sie blutend nur mit einem Ast bewaffnet gegen die Monster kämpfte, die sie wie die Geier umkreisten.

Nur Sekunden später, und sie wäre tot gewesen. Weil er nicht bei ihr gewesen war. Er hatte sich um die Sicherheit anderer gekümmert und sogar noch ein wenig getrödelt, damit das kleine Mädchen seine Flügel streicheln konnte.

Als die Dunkelheit gekommen war, war er nicht bei ihr gewesen.

Und die Angst um sie verzehrte ihn fast, sogar als er das Schloss schon erreicht hatte. Er sah, wie Moira herausgestürzt kam, er sah Hoyt, Glenna, seinen Vater und andere. Aber immer noch fühlte er nichts als die Angst.

Er hatte kaum den Boden berührt, als er sich auch schon wieder verwandelte und Blair in den Armen hielt. »Sie ist verletzt. Sie ist verletzt.«

»Bring sie hinein, rasch.« Glenna lief neben ihm her und fühlte Blairs Puls. »Nach oben in ihr Zimmer. Ich hole, was ich brauche. Moira, geh schon mal mit ihm. Ich komme sofort.«

»Wie schlimm ist es?« Cian rannte neben Glenna die Treppe hinauf.

»Ich weiß nicht. Der Puls ist schwach und unregelmä ßig. Ihr Gesicht … sie ist zusammengeschlagen worden.«

»Bisse?«

»Ich habe keine gesehen.« Sie holte ihren Heilkoffer aus ihrem Zimmer und stürmte wieder hinaus.

Larkin hatte Blair auf das Bett gelegt und stand dabei, als Moira ihre Hände auf Blairs Gesicht, ihre Schultern, ihr Herz legte.

»Wie lange ist sie schon bewusstlos?«, fragte Glenna, als sie ins Zimmer trat.

»Ich … ich weiß nicht. Sie ist ohnmächtig geworden«, stieß Larkin hervor. »Ich musste … ihre Schulter war ausgerenkt.
 Ich musste … sie wurde bewusstlos, als ich sie wieder eingerenkt habe. Ich glaube, sie ist auf dem Heimflug einmal zu sich gekommen, aber ich bin mir nicht sicher. Die Dunkelheit ist gekommen. Ich war nicht bei ihr, und sie haben sie angegriffen, und sie war alleine.«

»Du hast sie ja zurückgebracht. Moira, hilf mir bitte, ihr den Mantel auszuziehen und ihre Kleider. Ich muss sehen, wo sie verletzt ist.«

Cian trat ans Fußende, um ihr die Stiefel auszuziehen.

»Die Männer sollten hinausgehen«, begann Moira.

»Sie ist nicht die Erste, die ich nackt sehe, und ich glaube nicht, dass es ihr etwas ausmachen würde. Wie viele waren es?«, fragte Cian Larkin.

»Sie hat gesagt zehn. Zehn und die Französin. Als ich zu ihr kam, waren nur noch drei da.«

»Sie hat es ihnen nicht leicht gemacht.« Vorsichtig zog Cian ihr die Hose herunter.

Glenna unterdrückte einen Schreckenslaut, als sie sah, wie Blair zugerichtet war.

»Die Rippen«, sagte sie betont sachlich. »Wahrscheinlich eine Nierenprellung. Die Schulter ist auch schlimm. Der Schnitt an ihrem Bein ist nicht so tief. Und Gott, ihr Knie! Aber es ist wenigstens nicht gebrochen. Nichts ist gebrochen.«

»Sie …« Larkin ergriff eine von Blairs schlaffen Händen. »Sie hat gesagt, sie sähe alles doppelt. Gehirnerschütterung, hat sie gesagt.«

Glennas Stimme wurde sanft. »Willst du nicht lieber hinausgehen? Moira und ich kümmern uns um sie.«

»Nein, ich lasse sie nicht mehr allein. Sie hatte Schmerzen, starke Schmerzen. Du musst ihr etwas gegen die Schmerzen geben.«

»Ich verspreche dir, ich werde alles für sie tun, was ich 
 kann. Aber willst du nicht ein Feuer anzünden? Sie soll es warm haben.«

Blair hörte die Stimmen. Sie konnte sie zwar nicht unterscheiden, aber die Geräusche zeigten ihr an, dass sie nicht gestorben war.

Auch der Schmerz sprach zu ihr und machte ihr klar, dass sie übel zugerichtet war.

Gerüche konnte sie ebenfalls unterscheiden. Ein Torffeuer, Glenna und etwas Starkes, Blumiges. Die Augen zu öffnen gelang ihr jedoch nicht. Panik stieg in ihr auf.

Lag sie im Koma? Das wollte sie nicht. Manche Leute fielen ins Koma und erwachten nie wieder daraus. Sie wollte lieber tot sein als in der Dunkelheit gefangen, als zu hören und zu fühlen, aber nicht sehen oder sprechen zu können.

Dann spürte sie, wie etwas Seidiges über sie glitt. Es drang tief unter ihre Haut, noch tiefer, dorthin, wo der Schmerz die Fäuste ballte.

Dann wurde die Seide heiß, verbrannte. O Gott. Das Feuer drang in den Schmerz und trieb ihn heraus, sodass er sich im ganzen Körper ausbreitete.

Blair riss die Augen auf und starrte in gleißendes Licht.

»Verdammte Scheiße!« In Gedanken schrie sie es, aber es kam nur als heiseres Krächzen über ihre Lippen.

Sie holte Luft, um erneut zu fluchen, aber der schlimmste Schmerz verebbte, und übrig blieb ein langsames, stetiges Pochen.

»Es tut weh, ich weiß, Heilen tut weh. Kannst du mich ansehen? Blair? Nein, bleib wach und schau mich an.«

Blair zwang sich erneut, die Augen aufzumachen. Glenna beugte sich über sie. Ihre Hand legte sich um Blairs Nacken und hob ihr vorsichtig den Kopf an. »Trink ein wenig hiervon. Nur ein bisschen. Ich kann dir nicht zu viel 
 geben, wegen der Gehirnerschütterung. Aber das wird dir helfen.«

Blair schluckte und zuckte zusammen. »Schmeckt wie flüssige Baumrinde.«

»Gut geraten. Weißt du, wo du bist?«

»Ich bin zurück.«

»Wie heißt du?«

»Blair Murphy. Willst du auch Rang und Seriennummer wissen?«

Glenna verzog die Mundwinkel. »Wie viele Finger?«

»Zwei und ein halber. Ich sehe ein bisschen verschwommen.« Aber sie bemühte sich um einen klareren Blick. Der Raum war voller Menschen, stellte sie fest – das ganze Team war da. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie Larkins Hand umklammerte. Sie versuchte ein Lächeln. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«

»Das war keine besondere Leistung. Die meisten hattest du ja schon selbst erledigt.«

»Ich konnte nicht mehr.« Erneut schloss sie die Augen. »Ich war fertig.«

»Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen.«

»Ach, was, spar dir das.« Wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, hätte Blair ihm einen leichten Stoß versetzt. »Das ist falsch und nutzlos.«

»Warum habt ihr euch denn getrennt?«, fragte Cian.

Als Larkin ihm von dem verletzten Bauern erzählte, schloss Blair erneut die Augen. Sie hörte, wie Glenna und Moira miteinander murmelten. In ihrem Schwebezustand zwischen Wachsein und Ohnmacht fand Blair, dass Glenna eine Stimme wie Seide hatte – sexy und geschmeidig. Moiras Stimme war eher wie Samt, weich und warm.

Das waren ja wirklich seltsame Gedanken, dachte sie. Aber zumindest hatte sie noch Gedanken.


Während sie sich an ihr zu schaffen machten, nahmen die Schmerzen zunächst zu, um dann langsam nachzulassen. Mit der Zeit gewöhnte sie sich an den Rhythmus, aber auf einmal fiel ihr etwas anderes ein.

»Bin ich nackt?« Sie versuchte sich aufzurichten, aber Glenna drückte sie wieder in die Kissen. »Ich bin nackt. O Mann.«

»Du bist mit einem Laken zugedeckt. Wir mussten doch deine Verletzungen sehen«, erklärte Glenna. »Du bist von Prellungen und Schnittwunden übersät, also würde ich mir an deiner Stelle im Moment keine Gedanken um Schamhaftigkeit machen.«

»Mein Gesicht.« Blair hob eine Hand an ihr Gesicht, um es zu betasten. »Wie schlimm sieht mein Gesicht aus?«

»Schamhaftigkeit und Eitelkeit«, sagte Glenna. »Gute Zeichen. Du würdest es im Moment nicht bis in die Endausscheidung der Miss Dämonenjäger schaffen, aber ich finde, du siehst verdammt gut aus.«

»Du bist wunderschön.« Larkin ergriff ihre Hand und küsste sie. »Du könntest nicht schöner sein.«

»Ist es so schlimm? Na ja, bei mir heilt ja alles schnell. Nicht so schnell wie bei euch«, sagte sie zu Cian, »aber doch ziemlich schnell.«

»Kannst du uns erzählen, was passiert ist, als Larkin und du getrennt wart?« Hoyt berührte sie am Knöchel. »Er hat gesagt, es seien zehn gewesen.«

»Ja, zehn und Lora, also elf. Die Falle hat funktioniert. In der Grube lagen Waffen und ein totes Pferd. Wir sollten die Waffen holen. Sie waren in der Erde.«

»Die Waffen?«, fragte Hoyt.

»Nein, die Vampire. Sie hatten sich eingebuddelt. Eine Falle in der Falle. Mit einem Schlag wurde es dunkel. Wie bei einer Sonnenfinsternis, nur schneller. Und sie kamen 
 aus dem Boden. Die ersten beiden habe ich erwischt, bevor sie überhaupt richtig draußen waren. Erst später ist mir klar geworden, dass sie nicht versucht haben, mich zu töten – und um ehrlich zu sein, das ist auch der einzige Grund, warum ich noch lebe. Sie wollten mich nur für die feige Schlampe weich kochen.«

»Aber du hast sie getötet.«

Auf Larkins Frage hin schüttelte sie den Kopf, bereute die Bewegung jedoch im gleichen Moment. »Nein, das glaube ich nicht. Ich hätte sie im Kampf auch nicht mehr besiegen können, ich konnte mich ja kaum noch auf den Beinen halten. Sie wusste das und kam anstolziert und redete Müll. Sie will mich zu ihrem lesbischen Vampirliebchen machen. Das wüsste ich aber! Und jetzt hat sie wohl auch Schmerzen, o ja. Und sie sieht wohl auch nicht so gut aus. Feldflasche.«

»Das geweihte Wasser«, murmelte Larkin. »Du bist ein kluges Mädchen.«

»Alles ist eine Waffe. Ich habe ihr so viel wie möglich ins Gesicht geschüttet. Und ich habe getroffen, das Gesicht und die Kehle. Ich habe sie schreien hören, als sie wegrannte. Aber mehr konnte ich dann auch nicht mehr. Es war gut, dass du kamst.«

»Du hattest doch einen Ast«, erwiderte Larkin und küsste ihre Fingerspitzen. »Du hast einen Ast geschwungen.«

»Ja, ach so. Das weiß ich gar nicht mehr. Aber an ein paar Dinge kann ich mich nur verschwommen erinnern.«

»Das reicht jetzt.«

Glenna hielt den Becher wieder an Blairs Lippen. »Trink noch ein bisschen.«

»Eine Frozen Margarita wäre mir lieber.«

»Wem nicht?« Glenna streichelte Blairs Gesicht. »Und jetzt schlaf.«
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Sie geriet in Schlaf und wieder heraus, und immer, wenn sie wach wurde, wartete der Schmerz. Sie hörte Murmeln und Flüstern und musste jedes Mal Fragen beantworten, bis sie der Schwäche wieder nachgeben und erneut einschlafen durfte. Warum ließen sie sie nicht einfach schlafen?

Dann flößte ihr jemand erneut Baumrinde ein, und sie trieb wieder davon. Manchmal durchlebte sie im Traum jede Szene des Kampfes noch einmal. Manchmal trieb sie einfach ins Nichts.

Larkin saß neben ihr und sah zu, wie Moira und Glenna sie abwechselnd pflegten. Sah zu, wie sie das Torffeuer schürten, Kerzen anzündeten oder einfach nur die Hand auf Blairs Stirn legten, um zu prüfen, ob sie Fieber hatte.

Alle zwei Stunden weckte eine von beiden sie und stellte ihr Fragen. Das war wegen der Gehirnerschütterung, hatte Glenna gesagt. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, weil sie so harte Schläge auf den Kopf bekommen hatte.

Dann dachte er daran, was sie wohl mit ihr gemacht hätten, wenn sie während des Kampfes von einem dieser Schläge bewusstlos geworden wäre.

Und jedes Mal, wenn er daran dachte, ergriff er ihre Hand und fühlte nach dem Puls unter der Narbe an ihrem Handgelenk.

Er verbrachte die Zeit damit, ihr unsinniges Zeug zu erzählen, und eine Zeit lang spielte er auch auf der Flöte, die Moira ihm gebracht hatte, weil er hoffte, dass Blair die Musik beruhigte.

»Du solltest dich auch ein wenig hinlegen.« Moira streichelte Blair über die Haare. »Ich bleibe bei ihr.«


»Ich kann nicht.«

»Nein. Ich könnte es an deiner Stelle vermutlich auch nicht. Sie ist so stark, Larkin, und Glenna weiß, was sie tut. Du solltest dir nicht solche Sorgen machen.«

»Ich wusste gar nicht, dass ich so tief für jemanden empfinden kann. Dass ich so ohne den leisesten Zweifel weiß, dass diese Frau … na ja, dass sie alles für mich ist.«

»Ich wusste es. Zwar nicht im Hinblick auf sie, aber ich wusste, dass es eines Tages einmal so jemanden für dich geben würde. Und dass sich alles ändern würde, wenn du ihr begegnetest.«

Moira küsste ihn auf den Scheitel. »Ich bin ein bisschen eifersüchtig. Ist das schlimm?«

»Nein.« Er wandte sich ihr zu und legte seine Wange an ihre. »Dich liebe ich schon mein ganzes Leben lang. Ich glaube, ich könnte tausend Meilen von dir entfernt sein und bräuchte nur die Hand auszustrecken, um deine Hand zu berühren.«

Moira traten Tränen in die Augen. »Ich hätte dir niemand Besseren als Blair aussuchen können. Sie hat solches Glück mit dir.«

»Sie wacht auf.«

»Gut, dann rede jetzt mit ihr. Wir halten sie einen Augenblick lang wach, und dann gebe ich ihr noch einmal Medizin.«

»Da bist du ja«, sagte Larkin und ergriff Blairs Hand. »Mo chroi. Öffne die Augen.«

»Was?« Blairs Lider flatterten. »Was ist?«

»Sag mir, wie du heißt.«

»Scarlett O’Hara. Kannst du dir das nicht einmal fünf Minuten lang merken?«, erwiderte sie schnippisch. »Blair Murphy. Ich habe keinen Hirnschaden. Ich bin nur müde und sauer.«


»Sie ist völlig klar«, sagte Moira und goss ein wenig von Glennas Medizin in einen Becher.

»Ich will das nicht mehr«, erklärte Blair widerspenstig. »Hört mal, ich will euch ja nicht zur Last fallen. Na ja, okay, vielleicht tue ich es ja, aber das ist eben so. Das Zeug vernebelt mir das Hirn, was alleine nicht so schlimm wäre, aber es regt mich wirklich auf, dass ich alle zehn Minuten geweckt werde und jemand mich nach meinem Namen fragt.«

Moira hörte sich ihren Ausbruch zufrieden an. Sie stellte den Becher ab. »Glenna hat gesagt, ich soll sie wecken, wenn Blair ihre Medizin nicht nehmen will.«

»Oh, Himmel, jetzt hol bloß nicht die Krankenschwester!«

»Ich bin gleich wieder da.«

Larkin setzte sich auf die Bettkante, als Moira aus dem Zimmer eilte. »Du hast wieder Farbe bekommen. Das ist eine große Erleichterung für mich.«

»Ich wette, bei mir sind im Moment alle Farben vertreten. Blau, Schwarz, Violett und dieses krank aussehende Gelb. Wie gut, dass es hier so dunkel ist. Hör mal, du brauchst nicht die ganze Zeit bei mir zu bleiben.«

»Ich weiche nicht von deiner Seite.«

»Danke, das ist lieb von dir. Aber können wir nicht mal über etwas anderes reden als immer nur über mich und meine Blessuren? Erzähl mir lieber mal, wann du zuerst gemerkt hast, dass du deine Gestalt verändern kannst.«

»Oh, da war ich etwa drei Jahre alt. Ich wollte einen kleinen Hund haben. Mein Vater hatte seine Wolfshunde, aber sie waren viel zu würdevoll, um sich mit kleinen Kindern abzugeben, Stöckchen zu apportieren oder Bällchen nachzujagen.«

»Ein kleiner Hund.« Der Klang seiner Stimme entspannte sie. »Was für einen?«


»Oh, das wäre mir egal gewesen, aber meine Mutter wollte kein Tier mehr im Haus haben. Sie sagte, sie hätte mit mir und meinem kleinen Bruder, der damals ein Jahr alt war, genug zu tun. Und sie war damals auch schon schwanger mit meiner Schwester, was ich natürlich nicht wusste.«

»Kein Wunder, dass sie nicht begeistert von deinem Wunsch war.«

»Meine Mutter war heute Abend schon zweimal hier. Meine Schwester und mein Vater auch.«

»Oh.« Blair betastete ihr Gesicht und stellte sich vor, wie sie aussah. »Na, toll!«

»Also, um die Geschichte weiterzuerzählen, ich bettelte unablässig um ein Hündchen, aber sie ließ sich nicht erweichen. Daraufhin zog ich mich schmollend in mein Zimmer zurück und stellte mir vor, wie ich mit den Zigeunern weglaufen würde. Dort könnte ich so viele Hunde haben, wie ich wollte … Und während ich ständig an den kleinen Hund dachte, bewegte sich auf einmal etwas in mir. Und so ein Licht drehte sich. Ich bekam Angst und wollte nach meiner Mutter rufen. Und dann bellte ich.«

»Du hast dich in einen kleinen Hund verwandelt?«

Ihre Augen waren klarer geworden; er sah ihr an, dass sie Spaß an seiner Erzählung hatte. »Ich bekam einen Riesenschrecken, war aber natürlich zugleich auch begeistert. Ich durfte zwar keinen Hund haben, konnte mich aber selbst in einen verwandeln, und das fand ich großartig.«

»Ich könnte ja jetzt eine blöde Bemerkung darüber machen, dass du nicht mit dir selbst spielen konntest, aber das muss nicht sein. Erzähl weiter.«

»Nun, ich rannte die Treppe hinunter, und meine Mutter sah mich. Sie dachte natürlich, ich hätte gegen ihren Willen einen Hund ins Haus geschmuggelt, und deshalb jagte sie 
 hinter mir her. Ich versuchte nach draußen zu laufen, weil ich Angst hatte, sie würde mir eine Tracht Prügel verabreichen, wenn sie herausbekäme, was ich getan hatte, aber sie fing mich ein. Sie war schon immer schnell auf den Beinen. Sie hob mich an der Nackenfalte hoch, und ich habe wahrscheinlich gewinselt und jämmerlich ausgesehen, weil sie tief aufgeseufzt und mir die Ohren gekrault hat.«

»Das war aber mitfühlend.«

»Ja, meine Mutter hat ein gutes, warmes Herz. Ich hörte ganz deutlich, was sie sagte. Dieser Junge, sagte sie, was soll ich nur mit diesem Jungen machen. Und mit dir, sagte sie zu mir – sie wusste ja nicht, dass ich es war. Sie nahm mich auf den Schoß, und als sie begann, mich zu streicheln, verwandelte ich mich wieder zurück.«

»Und als sie das Bewusstsein wiedererlangte?«

»Oh, meine Mutter ist hart im Nehmen. Ich weiß noch, dass sie die Augen aufriss – aber ich wahrscheinlich auch. Ich schlang ihr die Arme um den Hals, weil ich so froh war, wieder ein Junge zu sein. Sie hörte gar nicht mehr auf zu lachen. Ihre Großmutter hatte anscheinend dieselbe Fähigkeit besessen.«

»Großartig. Also liegt es in der Familie.«

»Ja, ab und zu jedenfalls. Am Wochenende besuchte uns dann ihre Granny, die für mein Gefühl damals älter war als der Mond, und lehrte mich alles, was ich wissen musste. Und sie brachte mir einen kleinen, gefleckten Welpen mit, den ich Conn nannte.«

»Das ist eine hübsche Geschichte.« Blairs Augenlider wurden wieder schwer. »Was wurde aus Conn?«

»Er hatte zwölf gute Jahre, und dann ging er über die Regenbogenbrücke, wo er wieder ein Welpe sein und den ganzen Tag in der Sonne spielen konnte. Schlaf jetzt, a ghrá. Ich bin bei dir, wenn du aufwachst.«


Er lächelte Glenna an, die gerade das Zimmer betrat. »Sie ist wieder eingeschlafen, auf ganz natürliche Weise. Das ist doch gut, oder?«

»Ja. Kein Fieber«, sagte Glenna, nachdem sie Blair die Hand auf die Stirn gelegt hatte. »Wenn sie die Medizin nicht mehr nehmen wollte, haben die Schmerzen wahrscheinlich nachgelassen. Und sie hat auch wieder Farbe bekommen. Moira hat gesagt, du willst sie nicht allein lassen.«

»Das kann ich doch nicht.«

»Wenn Hoyt hier läge, würde ich dasselbe sagen. Aber du kannst dich doch ein bisschen neben sie legen, damit du auch ein wenig zur Ruhe kommst.«

»Aber am Ende tue ich ihr im Schlaf weh.«

»Nein, das passiert schon nicht.« Glenna trat ans Fenster und zog die Vorhänge zu. »Ich will nicht, dass die Sonne euch weckt. Wenn du mich brauchst, sag Bescheid. Aber ich glaube, sie wird jetzt erst einmal ein paar Stunden schlafen.«

Sie legte Larkin die Hand auf die Schulter und küsste ihn auf die Wange. »Leg dich neben sie und schlaf auch.«

Als er es tat, regte Blair sich im Schlaf und schmiegte sich an ihn. Sanft ergriff er ihre Hand. »Für das, was sie dir angetan hat, wird sie bezahlen. Ich schwöre es dir, sie wird dafür bezahlen.«

Er lauschte auf ihr leises, regelmäßiges Atmen, schloss die Augen und schlief selbst ein.

 


In einem anderen Raum prasselte ein Feuer, und die Vorhänge vor den Fenstern waren fest zugezogen, um die Dämmerung fernzuhalten.

Loras wilde Schreie hallten durch das Zimmer. Sie schrie und fluchte, während Lilith eine blassgrüne Salbe auf die 
 Brandwunden und Blasen auftrug, die Loras Gesicht, ihren Hals und sogar ihre Brüste bedeckten.

»Schscht, ganz ruhig. Wehr dich nicht, mein Liebling, mein süßes, süßes Mädchen. Wehr dich nicht gegen mich. Die Salbe hilft dir.«

»Es brennt! Es brennt!«

»Ich weiß.« Lilith hatte Tränen in den Augen, während sie die schlimmen Verbrennungen auf Loras Hals mit Salbe bedeckte. »Oh, mein armes Baby, ich weiß. Komm her, trink einen Schluck hiervon.«

»Ich will nicht!« Lora presste die Lippen fest zusammen und drehte den Kopf weg.

»Aber du musst.« Obwohl es ihr das Herz zerriss, Lora noch mehr Schmerzen bereiten zu müssen, packte Lilith sie fest am Nacken und zwang ihr ein wenig von der Flüssigkeit zwischen die Lippen. »Nur noch ein bisschen, noch ein bisschen mehr. So ist es gut, mein Liebling.«

»Sie hat mir wehgetan. Lilith, sie hat mir wehgetan.«

»Schscht, schscht. Es wird alles wieder gut.«

»Sie hat mich verunstaltet.« Wieder wandte Lora den Kopf ab, und dicke Tränen liefen über die Salbe. »Ich bin hässlich und voller Narben. Wie kannst du mich noch anschauen, nach dem, was sie meinem Gesicht angetan hat?«

»Für mich bist du jetzt umso schöner. Noch kostbarer.« Ganz sanft und vorsichtig drückte Lilith ihre Lippen auf Loras. Niemand außer ihr selbst durfte Lora pflegen. Niemand außer ihr, so hatte sie gelobt, würde die verbrannte Haut berühren. »Du bist mein tapferstes Mädchen.«

»Ich musste mich im Schmutz verstecken!«

»Psst. Es bedeutet nichts. Du bist zu mir zurückgekommen.« Lilith ergriff Loras Hand und drückte einen Kuss auf die Handfläche. »Ich habe dich wieder.«


Die Tür öffnete sich, und Davey trat ein. Er trug ein Silbertablett mit einem Kristallkelch und hatte die Lippen konzentriert zusammengepresst. »Ich habe nichts verschüttet. Nicht einen Tropfen.«

»Mein großer Junge.« Lilith ergriff den Kelch und streichelte ihm über die Haare.

Erneut wandte Lora ihr Gesicht ab. »Er sollte mich nicht so sehen.«

»Doch. Er muss wissen, wozu diese Sterblichen fähig sind. Komm, Davey, setz dich her zu Lora. Ganz vorsichtig, damit du ihr nicht wehtust.«

Er kletterte aufs Bett. »Tut es schlimm weh?«

Lora nickte. »Ja, sehr schlimm.«

»Ich wünschte, es täte dir nicht weh. Soll ich dir etwas zum Spielen bringen?«

Trotz ihrer Schmerzen musste Lora lächeln. »Später vielleicht.«

»Ich habe dir Blut gebracht. Es ist noch warm. Ich habe auch nicht davon genascht«, fügte er hinzu und streichelte ihr über die Hand, wie er es bei Lilith gesehen hatte. »Mama hat gesagt, du brauchst es alles, damit du wieder stark und gesund wirst.«

»Das stimmt. Hier.« Lilith hielt Lora den Kelch an die Lippen. »Trink jetzt, aber langsam.«

Das Blut beruhigte sie, und auch die Medizin, die Lilith ihr verabreicht hatte, dämpfte den Schmerz ein wenig. »Es hilft.« Lora sank in die Kissen und schloss die Augen. »Aber ich fühle mich so schwach. Ich dachte, o Lilith, ich dachte zuerst, ich wäre blind. Es hat mir so in den Augen gebrannt. Sie hat mich überlistet. Wie konnte ich nur so dumm sein?«

»Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Das lasse ich nicht zu.«


»Du müsstest eigentlich wütend auf mich sein.«

»Wie kann ich das, in so einem Moment? Wir sind seit Jahrhunderten zusammen, meine Liebste, in guten wie in schlechten Zeiten. Kann ich dir vorwerfen, dumm gehandelt zu haben? Wozu ist denn das Töten gut, wenn man nicht mit dem Opfer spielt?«

Sie zog das Mieder ihres Gewandes herunter, um die Pentagramm-Narbe zwischen ihren Brüsten zu enthüllen. »Habe ich diese nicht, weil ich einst zu lange mit einem Sterblichen gespielt habe?«

»Hoyt.« Lora spuckte den Namen verächtlich aus. »Du hast mit einem Zauberer gekämpft, aber die Schlampe, die mich versehrt hat, verfügte über keine Magie.«

»Wenn Mama den Zauberer tötet, darf ich sein Blut auflecken wie ein Hündchen die Milch.«

Lachend wuschelte Lilith Davey durch die Haare. »Du bist mein lieber Junge. Sei dir sicher«, fügte sie zu Lora gewandt fort, »auch die Dämonenjägerin verfügt über Magie.« Sie zog Davey auf ihren Schoß. »Ohne Magie hätte sie dich nie so verletzen können.«

»Sie war auch verwundet, vielleicht sogar tödlich.«

»Siehst du, es gibt immer etwas Positives.« Lilith küsste Davey. »Midir muss einfach besser werden. Ist ihm die Nacht nicht zwischen seinen Fingern entronnen? War die weiße Magie ihm nicht überlegen?«

Sie brauchte einen Moment, um sich über die Unfähigkeit des Zauberers zu beruhigen. »Ich würde mich ja seiner entledigen, wenn wir jemanden hätten, der auch nur annähernd so viel Macht besitzt. Aber eins kann ich dir versprechen, das schwöre ich dir. Sie bezahlen dafür. An Samhain wirst du in ihrem Blut baden, mein geliebtes Mädchen, und wir werden alle davon trinken. Und wenn ich herrsche, wirst du an meiner Seite sein.«


Getröstet griff Lora nach ihrer Hand. »Bleibst du noch ein wenig? Bleibst du hier, während ich schlafe?«

»Natürlich. Schließlich sind wir ja eine Familie.«

 


Blair erwachte in Phasen. Zuerst regte sich ihr Verstand, kreiste träge darum, wo sie sich befand und was passiert war. Langsam setzte der Schmerz ein, und ihr Kopf begann stetig zu pochen. Auch andere Gliedmaßen taten ihr weh – die Schultern, die Rippen, der Bauch, die Beine. Sie lag ganz still, und ihr wurde klar, dass es an ihr nicht eine Stelle gab, die schmerzfrei war.

Aber die Schmerzen waren auszuhalten, sie raubten ihr nicht mehr den Atem wie zu Anfang. In ihrer Kehle schmeckte sie noch den Trank, den Glenna ihr eingeflößt hatte. So unangenehm war er gar nicht, dachte sie. Eher rauchig und dickflüssig, sodass sie am liebsten literweise Wasser getrunken hätte, um den Geschmack wegzuspülen.

Vorsichtig schlug sie die Augen auf. Kerzenschein, Feuerschein. Es war also noch nicht Morgen. Gut. Alles in allem fühlte sie sich nicht allzu schlecht.

Es ging ihr sogar so gut, dass sie Hunger hatte. Das war doch bestimmt ein gutes Zeichen. Mühsam hangelte sie sich in eine sitzende Position. Larkin, der am Fenster gestanden hatte, trat auf das Bett zu.

»Hey, willst du nicht mal schlafen?«

Er blickte sie an. »Du bist wach?«

»Ja, und bevor du fragst, mein Name ist Blair Murphy, ich bin in Geall und habe mir von Vampiren den Arsch versohlen lassen. Glaubst du, ich könnte etwas zu essen bekommen?«

»Du hast Hunger.« Er sang die Worte förmlich und stürzte an ihr Bett.


»Ja. Wenn ich vielleicht einen kleinen Mitternachtssnack haben könnte – oder was für eine Uhrzeit haben wir?«

»Du hast Schmerzen.«

»Ja, schreckliche Kopfschmerzen«, gab sie zu. »Und auch woanders zwickt es gewaltig. Aber vor allem fühle ich mich ziemlich groggy und benommen. Und ich muss schrecklich pinkeln. Dreh dich doch mal gerade um.«

Er dachte jedoch nicht daran, sondern trug sie zu dem Nachttopf hinter dem bemalten Wandschirm.

»Ich kann nicht, wenn du dabei bist. Ich kann einfach nicht. Geh aus dem Zimmer und zähl bis dreißig. Nein, besser bis vierzig. Komm, schenk einem Mädchen einen privaten Moment.«

Er verdrehte die Augen, tat aber, worum sie ihn gebeten hatte. Nach genau vierzig Sekunden war er wieder im Zimmer und ergriff ihren Arm, als sie erste, zögernde Schritte auf ihn zumachte.

»Glenna hat gesagt, dir wird vielleicht schwindlig.«

»Ein bisschen. Ein bisschen schwindlig, ein bisschen wackelig, und es tut überall ziemlich weh. Aber es könnte viel schlimmer sein, ich könnte zum Beispiel in diesem Moment Lust auf einen schönen Schluck Blut verspüren. Lass mich mal sehen.«

Mit Larkins Hilfe humpelte sie zum Spiegel. Ihre linke Wange war von der Nase bis zur Schläfe verkratzt, und sie hatte zwei blaue Augen. Glenna hatte ihr eine Art Schmetterlingsverband angelegt, damit die Schnittwunde auf ihrer Stirn sich schließen konnte. Blair drehte sich halb um und stellte fest, dass die Prellungen auf ihrer Schulter schon gelb-grünlich verheilten.

»Ja, es hätte schlimmer sein können.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Rippen. »Es ist immer noch empfindlich, aber zumindest ist nichts gebrochen. Das ist gut.«


»Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie solche Angst gehabt.«

»Ich auch nicht.« Sie erwiderte seinen Blick im Spiegel. »Ich weiß gar nicht, ob ich mich bei dir bedankt habe oder ob ich das auf einer meiner Reisen ins La-La-Land nur geträumt habe, aber auf jeden Fall hast du mir das Leben gerettet. Ich werde nie vergessen, wie du diese drei Vampire niedergemacht hast, als wäre es nichts.«

»Wenn ich nur früher …«

»Geht es bei dieser ganzen Geschichte nicht ständig um Schicksal? Wenn du früher hättest kommen sollen, wärst du früher gekommen. Du warst rechtzeitig da, und nur das zählt.«

»Blair.« Er senkte den Kopf auf ihre heile Schulter und murmelte leise etwas auf Gälisch. »Was heißt das?«

»Das sage ich dir später.« Er richtete sich wieder auf. »Jetzt hole ich dir erst einmal etwas zu essen.«

»Ich könnte es brauchen. Es kommt mir so vor, als hätte ich seit Tagen nichts mehr gegessen. Ich will mich nicht wieder ins Bett legen, ich möchte mich hinsetzen.«

Er half ihr zu dem Sessel am Kamin und legte ihr eine Decke über die Beine. »Soll ich die Vorhänge aufziehen?«

»Ja, sicher. Hör mal, wenn du jemanden gefunden hast, der mir etwas zu essen macht, dann solltest du dich für den Rest der Nacht auch ein bisschen hinlegen – oh!«

Blinzelnd beschirmte sie sich die Augen, als helles Sonnenlicht ins Zimmer drang.

»Ich habe ein bisschen geschlafen«, erklärte er grinsend.

»Ja, ich anscheinend auch. Wie spät ist es?«

»Ich würde sagen, weit nach Mittag.«

»Mit …« Sie stieß die Luft aus. »Meine fortgeschrittenen Heilkräfte haben wohl ganze Arbeit leisten müssen.«


»Wenn du mir versprichst, still hier sitzen zu bleiben, hole ich dir jetzt etwas zu essen.«

Vorsichtig betastete sie ihr schmerzendes Knie. »Ich gehe nirgendwohin.«

Offensichtlich glaubte er ihr nicht, denn kaum war er gegangen, trat Glenna ins Zimmer.

»Du siehst besser aus.«

»Ich muss ja ausgesehen haben wie der Zorn Gottes.«

»Ja, das hast du.« Glenna stellte ihren Heilkoffer auf den Tisch und öffnete ihn.

Blair runzelte die Stirn. »Ich brauche keine Baumrinde mehr.«

»Wir nehmen etwas anderes. Was macht die Doppelsicht?«

»Jetzt ist alles wieder normal, ich habe nur schreckliche Kopfschmerzen.«

»Dagegen habe ich was.« Glenna trat zu Blair und legte ihr die Fingerspitzen an die Schläfen. »Wie geht es deiner Schulter?«

»Sie schmerzt schlimmer als die Rippen, aber im Gro ßen und Ganzen ist es auszuhalten. Mein Knie ist übel zugerichtet, und ich bin auch etwas wackelig auf den Beinen.«

»Wenn man bedenkt, dass es ungefähr doppelt so dick angeschwollen war wie normal, als Larkin dich gebracht hat, ist ›etwas wackelig‹ ein gutes Ergebnis. Er hat übrigens zum ersten Mal, seit du hier liegst, das Zimmer verlassen.«

»Aber er hat gesagt, er hat ein bisschen geschlafen.«

»Ich habe ihn überredet, sich eine Zeit lang neben dich zu legen.«

»Er gibt sich an allem die Schuld. Das ist doch albern.«

»Ja, das ist albern. Aber das ist nur ein Teil der Wahrheit. 
 Er hat dich nicht aus den Augen gelassen, weil er dich so sehr liebt. Wie geht es deinem Kopf jetzt?«

»Meinem Kopf? Oh … besser«, stellte sie fest. »Viel besser. Danke. O Gott, was soll ich nur tun?«

»Dir fällt schon noch etwas ein. Ich lasse dir einen meiner Tees heraufschicken, und du trinkst ihn brav. So, jetzt lass uns mal sehen, was wir mit der Schulter machen können.«

»Wenn ich hier in Geall bliebe, würde ich meine Aufgabe im Leben verleugnen. Nur deshalb bin ich doch überhaupt hierher gekommen. Glenna, ich kann nicht. Ganz gleich, was ich empfinde oder was ich will, ich muss meine Bestimmung erfüllen.«

»Pflicht und Liebe. Sie führen oft ihre eigenen hässlichen, kleinen Kriege, was? Entspann dich jetzt. Versuch es mit Yoga-Atmung. Du bist eine starke Frau, Blair. Von Verstand, Körper und Herz. Viele Menschen verstehen nicht, wie schwierig es sein kann, stark zu sein. Aber ich würde sagen, Larkin versteht es.«

 


Als sie später etwas gegessen hatte und sich kräftiger fühlte, überredete sie Larkin zu einem Spaziergang. Sie spürte, dass er darauf lauerte, sie beim ersten Anzeichen von Schwäche in den Arm zu nehmen, aber sie fühlte sich eher seelisch schwach als körperlich. Sie musste ihm sagen, dass sie ihm nichts versprechen konnte. Er verdiente ihre Aufrichtigkeit. Wenn ihre Aufgabe hier erfüllt wäre, würde sie ihn verlassen.

Sie wusste, wie es war, zurückgewiesen zu werden, und wünschte sich von ganzem Herzen, dass die Situation eine andere wäre.

Sie gingen in den Garten mit dem Brunnen, den sie von ihrem Fenster aus sehen konnte. Die Sonne schien, aber in 
 der Luft spürte man bereits den ersten kühlen Hauch des Herbstes.

»Nur noch ein Monat«, sagte er und setzte sich neben sie auf die Bank aus blauem Marmor.

»Wir werden bereit sein.«

»Ja, das werden wir. In wenigen Tagen wird Moira ihr Schwert ziehen.«

»Und wenn sie es nicht ist? Wenn du es bist?«

»Ich bin es nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe darüber nachgedacht, und ich würde es wissen, wenn es so wäre. Das habe ich immer schon gewusst, genauso wie Moira auch. Gott sei Dank.«

»Aber deine Familie, dieses Land. Du bist durch deine Geburt, durch dein Blut daran gebunden.«

»Ja, das stimmt.« Er ergriff ihre Hand und spielte mit ihren Fingern. »Es ist der Ort meiner Geburt, und ich werde ihn immer vermissen.«

»Du … was? Wieso vermissen? Wir werden siegen. Nur weil sie mich zusammengeschlagen haben, heißt das doch noch lange nicht, dass sie stärker sind als wir.«

»Nein, das wird auch nicht so sein.« Er blickte ihr in die Augen. Seine Augen schimmerten wie goldener Stahl. »Denn wir werden bis zum letzten Mann, bis zum letzten Blutstropfen kämpfen.«

»Warum …«

»Ich möchte dir eine Frage stellen, die noch keiner von uns bisher gefragt hat. Sind alle Vampire aus deiner Welt hierher gekommen, um mit Lilith zu kämpfen?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Dann geht der Kampf also weiter, auch wenn die Schlacht gewonnen ist. Du musst Dämonen jagen, wie du es immer schon getan hast. Wenn hier welche überleben, wird es immer eine Armee geben, die gegen sie kämpft. 
 Das Volk von Geall wird wissen, was zu tun ist, aber die Menschen in deiner Welt wissen es nicht.«

»Ja.« Er verstand sie also. »Ich wünschte … es tut mir leid. Ich muss auf jeden Fall zurückgehen. Es geht nicht anders.«

»Nein, natürlich nicht. Aber ich kann die freie Entscheidung treffen. Deshalb werde ich mit dir gehen, um an deiner Seite zu kämpfen.«

»Wie bitte?«

»A stór. Hast du geglaubt, ich ließe dich gehen?«

»Du kannst doch hier nicht weg.«

»Warum denn nicht? Moira wird regieren, und mein Vater wird sie beraten, wenn nötig. Und mein Bruder und der Mann meiner Schwester können das Land bearbeiten und die Pferde versorgen.«

Blair dachte an seine Mutter, an seine Schwester, seinen Bruder. An seinen Vater und den Ausdruck auf Riddocks Gesicht, als er Larkin nach seiner Rückkehr umarmt hatte. »Du kannst doch deine Familie nicht verlassen.«

»Es ist schwer, geliebte Menschen zu verlassen, aber das ist auch richtig so, weil man es nur dann tun sollte, wenn es unumgänglich ist. Es war jedoch etwas ganz anderes, als dein Vater dich verlassen hat.«

»Aber das Ergebnis ist dasselbe.«

»Nein, das ist es nicht. Nicht, wenn du jemanden in völliger Liebe verlässt. Außerdem gehen viele Männer von ihrer Familie fort, das ist doch nur natürlich, oder?«

»Sie ziehen in die nächste Stadt oder ein anderes Land. Aber sie gehen nicht in eine andere Welt.«

»Du verschwendest deinen Atem, wenn du versuchst, es mir auszureden. Ich habe mich schon seit einiger Zeit entschieden. Moira weiß es, obwohl wir es noch nicht ausgesprochen habe. Und auch meine Mutter weiß Bescheid.«


Er blickte in ihre Augen. »Glaubst du, ich würde kämpfen und alles riskieren und dann den Menschen verlassen, der mir am meisten auf der Welt bedeutet, in allen Welten? Wenn ich für dich sterben müsste, täte ich es, aber wenn ich lebe, gehörst du zu mir. Und das ist auch das Ende der Geschichte.«

»Das Ende?«

»Ich habe überlegt, dass wir eigentlich hier heiraten könnten, da du zu Hause nicht mehr viel Familie hast. Wenn du willst, könnten wir die Prozedur natürlich in Chicago noch einmal wiederholen.«

»Heiraten? Ich habe nicht gesagt, dass ich dich heiraten will. Dass ich überhaupt heiraten will.«

»Natürlich willst du mich heiraten, sei nicht albern.« Liebevoll tätschelte er ihr heiles Knie. »Du liebst mich. Und ich liebe dich«, fügte er hinzu, bevor sie etwas erwidern konnte. »Das hätte ich dir beinahe schon in der ersten Nacht gesagt, als wir beieinander waren. Aber ein Mann sollte so etwas nicht sagen, während er in einer Frau ist, finde ich. Woher soll sie dann mit Gewissheit wissen, ob er mit seinem Herzen gesprochen hat oder mit seinem, na ja, mit seinem …«

»Oh, Mann.«

»Auch bei anderen Gelegenheiten wollte ich es dir sagen, aber dann habe ich mir überlegt, dass ich damit besser noch etwas warte. Und dann wurde mir klar, dass ich beinahe zu lange gewartet hatte. Du hast mich gefragt, was ich eben in deinem Zimmer auf Gälisch zu dir gesagt habe. Ich sage es dir jetzt. Also schau mich bitte an.«

Er legte seine Finger auf ihre Wangen. »Ich sagte, du bist mein Atem und mein Pulsschlag, mein Herz, meine Stimme. Ich sagte, ich liebe dich selbst dann noch, wenn das alles nicht mehr ist. Ich liebe dich und nur dich, bis alle 
 Welten aufgehört haben zu existieren. Heirate mich, Blair. Und ich gehe, wohin du gehst, und kämpfe an deiner Seite. Wir leben zusammen und lieben zusammen und gründen eine Familie.«

»Ich muss … ich muss mal aufstehen.« Mit zitternden Knien erhob sie sich und trat an den Brunnen. Ich muss nur mal durchatmen, dachte sie und ließ den kühlen Sprühregen auf ihr Gesicht rieseln.

»So hat mich noch nie jemand geliebt. Ich weiß ohnehin nicht, ob überhaupt jemand mich jemals geliebt hat, bis du kamst. Und nie hat mir jemand das angeboten, was du mir anbietest.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ich wäre eine Närrin, wenn ich es zurückwiese. Ich bin keine Närrin. Ich dachte einmal, jemanden zu lieben, aber verglichen mit dem, was ich für dich empfinde, war es ein blasses Gefühl. Ich glaubte, so stark sein zu müssen, dich hier zurückzulassen. Ich wusste nicht, dass du so stark sein würdest, mit mir zu kommen. Ich hätte es wissen müssen.«

Sie trat zu ihm und streckte ihm die Hand entgegen, als er aufstand. »Ich würde dich überall heiraten. Es macht mich sehr stolz, dich zu heiraten.«

Er küsste ihre Hände und zog sie sanft in die Arme, um sie auf den Mund zu küssen.

»Pack mich nicht so vorsichtig an«, murmelte sie. »Ich bin Dämonenjägerin und nicht aus Zucker.«

Lachend hob er sie hoch.

»Geh behutsam mit ihr um! Hast du den Verstand verloren?«

Moira kam auf sie zugerannt. Grinsend wirbelte Larkin Blair herum. »Ein bisschen. Wir sind verlobt.«

»Oh.« Moira drückte sich die Hand ans Herz. »Oh, nun, das ist wundervoll. Meine Glückwünsche. Ich freue mich so für euch.«


Sie küsste erst Blair, dann Larkin auf die Wange. »Das müssen wir feiern. Ich sage den anderen Bescheid. Cian hatte einen Einfall … aber das kann warten.«

»Was für einen Einfall?«, wollte Blair wissen.

»Ach, eine Methode, um … wie hat er es formuliert? Um Lilith eins auszuwischen. Aber …«

»Das will ich hören.« Blair tätschelte Larkins Arm. »Geh du doch schon hinein. Ich komme gleich. Ich möchte nur schnell mit Moira allein reden.«

»Gut. Aber bleib nicht zu lange auf den Beinen.«

»Das sagt er, nachdem er dich gerade in die Luft geworfen hat. Ich wünsche euch alles Glück der Welt, Blair.«

»Ich werde jeden einzelnen Tag meines Lebens versuchen, ihn glücklich zu machen. Das sollst du wissen.«

»Du machst ihn glücklich.« Moira legte den Kopf schief. »Wir sind doch Freunde, du und ich?«

»Du, Glenna, Hoyt und Cian seid die besten Freunde, die ich je in meinem Leben gehabt habe.«

»Ich empfinde ebenso, deshalb will ich aufrichtig mit dir sein. Es wird wehtun, wenn er geht. Es wird mir das Herz zerreißen, und wenn er weg ist, werde ich weinen, bis ich keine Tränen mehr habe. Aber dann werde ich wieder leicht und glücklich sein, weil ich weiß, dass er hat, was er braucht, was er will und was er verdient.«

»Vielleicht finden wir ja eine Möglichkeit, dich und seine Familie zu besuchen.«

»Ja, das ist ein schöner Gedanke. Daran werden wir uns festhalten. Komm jetzt. Larkin hat Recht, du solltest dich wieder hinlegen.«

»Ich glaube, so gut habe ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht gefühlt.«

»Das macht die Liebe, aber du musst trotzdem wieder zu Kräften kommen für das, was Cian plant.«


Damit würden sie ihr wirklich eine lange Nase zeigen, dachte Blair. Es war perfekt.

»Bist du sicher, dass du dazu schon in der Lage bist?«, fragte Glenna.

»Ja, absolut.« Blair grinste Cian an. »Gute Idee.«

Er blickte zum Himmel, an dem die ersten Sterne funkelten. »Es ist eine gute, klare Nacht dafür. Es mag zwar nicht gerade eine Kampfstrategie sein, aber …«

»Doch, das ist es. Den Feind zu demoralisieren, ist immer eine gute Strategie.« Blair drehte die Schwerter, die sie in den Händen hielt. »Dann bin ich also ausgerüstet?«, fragte sie.

»Ja. Du bist bereit.«

»Okay, mein Schöner. Mach den Drachen.«

»Sofort. Vorher habe ich noch etwas für dich, und ich möchte es dir hier, vor der Gemeinschaft unseres Kreises, geben. Eines der Symbole von Geall ist der Drache. Und er ist auch für uns beide ein Symbol. Deshalb möchte ich dir dies hier zu unserer Verlobung schenken.«

Er zog einen goldenen Ring aus der Tasche, der wie ein Drache geformt war.

»Glenna hat eine Zeichnung davon angefertigt, als ich ihr beschrieben habe, wie ich ihn mir vorstelle. Und danach hat der Goldschmied den Ring gemacht.«

»Er ist wunderschön«, murmelte sie, als er ihn ihr an den Finger steckte.

»Und hiermit ist es besiegelt.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie zärtlich. Dann trat er grinsend zurück. »Und jetzt wollen wir dieser Schlampe eine lange Nase machen!«

Er verwandelte sich in den Drachen. Blair sprang auf seinen Rücken und reckte beide Schwerter hoch in die Luft. 
 »Sie stiegen in den Himmel auf«, sagte der alte Mann. »Über den Mond und die Sterne und die Dunkelheit hinter ihnen. Und über der Welt von Geall blitzten die beiden Flammenschwerter. Und mit ihnen schrieb die Dämonenjägerin diese Worte in den Himmel.

›Heller Segen für Geall und die Menschheit. Wir‹, schrieb sie in Feuerschrift, ›sind die Zukunft.‹«

Der alte Mann hob sein Weinglas, das neben ihm stand. »Es heißt, dass die Königin der Vampire unten stand und fluchend ihre Fäuste schüttelte, als diese Worte heller strahlten als die Sonne.«

Er trank einen Schluck Wein und hob die Hand, als die Kinder ihn bedrängten, doch weiterzuerzählen, weil die Geschichte doch noch nicht zu Ende sein könne.

»Oh, es gibt noch viel mehr zu erzählen. Aber nicht heute Abend. Geht jetzt, denn man hat mir gesagt, in der Küche warteten Ingwerplätzchen auf euch vor dem Schlafengehen. Ich liebe Ingwerplätzchen.«

Als er allein war und es im Zimmer wieder still wurde, trank er seinen Wein aus. Vor dem Feuer, das seine alten Knochen wärmte, nickte er ein, und seine Gedanken schweiften ab zum letzten Teil der Geschichte.

Zu der Zeit des Wissens.





Glossar irischer Wörter, Personen und Orte

A chroi (ah-rie) Gälischer Kosename, der »mein Herz«, »mein geliebtes Herz«, »mein Liebling« bedeutet

A ghrá (ah-ghra) Gälischer Kosename, der »meine Liebe«, »Lieber« bedeutet

A stór (ah-stor) Gälischer Kosename, der »mein Liebling« bedeutet

Aideen (Ae-dien) Moiras junge Kusine

Alice McKenna, Nachfahrin von Cian und Hoyt Mac Cionaoith

An Clar (Ahn-klar) Das heutige County Clare

Ballycloon (ba-lu-klun)

Blair Nola Bridgit Murphy Eine vom Kreis der sechs, »die Kriegerin«; eine Dämonenjägerin, die von Nola Mac Cionaoith, Cians und Hoyts jüngerer Schwester, abstammt

Bridgets Brunnen Friedhof im County Clare, der nach der heiligen Bridget benannt ist

The Burren Eine Karst-Kalkstein-Landschaft im County Clare mit Höhlen und unterirdischen Flüssen

Cara (karu) Gälisch für »Freund«, »Verwandter«


Ceara Eine der Frauen aus dem Dorf

Cian (Key-an) Mac Cionaoith/McKenna Hoyts Zwillingsbruder, ein Vampir, Lord of Oiche, einer vom Kreis der sechs, »der, der verloren ist«

Cirio Liliths menschlicher Liebhaber

Ciunas (siunas) Gälisch für »Schweigen«; die Schlacht findet statt im Valley of Ciunas – dem Tal des Schweigens

Claddaugh Das keltische Symbol für Liebe, Freundschaft und Treue

Cliffs of Mohr (oder auch Moher) Die Festungsruine im Süden Irlands, auf einer Klippe namens »Moher O’Ruan« nahe dem Hag’s Head

Conn Larkins Hund in der Kindheit

Davey Der Sohn von Lilith, der Vampirkönigin, ein Kind-Vampir

Deirdre (Dier-dre) Riddock, Larkins Mutter

Dervil (Dar-vel) Eine der Frauen aus dem Dorf

Eire Gälisch für Irland

Eogan (O-en) Cearas Mann

Eoin (O-an) Hoyts Schwager

Eternity (Ewigkeit) Der Name von Cians Nachtclub in New York City

Faerie Falls Die Feen-Wasserfälle, ein imaginärer Ort in Geall


Fàilte à Geall (Fallche ah Gi-all) Gälisch für »Willkommen in Geall«

Fearghus (Fergus) Hoyts Schwager

Gaillimh (Gall-yuv) Das heutige Galway, die Hauptstadt von West-Irland

Geall (Gi-all) Bedeutet auf Gälisch »Versprechen«; die Stadt, aus der Moira und Larkin kommen und die Moira eines Tages regieren wird

Glenna Ward Eine aus dem Kreis der sechs, »die Hexe«; lebt in New York City unserer Zeit

Hoyt Mac Cionaoith/McKenna (Khi-nie) Einer aus dem Kreis der sechs, »der Zauberer«

Isleen Eine Dienerin auf Schloss Geall

Jarl (Yarl) Liliths Erzeuger, der Vampir, der sie in einen Vampir verwandelt hat

Jeremy Hilton Blair Murphys Ex-Verlobter

King Der Name von Cians bestem Freund, den Cian als Kind aufgenommen hat. Der Manager des Eternity-Clubs

Larkin Riddock Einer aus dem Kreis der sechs, »der Gestaltwandler«, ein Vetter von Moira, der Königin von Geall

Lilith Die Vampirkönigin oder auch Königin der Dämonen. Sie führt den Krieg gegen die Menschheit an; Cians Erzeugerin, die ihn in einen Vampir verwandelt hat

Lora Ein Vampir. Liliths Liebhaberin


Lucius Loras Vampir-Liebhaber

Malvin Dorfbewohner, Soldat in der Armee von Geall

Manhattan Stadtteil von New York, wo sowohl Cian McKenna als auch Glenna Ward leben

Mathair (maahir) Gälisches Wort für Mutter

Michael Thomas McKenna Nachfahre von Cian und Hoyt Mac Cionaoith

Mick Murphy Blair Murphys jüngerer Bruder

Midir Vampirzauberer von Lilith

Miurnin (auch miurneach [mornakh]) Gälisch für »Süße«, »Geliebte«

Moira Eine aus dem Kreis der sechs, »die Gelehrte«; eine Prinzessin, zukünftige Königin von Geall

Morrigan Göttin des Kampfes

Niall (Neil) Krieger in der Armee von Geall

Nola Mac Cionaoith Hoyts und Cians jüngste Schwester

Ogham (ä-gem) Das irische Alphabet aus dem fünften/ sechsten Jahrhundert

Oiche (Ii-hih) Gälisch für »Nacht«

Oran (Oren) Riddocks jüngster Sohn, Larkins jüngerer Bruder

Phelan (Fe-len) Larkins Schwager

Prinz Riddock Larkins Vater, regierender König von Geall, Moiras Onkel mütterlicherseits


Region von Chiarrai (Ki-ju-rie) Das heutige Kerry, im äu- ßersten Südwesten Irlands gelegen und manchmal auch als »das Königreich« bezeichnet

Samhain (Sam-en) Keltisches Fest am Ende des Sommers; die Schlacht findet an diesem Feiertag statt

Sean Murphy Blair Murphys Vater, ein Vampirjäger

Shop Street Das kulturelle Zentrum von Galway

Sinann (Schi-non) Larkins Schwester

Sláinte (Slon-che) Gälischer Ausdruck für »Prost!«

Slán agat (schlan a-gat) Gälisch für »Auf Wiedersehen«; es wird zu der Person gesagt, die da bleibt

Slán leat (schlan li-aht) Gälisch für »Auf Wiedersehen«; es wird zu der Person gesagt, die geht

Tuatha de Danaan (Tu-aha dai Don-nan) Walisische Götter

Tynan (Ti-nin) Wache auf Schloss Geall

Vlad Cians Hengst
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